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  SALUD AFAR


  


  In der Nacht, in der es geschah, war Edward Demery allein. Er döste in seinem Wohnzimmer mehr oder weniger vor sich hin, während die HV Bilder des Sabol-Asteroiden lieferte, der teuflisch weit draußen im Nirgendwo war.


  Ein Dutzend Leute in Druckanzügen hatte sich um ein Monument auf einer Ebene im Vakuum versammelt, und jemand schwafelte etwas über Gott daher und dass künftige Generationen sicher immer noch an diesen Ort kämen, tief beeindruckt vor dem Monument stünden und ihrer Pflicht dem Allmächtigen gegenüber gedächten. Die Ansprache hielt eine Frau, aber Demery konnte nicht erkennen, welche der zwölf Personen im Druckanzug es nun war.


  »Und vielleicht«, sagte diese Frau, »werden sie sich auch unser erinnern, wenn sie herkommen.«


  Applaus und Druckanzüge passen nicht zusammen, also reckten sie alle nur die Fäuste über ihre Helme empor.


  Demery stand auf und ging zum Fenster. Blitze zuckten über den fernen Himmel. Salud Afar befand sich am Rand der Galaxie. War sogar, um genau zu sein, zwanzigtausend Lichtjahre jenseits des Randes. In einer klaren Nacht konnte man den Lichtschimmer sehen, der die Grenze zur Milchstraße kennzeichnete. Im Moment allerdings war dieser Schimmer noch jenseits des Horizonts verborgen.


  »… ich möchte Vasho Colunis danken, der dieses Projekt mit seiner großen Entschlossenheit vorangetrieben hat …«


  Demery betrachtete den einzigen Stern am Himmel. Callistra. Ihr hellblaues Strahlen tauchte die Nacht in ein sanftes Licht. Salud Afars Stern inspirierte Dichter und leuchtete über Hochzeiten. Und manchmal wirkte er überaus beeindruckend auf Leute mit großer religiöser Empfindsamkeit. Wie diese Männer und Frauen in ihren Druckanzügen, die ein Monument auf einem fernen Asteroiden errichtet hatten.


  Der Asteroid war sechsunddreißig Lichtjahre entfernt, Teil eines Meers aus Steinen, das durch die Nacht trieb und zu keinem besonderen System gehörte. Irgendwann würden die Felsen in die Galaxie zurücktreiben. Heute aber, in dieser Nacht, lag der eine Asteroid aus der Unzahl seinesgleichen direkt zwischen der Welt Salud Afar und dem großen blauen Stern. Deshalb war er ausgewählt worden. Deshalb hatte die Familie Gottes dort ihr Monument errichtet. Deshalb war heute Nacht Callistra wieder einmal religiöses Symbol.


  Das Monument bestand aus einem Kristallpolyeder, das auf einer Sphäre aufsaß, welche wiederum auf einem blockförmigen Sockel ruhte. Das Polyeder repräsentierte die vielen Gesichter der Menschen, die kugelförmige Basis den nie endenden Rückhalt Gottes.


  »… und Jara Capis für den Entwurf …«


  Eigentlich gab es noch einen weiteren Lichtpunkt am Himmel, den Planeten Naramitsu, knapp über dem Horizont. Aber der war leicht zu übersehen.


  »… und nicht zuletzt Kira Macara für die künstlerische Gestaltung des Monuments.« Eine der Gestalten verbeugte sich. Die anderen reckten zustimmend die Fäuste hoch.


  Demery lebte in einem Haus mit Blick aufs Meer. Zu dieser Jahreszeit bot das Meer mit den sommerlichen Blitzen im Westen und dem einzelnen Stern am Himmel einen wundervollen Anblick. Die Siedler, die vor Tausenden von Jahren als Erste nach Salud Afar gekommen waren, hatten zweifellos eine tiefe Liebe zu dem Außenposten empfunden, der diese Welt damals gewesen war. Salud Afar war ein Ort, den man aufsuchte, wenn man gern allein war. Es war ein Ort, der nicht nur abgelegen war, sondern der einen Nacht für Nacht daran erinnerte, wie weit man sich aus dem beengten Raum der Konföderation entfernt hatte.


  »… bitten Reverend Garik um seinen Segen.«


  Demery war unter dem prachtvollen Himmel von Rimway geboren worden. Dort, im Zentrum der Galaxie, schienen die Sterne sich auf sonderbare Weise gegenseitig herabzusetzen. Jemand hatte sie einst mit den Lagerfeuern einer altertümlichen Armee verglichen. Und wenn so viele Lagerfeuer nebeneinander brannten, fiel ein einzelnes davon nicht mehr sonderlich auf. Die Sterne waren einfach da.


  »Lasset uns in diesem erhabenen Moment das Haupt beugen vor dem allgegenwärtigen Gott …« Noch immer sprach eine weibliche Stimme, sie hatte aber nichts Fesselndes. Stattdessen schlug die Frau, der die Stimme gehörte, einen rituellen, singenden Tonfall an, wie ihn Prediger sich gern anzueignen schienen. »… lasset uns bekennen …«


  Demery blickte noch immer hinaus aufs Meer und zum Himmel, als die Stimme verstummte und ihm bewusst wurde, dass das Licht aus der HV sich verändert hatte. Dass es ausgegangen war. Er drehte sich um und sah nur noch ein graues, flackerndes Nachleuchten in der Mitte des Zimmers. Dann tauchte ein Mann in der typischen Kleidung eines Nachrichtenmoderators auf. »Meine Damen und Herren«, verkündete er, »wie es scheint, haben wir das Signal an der Quelle verloren. Wir versuchen, die Verbindung wiederherzustellen, und werden die Übertragung fortsetzen, sobald es uns möglich ist. Inzwischen schalten wir um zu einer Konzertveranstaltung im Bayliss-Saal in Alt-Marinopolis.«


  Leise Musik erfüllte den Raum. Eine Stimme erzählte Demery, er lausche gerade den goldenen Melodien der Frontrunners. Vor sich sah er fünf Musiker auf einer Bühne jenseits einer Tanzfläche. Sie spielten ein Stück, an das er sich noch aus seiner Jugend erinnerte: Meine Zeit mit dir, ja, genau das war es!


  Er setzte sich wieder. Die Frontrunner spielten ihr Stück, kamen zum Ende und stimmten die nächste Melodie an. Die Lautstärke nahm ab, die Musik verstummte. Eine Stimme informierte Demery, dass man immer noch versuche, den Kontakt zu der Einweihungszeremonie des Sabol-Monuments wiederherzustellen. Und versicherte ihm, dass dies gewiss bald der Fall sei.


  Schließlich schaltete Demery die HV ab und vertiefte sich stattdessen in ein Buch.


  


  


  1


  


  


  Zivilisation bedeutet, wie auf einer Zeitschiene Kontakt mit der Vergangenheit zu haben und diesen Kontakt nie zu verlieren. Wenn wir wissen wollen, wer wir sind und wohin unsere Reise geht, müssen wir uns erinnern, von wo wir aufgebrochen sind und was uns dorthin gebracht hat.


  Etüde in Schwarz


  


  DREIUNDDREISSIG JAHRE SPÄTER


  DER ATLANTISCHE OZEAN VOR DER KÜSTE AFRIKAS


  


  Atlantis war trotz all des Getues keine große Sache. Ich meine, wie sollte es auch, nach zwölftausend Jahren auf dem Meeresgrund? Alex und ich blickten aus den Kabinenfenstern auf die Ruinen, die kaum mehr waren als Hügel im stillen, klaren Wasser. Hier und dort konnte man immer noch eine Mauer ausmachen, aber sonst war da nicht viel. Über die Jahrhunderte hatte es regelmäßig Gerede über einen möglichen Wiederaufbau gegeben. Aber die vorherrschende Meinung war stets gewesen, dass Atlantis, würde es wiederaufgebaut, nicht länger Atlantis wäre. Navigationsleuchten flammten auf, während wir über den Meeresboden dahinschwebten. Fische und Aale, angezogen von dem Licht, kamen herbei und starrten uns an. Über uns sank ein Touristenboot in die Tiefe.


  Niemand von uns war je zuvor hier gewesen. Alex schaute nachdenklich hinaus zu den Überresten jener sagenhaften Kultur, und ich wusste genau, was er dachte: Wie hatte dieser Ort wohl im Sonnenschein ausgesehen, als Kinder in den Höfen gespielt und Bäume die Gehwege beschattet hatten? Ich wusste auch, dass Alex gern ein paar Stücke aus Atlantis mit nach Hause genommen hätte.


  Die Stimme des Captains erklang über die Intercom und wies die Passagiere auf diesen oder jenen Geröllhaufen hin. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir passieren nun den Tempel von Akiva!«


  »Man nimmt an, dass es sich bei dem Gebäude direkt voraus um die große Bibliothek gehandelt hat.«


  »Zu Ihrer Linken, gleich jenseits dieses großen Hügels …«


  Der Captain war nicht gerade glücklich darüber, zwei Stumme unter den Passagieren an Bord zu haben, aber ich muss zugeben, er hielt sich gut. Sein Unbehagen schlug sich jedenfalls nicht in seiner Stimme nieder.


  Und, okay, ich gestehe, ich war auch nicht sonderlich entspannt! Eine der Stummen war Selotta, Direktorin des Museums für fremdartige Lebensformen auf Borkarat, einer der Hauptwelten der Stummen. Begleitet wurde Selotta von ihrem Gefährten Kassel (Betonung auf der zweiten Silbe). Im vergangenen Jahr hatte sie mir bei meiner Reise in die Ansammlung aus der Patsche geholfen, und wir hatten einander versprochen, wir würden uns wiedersehen. Selotta hatte mir erzählt, dass sie schon immer die Erde habe besuchen wollen, also flogen wir hin. Während der zwei Wochen, die wir nun zusammen verbracht hatten, hatte ich erleichtert erkannt, dass mir ihre äußere Erscheinung nicht mehr so zu schaffen machte wie damals, als ich meinen ersten Vorstoß in das Gesellschaftsgefüge der Ashiyyur unternommen hatte. Es wäre übertrieben zu behaupten, die Ashiyyur sähen aus wie gigantische Heuschrecken. Aber sie sind zugegebenermaßen extrem hochgewachsen, und ihr Körper hat etwas Hülsenartiges. Die Haut ist wie Leder. Altes Leder. Leder, das ein bisschen zu oft geölt worden ist. Ihre Gesichter sind vage humanoid, abgesehen vielleicht von den vorgewölbten, rautenförmigen Augen. Allerdings müssen sie schwer darum kämpfen, etwas auch nur entfernt Ähnliches wie ein menschliches Lächeln hervorzubringen. Und natürlich ist ein erzwungenes Lächeln nie besonders überzeugend, umso weniger, wenn es spitze Eckzähne entblößt.


  Sollten Sie je einem Ashiyyur begegnet sein, wissen Sie es bereits: Die Wirkung, die sie auf Menschen haben – nämlich uns zu Tode zu erschrecken – ist weniger eine Folge ihrer Erscheinung denn eine des Umstands, dass das menschliche Denken für sie wie ein offenes Buch ist. Kein Geheimnis ist noch sicher, wenn ein Stummer sich im selben Raum aufhält.


  Kassel war ich auf meiner Reise nach Borkarat nicht begegnet, und tatsächlich hatte ich auch mit Selotta nur wenige Minuten verbracht. Aber wir hatten, falls so etwas zwischen Menschen und Stummen überhaupt möglich ist, eine Art Band zwischen uns geknüpft. Und Alex, der stets begierig auf neue Erfahrungen war, umso mehr auf solche, die ihn zum Mutterplaneten führen konnten, hatte uns begleitet.


  Unsere erste Station war der Ort, der einmal Washington, D. C, gewesen war, und von dort aus hatten wir uns auf eine Weltreise begeben. Das Nächste war die Welthauptstadt auf Corysel gewesen. Dann ging es über den Pazifik nach Mikronesien. Selotta, getrieben von ihrem Interesse für Archäologie, hatte den Ausflug nach Atlantis angeregt.


  Ich hatte zunächst meine Zweifel, schon allein, weil dazu Spezialsitze in dem Tauchboot installiert werden mussten. Aber, hatte Alex gesagt, wenn auch nur im Scherz, wozu die Erde besuchen, wenn man keinen Abstecher nach Atlantis machen wolle?


  


  Im Gegensatz zu den unzähligen irdischen Mythen darüber hatte es in Atlantis keinerlei fortschrittliche Technik gegeben. Die Bewohner hatten es geschafft, ein Bewässerungssystem und eine Art Warmluftheizung zu erbauen, aber das hatten die alten Hellenen auch schon hinbekommen.


  Über die Geschichte des untergegangenen Atlantis war im Grunde nichts bekannt. Die Stadt hatte ungefähr sechshundert Jahre floriert. Natürlich war sie auf einer Insel erbaut worden, nicht auf einem Kontinent. Plato hatte korrekt berichtet, dass Atlantis seine kontinentalen Nachbarn von Zeit zu Zeit in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt habe. Aber wer waren die Könige der Stadt gewesen? Was war wichtig für sie gewesen? Wir hatten keine Ahnung.


  Die Stadt war gegen Ende des dritten Jahrtausends entdeckt worden. Bedauerlicherweise hatte man sich seinerzeit nicht die Mühe gemacht, die archäologischen Schätze zu bergen. Folglich war Atlantis in den folgenden Jahrhunderten geplündert worden. Glücksritter waren hinuntergetaucht und hatten alles mitgenommen, was sie hatten finden können. Und diese Leute waren gewissermaßen Alex’ Vorgänger, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Ich wiederum sah keinen Anlass, darauf herumzureiten, schließlich profitierte ich von der gleichen Art Beschäftigung. Jedenfalls war es, als über tausend Jahre nach der Entdeckung von Atlantis endlich Sicherheitssysteme installiert wurden, längst viel zu spät.


  »Soweit ich weiß«, erklärte uns Kassel, »gibt es in der Ansammlung nichts, was mit dem hier vergleichbar wäre!« Er sprach über einen Stimmgenerator, der zugleich als Übersetzer diente. Das Gerät hatte die Form eines silbernen Medaillons, das an einer Kette um seinen Hals hing. »Überhaupt nichts Vergleichbares!« Seine schwarzen Rautenaugen spiegelten seine Gefühle wider. Das Ende der Welt. Wie musste es gewesen sein, als das Meer über die Stadt gekommen war? Hatten die Menschen gewusst, was ihnen bevorstand? Hatte irgendjemand noch rechtzeitig fliehen können? Man stelle sich nur die Qual der Mütter vor, die auch noch kleinere Kinder mit sich hatten schleppen müssen!


  »Schrecklich!«, bekräftigte Selotta. »Besonders für junge Mütter. Das muss …« Sie brach mitten im Satz ab und schloss verlegen die Augen: Sie war ihrem Vorsatz nicht treu geblieben. Sie hatte ihre Gastgeber nie mit der Nase darauf stoßen wollen, dass deren Gedanken ein offenes Buch für sie waren.


  »Es ist sehr lange her«, meinte Alex.


  Selotta drückte ihre langen, grauen Finger an die Sichtluke, als wolle sie die Zeit selbst abwehren. »Ich habe keine Erfahrung mit solchen Orten. Fühlen sie sich immer so an?«


  Kassel war Politiker, ungefähr so etwas wie das Gegenstück eines Bürgermeisters in einer mittelgroßen Stadt. Außerdem war er Offizier gewesen, Captain in der ashiyyurischen Flotte. »Ich glaube, das liegt am Ozean«, sinnierte er. »Er umschließt irgendwie alles. Konserviert. Das Gefühl für die Zeit geht verloren. Alles scheint stillzustehen.«


  Die anderen Passagiere hatten die Kabine nicht mit Außerirdischen teilen wollen. Schon im Wartebereich hatten sie einen großen Bogen um uns gemacht, und der Raum hatte sich mit Geflüster gefüllt, eindringlich genug, um sogar die Orchestermusik im Hintergrund zu übertönen. Die Leute waren nicht feindselig. Aber sie hatten Angst. Alle hielten sichere Distanz.


  »Bleib bei mir, Louie!«


  »Bleib da weg!«


  »Nein, sie werden dir nichts tun! Aber du bleibst hier!«


  Als ich versuchte, mich für die Haltung der anderen Passagiere zu entschuldigen, meinte Kassel, es sei doch nichts passiert. »Selotta hat mir erzählt, unsere Leute hätten sich Ihnen gegenüber auch nicht sehr aufgeschlossen gezeigt, als Sie uns besucht haben!«


  »Sie waren schon in Ordnung! Aber ich schätze, ich bin ein bisschen aufgefallen.«


  »Irgendwann«, so fuhr er fort, »ist das alles Vergangenheit, und wir werden uns als Freunde und Verbündete begegnen!«


  Seine Worte hatten Alex aufmerken lassen. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, das könnte wahr werden«, sagte er. »Zumindest fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass ich es noch erleben werde!«


  Kassel war weniger pessimistisch. »Wir brauchen nur so etwas wie ein gemeinsames Ansinnen! Etwas, das uns dazu anregen würde, uns zusammenzuschließen!«


  »Das hört sich nach einem gemeinsamen Feind an«, bemerkte ich.


  »Das würde zweifellos funktionieren!« Er schloss die Augen. »Aber ein gemeinsamer Feind würde dieses eine Problem lösen, um uns im gleichen Zug vor ein noch größeres zu stellen. Nein, wir brauchen etwas anderes!«


  »Was haben Sie im Sinn?«


  »Ich weiß es nicht. Ein gemeinsames Ziel. Eine Aufgabe vielleicht. So etwas wie mit vereinten Kräften eine Mission zum Andromeda zusammenstellen!«


  


  Selotta und Kassel waren in Kleidung irdischen Stils geschlüpft. Sie trugen Freizeithosen und locker sitzende Hemden. Kassel hatte sich sogar an einem Hut versucht, wie ihn wahre Naturburschen gern tragen. Aber das Ding war ihm mehrere Größen zu klein gewesen. Er hatte ihn abgenommen und mir in die Hand gedrückt. Ich hatte es nicht geschafft, meine erste, unwillkürliche Reaktion für mich zu behalten: Mit Hut sah er albern aus.


  Selotta und Kassel versuchten zu lächeln, in dem Bemühen, die Menschen in ihrer Umgebung zu beruhigen. Aber da waren zu viele Eckzähne im Spiel. Ihr Lächeln sorgte zuverlässig dafür, jeden in Sichtweite in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Genauso war es auch auf dem Tauchboot. Der Captain kam normalerweise immer in die Kabine, sagte hallo und erkundigte sich, ob die Passagiere irgendeinen Wunsch hätten. Aber auf dieser Fahrt hatte sich die Tür zur Brücke nicht geöffnet.


  »Und dort drüben …«, seine Stimme ertönte aus der Bordsprechanlage, »… dort, wo das Licht ist, war der Regierungssitz. Niemand weiß, wie er genannt wurde oder auch nur, welche Regierungsform es in Atlantis gegeben hat, aber dies ist der Ort, an dem die Entscheidungen getroffen wurden.«


  »Dieser Ort hat etwas von der Stimmung in Ozymandias«, bemerkte Selotta. »Allerdings in einem größeren Rahmen.«


  »Sie kennen Ozymandias?«, fragte ich.


  »Natürlich!«, erwiderte sie und zeigte mir für einen Moment ihre Reißzähne. »Das dort aufgegriffene Motiv ist bei uns sehr verbreitet. Eines der berühmtesten klassischen Dramen Ihrer Spezies, Koros, spielt mit dem gleichen Gedanken. Verlorene Herrlichkeit, schaut meine Werke, alles vergeht! In Koros ist Sand das alles überlagernde Symbol. Genau wie bei Shelley.«


  Es waren vielleicht noch zwölf andere Passagiere im Ausflugsboot. Ich saß auf meinem Platz, während wir durch Atlantis schwebten, die Hauptstraße hinunterglitten, und bemühte mich nach wie vor, nicht über all den Kram nachzudenken, der einem ständig unkontrolliert im Kopf herumspukt. So fiel mein Blick auch auf Kassel, und ich fragte mich, wie es möglich sei, eine Beziehung einzugehen, wenn der Partner die eigenen Gedanken lesen könne. Was mich daran erinnerte, wie wenig ich im Grunde über die Stummen wusste.


  Hatte Selotta je jemanden hintergangen?


  Ich wand mich innerlich, als sich dieser Gedanke bemerkbar machte.


  Kassel schnaubte, halb ein Lachen, halb ein Niesen. »Schon in Ordnung!«, sagte er, drückte mir die Schulter und sah Selotta in die Augen.


  Selotta zeigte mir erneut ihre Zähne. »Sie geben sich viel zu viel Mühe, Chase!«, meinte sie. »Und, falls Sie es genau wissen wollen, wir teilen alles!«


  Genau wusste ich nur, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was sie meinte, aber auch das blieb ihr nicht verborgen. »Benutzen Sie Ihre Vorstellungskraft!«, fügte sie hinzu.


  Das war kein Versuch, den ich ausgerechnet jetzt starten wollte.


  Alex sah sich zu mir um und schenkte mir dieses typische unschuldige Lächeln. Damit gab er mir wie immer zu verstehen, er wisse genau, was los sei. Ich schwöre, seine Fähigkeit in diesem Punkt brachte mich bisweilen dazu anzunehmen, er könnte selbst ein paar Stumme unter seinen Vorfahren haben.


  


  Schließlich tauchte der Captain doch noch in der Passagierkabine auf. Er hatte ein einfältiges Lächeln aufgesetzt und sonderte ein paar Platitüden ab in der Art, er hoffe, wir alle hätten es bequem und genössen die Reise. Dabei achtete er sehr darauf, alles und jeden anzusehen, mit Ausnahme seiner ashiyyurischen Passagiere. Man will ja niemanden anstarren, Sie verstehen! Seine Augen streiften die meinen. Es war genau zu sehen, wie unbehaglich er sich fühlte, wie sehr er sich wünschte, wir würden unsere Freunde beim nächsten Mal zu Hause lassen. Ich wusste, dass er sich im Stillen fragte, wie weit die telepathischen Fähigkeiten der Außerirdischen reichten. War er auf der Brücke sicher? Ich hatte keine Ahnung. Aber vermutlich nicht.


  »Ausreichend sicher«, erwiderte Selotta, »es sei denn, wir bemühen uns gezielt.«


  »Er meint es nicht böse«, sagte ich.


  »Ich weiß. Ich reagiere genauso auf ihn.«


  Als der Captain sicher außer Hörweite war, fing Alex an zu kichern.


  Kassel gab dieses kehlige Grollen von sich, das seine Version von Gelächter darstellte. »Der Mann schwimmt im seichten Wasser, Alex«, meinte er. »Sie dagegen sind schwer zu lesen.«


  »Niedriger IQ?«, fragte ich.


  »Er versucht gar nicht, seinen Geist zu leeren«, meinte Selotta. »Es ist ja auch keine gute Idee, einfach dazusitzen und zu versuchen, nicht zu denken.«


  »Und darum füllt Alex seinen Geist«, fügte Kassel hinzu. »Er konzentriert sich auf die Konish-Dynastie und das Silberzeug, das sie benutzt haben, überlegt, wie ihre Teller ausgesehen haben und warum die modernen Glaswaren so viel wertvoller sind als die alten Sachen.«


  »Ah, Sie haben mich durchschaut!« Aber da lag eine Spur von Stolz in Alex’ Stimme.


  »Das ist so etwas wie ein Störgeräusch«, verkündete Kassel gänzlich unschuldig.


  Alex tat dennoch gekränkt. »Die Antiquitäten aus der Zeit der Konish-Dynastie sind keine Störgeräusche!«


  »Das, mein Freund, ist eine Frage der Sichtweise!«


  


  Das Boot begann mit dem Aufstieg zur Oberfläche. Die Stimme des Captains dankte uns allen dafür, dass wir bei Atlantis-Reisen gebucht hätten, brachte die Hoffnung zum Ausdruck, dass wir uns gut unterhalten hätten, und lud uns ein, bald wiederzukommen.


  Die übrigen Passagiere ließen uns massenhaft Platz, als wir von Bord gingen. Die Landungsbrücke war ziemlich breit, aber das Deck bewegte sich genug, dass einige der Leute nach den Handläufen griffen. Die meisten gingen gleich zum Taxistand; andere machten sich auf den Weg zu einem der Restaurants. Auch wir steuerten einen dieser Genusstempel an und hatten gerade den halben Weg hinter uns, als Jay Carmody auftauchte. Jay war einer von Alex’ Kollegen und ein langjähriger Freund.


  Wir hatten zwei wundervolle Wochen mit Selotta und Kassel verbracht, und Carmody lieferte den krönenden Abschluss, ein Abschiedsgeschenk für die Ashiyyur. Es befand sich in einem weißen Kasten. Und es sollte eine Überraschung sein. Um das absolut sicherzustellen, hatte niemand von uns erfahren, was Carmody besorgt hatte. »Sorg nur dafür, dass es sie von den Socken haut!«, hatte Alex gefordert.


  Doch kaum kam Carmody auf uns zu, da hörte ich ein Keuchen. Selotta, glaube ich. Und sie wusste Bescheid. Beide wussten Bescheid.


  »Jay«, sagte Alex, »möchtest du uns zeigen, was da in der Kiste ist?«


  »Auf jeden Fall!« Er glühte förmlich vor Begeisterung. Wir setzten uns auf zwei Bänke, die einander gegenüberstanden, und er nahm den Deckel ab. Die Stummen waren derweil vollkommen still geworden.


  Es war ein Ziegelstein, versiegelt in einen Plastene-Container.


  Auf den ersten Blick hätte ich das für einen Scherz gehalten, hätte ich nicht die Reaktion unserer Gäste gesehen.


  »Atlantis?«, fragte Alex.


  Carmody lächelte. »Aus dem Tempel der Akiva! Hinterer Innenhof. Entnommen im 32. Jahrhundert von Roger Tomas und ursprünglich als Spende dem London Museum übereignet, ehe ihn die Universität von Pennsylvania in Philadelphia erhielt. Irgendwann ist er schließlich in Berlin gelandet. Ist ziemlich herumgekommen.« Er griff in seine Jacke und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor. »Echtheitszertifikat, unterzeichnet im Namen des momentanen Eigentümers.« Er sah Alex an, sprach aber mit Selotta und Kassel. »Ich habe die Angelegenheit eingehend geprüft. Eine vollständige Kopie der Eigentumsunterlagen befindet sich in der Kiste.« Damit überreichte er Alex dieselbe. »Ich hoffe, das ist zufriedenstellend!«


  Niemand könnte je behaupten, Alex wäre nur des Geldes wegen im Antiquitätengeschäft. Nun ja, manche Leute hatten es behauptet. Eigentlich behaupteten sie es sogar ständig. Aber es stimmte nicht. Ich räume gern ein, dass er eine gewisse Zuneigung zu dem empfand, was unterm Strich herauskam, aber wenn man ihm etwas zeigte wie eine Vase, die einmal in Mesmerandas Villa gestanden hatte, oder vielleicht einen Stuhl, den Remus Alverol quer durch das Zimmer geschleudert hatte, als ihm die Neuigkeit über das Massaker an Port Walker zu Ohren gekommen war, leuchteten seine Augen jedes Mal auf. Und genau das sah ich auch in diesem Moment, in dem er diesen Ziegelstein betrachtete. Von Menschenhand im Tempel der Göttin platziert, vermutlich an einem sonnigen Tag wie diesem, aber schon vor zwölftausend Jahren, um fünfundvierzig Jahrhunderte später von einem Archäologen geborgen zu werden, der selbst zur Legende geworden war.


  Dies war wohl das kostbarste Stück, das in den vier Jahren, in denen wir gemeinsam aktiv waren, in unseren Besitz gekommen war. Und nun war Alex kurz davor, es …


  … wegzugeben.


  Er reichte es mir. »Du warst diejenige, der sie geholfen hat!«, sagte er.


  Und ich reichte den Stein weiter. »Er gehört Ihnen, Selotta. Ihnen und Kassel. Ich hoffe, Sie werden ihn behalten.«


  »Statt ihn dem Museum zu überlassen«, ergänzte sie.


  »Ja. Er ist für Sie! Als Ausdruck unserer Wertschätzung.«


  Carmody machte Fotos. Selotta, sichtlich nervös, schüttelte in absolut menschlicher Weise den Kopf und hob abwehrend beide Hände. »Das kann ich nicht annehmen, Chase!«, meinte sie. »Unmöglich! Sie und Alex haben diese Reise für uns organisiert. Das ist Dank genug!«


  Alex erwies sich wieder einmal als begnadeter Charmeur. Er lächelte und sah Kassel an. »Sie sind ein glücklicher Mann, dass Sie solch eine liebenswerte Partnerin an Ihrer Seite haben!«, sagte er.


  Kassel, möglicherweise von der Bezeichnung ›Mann‹ etwas überrumpelt, leckte sich die Lippen mit dieser langen, gespaltenen Zunge. Die Geste bedeutete so viel wie: Okay, die Details treffen nicht zu, die Aussage ist aber in Ordnung.


  »Bitte!«, insistierte Selotta. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, welchen Preis Sie dafür bezahlen mussten. Ich kann das nicht annehmen!«


  »Das ist in Ordnung, Selotta«, wiegelte Alex ab. »Das ist etwas, das wir gern für Sie tun möchten!«


  


  Am folgenden Tag bestiegen wir das Shuttle in Drake City und flogen hinauf zur Galileo. Dort nahmen wir in einem chinesischen Restaurant ein Abschiedsessen ein. Wir lebten in einer Ära gelegentlicher bewaffneter Konfrontationen zwischen Kriegsschiffen der Ashiyyur und der Konföderation. Und während wir uns über Hühnchen und Würzpasten hermachten, meldete eine HV-Berichterstattung einen neuerlichen Vorfall. Ein Stummenschiff war einer konföderierten Welt zu nahe gekommen, worauf ein Zerstörer auf das Schiff gefeuert hatte. Die Stummen erklärten, es handele sich um ein Versehen. Das Schiff sei vom Kurs abgekommen. Auf jeden Fall wurden von beiden Seiten keine Todesfälle gemeldet.


  Aber der Bericht trug uns ein deutlich gesteigertes Interesse seitens der anderen Gäste ein. Kassel ignorierte das geflissentlich. »Alex, Chase, Sie sind auf Borkarat zu jeder Zeit willkommen! Und wir würden uns freuen, Sie als Gäste in unserem Heim begrüßen zu dürfen«, erklärte er.


  Wir versicherten, wir würden den Begrüßungstrunk mitbringen. Natürlich wollten auch wir abreisen. Zurück nach Rimway. Als wir zahlen wollten, bestand Kassel darauf, die Rechnung zu übernehmen. Und wenn Kassel auf etwas bestand, hörte er sich tendenziell so an, als meine er es auch.


  Wir warfen noch einen letzten Blick auf die Erde. Die Galileo befand sich auf der Nachtseite, die Europa und Afrika umfasste. Überall Lichter. Von Moskau bis zum Kap. Gewitter entluden sich schimmernd über dem Atlantik.


  Hier hatte alles angefangen. Die große Diaspora.


  


  Selotta und Kassel reisten auf einem Diplomatenschiff. Wir leisteten ihnen Gesellschaft, bis sie an Bord gingen. Sie stellten uns noch einigen anderen Passagieren vor, Stummen und Menschen, und dem Captain des Schiffes, und dann war es Zeit zu gehen. Wir zogen uns über den Fluggasttunnel zurück, sie schlossen die Luken, und unsere gemeinsame Reise war endgültig vorbei.


  Alex und ich machten uns auf den Weg zur Belle-Marie, vergewisserten uns, dass unser Gepäck eingetroffen war, und gingen an Bord. Ich nahm meinen Platz auf der Brücke ein, begrüßte Belle, die KI, und ging meine Prüfliste durch. Als ich sicher war, dass alles in Ordnung war, nahm ich Kontakt zur Flugleitzentrale auf und bat um Starterlaubnis. Minuten später waren auch wir unterwegs, glitten am Mond vorüber, beschleunigten und fühlten uns ziemlich gut. Ich konnte Alex in der Kabine reden hören. Daran war nichts ungewöhnlich: Er unterhielt sich mit Belle. Wir hatten zunächst einen Vierstundenflug vor uns, an den sich, wenn wir den Transit aus dem Hyperraum hinter uns hätten, vermutlich noch ein oder zwei Flugtage anschließen würden. Das ging heute alles viel schneller als noch vor ein paar Jahren, als man mit dem Armstrongantrieb noch Wochen benötigt hätte, um die gleiche Entfernung zurückzulegen.


  Ich korrigierte ein letztes Mal die Zielkoordinaten, ehe ich den Sprung initiierte. Im selben Augenblick hörte ich eine dritte Stimme aus Alex’ Kabine. Eine Frauenstimme. Alex kontrollierte seine Nachrichten.


  Ich unterbrach ihn. »Alex, mach dich bereit für den Sprung!«


  »Okay«, antwortete er.


  Das letzte grüne Lämpchen flackerte auf und verriet mir so, dass er sein Geschirr angelegt hatte, und ich flog uns in den Hyperraum.


  Zwei Minuten später bat er mich, zu ihm herüberzukommen, sobald ich Zeit hätte. Ich wies Belle an, für mich zu übernehmen, erhob mich von meinem Pilotensessel und ging nach hinten.


  Das Erste, was ich sah, als ich den Gemeinschaftsraum betrat, war eine Frau, die wie erstarrt dastand und Alex aus großen Augen anstarrte. Das war natürlich nur ein Hologramm. Sie war jung. Gut aussehend. Dunkle Augen und kurze, schwarze Haare. Sie trug eine weißgoldene Bluse, auf der über einem aus sechs Sternen gebildeten Bogen der Name Hassan Goldman zu lesen war. Etwas an ihr kam mir bekannt vor. »Wer ist sie?«


  »Vicki Greene.«


  »Vicki Greene? Die Vicki Greene?«


  »Die Vicki Greene.«


  Bekanntermaßen war Vicki Greene eine enorm populäre Romanautorin – was sie auch bleiben sollte –, eine Schriftstellerin, die sich auf Horrorgeschichten und Übernatürliches spezialisiert hatte. Stimmen in der Nacht, Dämonen im Keller: Sie hatte sich einen beachtlichen Ruf erarbeitet, indem sie Millionen Leser überall in der Konföderation das Fürchten gelehrt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du diese Frau kennst.«


  Er ließ sich auf seinen Sessel sinken. »Ich kenne sie auch nicht.«


  »Aha! Schade! Dann geht es also nur ums Geschäft. Will sie, dass wir etwas für sie aufspüren?«


  »Hör dir das an!«, sagte er nur.


  Er wies Belle an, die Transmission noch einmal von vorn abzuspielen. Das Bild erlosch und tauchte gleich wieder auf.


  Greene sah erst Alex und dann mich an, taxierte mich kurz und konzentrierte sich wieder auf den Boss. »Mr Benedict«, sagte sie. »Ich weiß, das wird Ihnen sonderbar vorkommen, aber ich weiß nicht, wer mir sonst helfen könnte.« Sie hatte Probleme, ihre Stimme zu kontrollieren. »Da Sie nicht hier sind, habe ich Ihre KI gebeten, diese Botschaft an Sie weiterzuschicken. Dieser Sache bin ich nicht gewachsen, Mr Benedict!« Sie stierte ihn an. Offenbar war sie nun an der Reihe, das Fürchten zu lernen. »Gott, hilf mir, sie sind alle tot!«


  Alex berührte ein Steuerinstrument und fror das Bild wieder ein. »Das ist alles«, sagte er.


  »Das ist alles?«


  »Das ist das Resümee der Transmission.«


  »Wovon spricht sie überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht! Keine Ahnung!« Er atmete tief durch. »Ich frage mich, ob wir da eine Frau am Rande eines Zusammenbruchs vor uns sehen!«


  Kopfscheu sah sie jedenfalls aus. »Vielleicht schreibt sie zu viele Horrorgeschichten«, meinte ich.


  »Möglich.«


  »Und du bist ihr nie begegnet?«


  »Nein.«


  »Wer ist tot?«


  »Keinen blassen Schimmer!«


  »Vielleicht ein Rudel fiktiver Gestalten!« Ich holte uns beiden einen Kaffee. »Vielleicht solltest du ihr raten, professionellen Rat einzuholen.«


  »Die Nachricht liegt schon ein paar Tage im Posteingang.«


  »Das liegt daran, dass wir Belle angewiesen haben, uns nicht zu stören!«


  Er ließ sich die Illustrationen ihrer Bücher anzeigen. Etüde in Schwarz zeigte eine junge Frau, die im Scheinwerferlicht auf einem Saiteninstrument spielte, während glühende Augen sie aus der Deckung eines dunklen Vorhangs beobachteten. Bei Tödliche Liebe kniete eine fuchsähnliche Kreatur trauernd an einer Grabstätte. Bei Nachtspaziergang war es eine satanische Gestalt, die in den Wolken über einer mondbeschienenen Stadt lauerte. Und dann noch drei andere mit ähnlichen Titelbildern: Wärst du doch hier, Dich kennen und sterben und Mitternacht und Rosen. »Was hältst du davon?«


  »Alex, die hört sich an wie eine Verrückte!«


  »Sie steckt in Schwierigkeiten, Chase!«


  »Willst du meinen Rat hören? Lass dich da nicht mit hineinziehen!«


  


  Wir konnten keine Botschaften senden oder empfangen, solange wir im Hyperraum waren. Natürlich hätten wir den Sprung unterbrechen können, aber dazu gab es keinen ernsthaften Grund. Also warteten wir, bis wir wieder im Raum von Rimway waren. Dreißig Sekunden, nachdem wir erstmals die Sterne wiedergesehen hatten, setzte Alex sich hin und wies Belle an, eine Nachricht aufzuzeichnen. »Ms Greene«, sagte er. »Ich habe soeben Ihre Nachricht erhalten.« Er hielt inne und sah sich zu mir um. »Chase, wie weit draußen sind wir jetzt?«


  »Etwa einen Tag«, sagte ich. »Eineinhalb Tage.«


  Er widmete sich wieder der Nachricht. »Wir waren unterwegs. Ich werde am Wochenende wieder in meinem Büro sein. Sollten Sie schon vorher mit mir sprechen wollen, so bin ich jetzt wieder in Funkreichweite. Skydeck kann Sie zu uns durchstellen.«


  Einige Augenblicke blieb er schweigend sitzen. Dann wies er Belle an, die Botschaft abzuschicken, ehe er mich eingehend musterte. »Was ist los, Chase?«


  »Nichts!«


  »Komm schon, rede mit mir!«


  »Ich denke nur, du solltest vorsichtiger sein, ehe du dich auf die Probleme anderer Leute einlässt! Du bist Antiquitätenhändler, kein Psychologe.«


  »Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, möchte ich sie nicht einfach im Stich lassen!«


  »Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, kann sie sich an die Polizei wenden!«


  


  


  2


  


  


  Wir fürchten den Tod nicht, weil wir das Morgen verlieren, sondern weil wir das Gestern verlieren, das Gestern mit all seinem süßen Schmerz, mit all den Erinnerungen an heranwachsende Kinder, an Freunde und Liebhaber, an alles, was wir je gekannt haben. Niemand anderes war so dort, wie wir selbst es waren. Und wenn die Lichter für uns erlöschen, für dich oder mich, dann gehen sie auch in dieser Welt aus.


  Wärst du doch da


  


  Sie sind alle tot.


  Wir flogen nach Rimway. Mit seinem großen Mond sah Rimway am kargen Himmel, der die Nähe zum Rand der Galaxie bewies, beinahe aus wie ein Doppelstern. Vicki Greene antwortete nicht, schickte keine neue Nachricht, ließ nichts von sich hören. Die Stunden schleppten sich dahin, und der Doppelstern wuchs an und teilte sich auf zwei Sphären auf. Aber Alex bekam die Sache nicht mehr aus dem Kopf. Als wir näher kamen, nahe genug, dass die Verzögerungen im Austausch der Signale nicht mehr gar so groß waren, versuchte er, sie zu erreichen, doch man sagte ihm, dass der Code ungültig sei. Vorübergehend außer Funktion. Normalerweise hätte Alex an diesem Punkt die ganze Sache als das Werk eines Spinners abgetan. Von der Greene allerdings konnte er offenbar nicht ablassen. Vielleicht lag es nur daran, dass sie eine Ikone war, der größte Name auf dem Gebiet des fiktiven Übernatürlichen. Nicht, dass er je etwas aus diesem Bereich gelesen hätte, er hatte nur genauso viel Freude daran, Prominenten zu begegnen, wie jeder andere Mensch auch.


  Als wir eineinhalb Tage nach dem Versuch, Kontakt zu ihr aufzunehmen, auf Rimway angedockt hatten, suchten wir schnurstracks Karl’s Dellaconda Restaurant auf. Das war traditionell unsere erste Anlaufstelle nach einem Flug. Dabei war es egal, wie gut das Essen an Bord war, und wir bekommen an Bord der Belle-Marie sehr gutes Essen. Es war schlicht immer eine Freude, einen echten Speiseraum aufzusuchen und ein Gericht von einer neuen Speisekarte zu bestellen und zu probieren. Doch schon, als wir das Lokal betraten, brachte Alex das Thema Vicki Greene wieder zur Sprache. »Es wird sicher alles in Ordnung sein«, beruhigte er sich selbst, »sonst hätte sie sich sofort wieder bei mir gemeldet.«


  Er war ernstlich besorgt. Das war mehr als das Triff-die-gestörte-Prominente-Ding. Ich kannte ihn inzwischen vier Jahre lang, und ich hatte immer noch nicht herausgefunden, wie sein Gehirn funktionierte. Es hätte mich durchaus interessiert, was Selotta mir über ihn hätte erzählen können. Ich empfand es als verwirrend, dass sie nur ein paar Tage mit diesem Kerl verbringen musste, und schon kannte sie ihn besser, als ich ihn je kennen würde. Vielleicht ist es das, was die Leute an den Stummen so stört.


  »Wahrscheinlich ist sie einfach nur wieder nüchtern!«, kommentierte ich.


  Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte, wir wüssten beide, dass sie nicht getrunken hätte, also ließ ich das Thema fallen, und wir folgten dem Kellner zu einem Ecktisch und setzten uns ans Fenster. Überall auf dem Globus verteilten sich gleißend hell Lichtflecke. Im Norden schimmerten Blitze auf.


  »Hast du je eines ihrer Bücher gelesen?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte ich. »Dazu hatte ich nie genug Zeit.«


  »Nimm dir Zeit! Sie ist gut.«


  »Wann hast du denn eines ihrer Bücher gelesen?«


  »Ich habe mir Dich kennen und sterben auf dem Weg hierher zur Brust genommen.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Karte zu studieren. »Wirklich toll«, fügte er hinzu.


  »Meinst du das Essen?«


  »Ich meine Greene! Ich war erstaunt, wie gut sie ist.«


  »Mir sind etwas realitätsnähere Romane lieber!«


  Er schaltete in den väterlichen Betriebsmodus um. »Man braucht einen offenen Geist, um neue Erfahrungen zu machen, Chase!«


  »Schätzungsweise! Du möchtest dich wirklich mit ihr treffen, richtig?«


  »Ja«, sagte er. »Das möchte ich.«


  »Wenn du deswegen Probleme bekommst«, verkündete ich, »geht das ganz allein auf deine Rechnung, klar?«


  


  Ich freute mich, Ben Colbee wiederzusehen.


  Zweimal hatte Ben mir bereits einen Antrag gemacht. Alle Anzeichen waren da. Ich sah die Leidenschaft in seinen Augen, sah, wie seine Miene sich jedes Mal aufhellte, wenn ich den Raum betrat. Und ich denke, ich war auch verliebt in ihn. Zumindest empfand ich niemandem gegenüber so, wie ich ihm gegenüber empfand. Ben war ein guter Junge, einfühlsam, klug, gut aussehend. Und er wusste, wie er mich zum Lachen bringen konnte. Das ist der Hit. Mich zum Lachen bringen.


  Er war Musiker. Er spielte moderne, populäre Stücke bei Full Boat, einer Band, die – so dachte er – auf dem Weg nach oben wäre und ihn bald schon berühmt machen würde. Was schließlich auch geschah, aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls wartete Ben auf mich, als das Shuttle landete, genau, wie ich es erwartet hatte. Er bot Alex an, auch ihn heimzubringen. Aber Alex weiß, wann er fehl am Platz ist, also sagte er, danke, wir sollten nur gehen. Dann warf er sein Gepäck in ein Taxi und machte sich auf den Weg.


  Wir tauschten ein paar Küsse aus, Ben erkundigte sich, wie der Flug gewesen sei, und erzählte mir von dem letzten Auftritt von Full Boat in einem Lokal namens Abendsonne. Dann, irgendwann, guckte er mich recht sonderbar an. »Was ist los, Chase?«


  »Nichts, Ben. Nur so eine verrückte Nachricht, die wir auf dem Heimweg erhalten haben.« Er fragte mich, also erzählte ich es ihm. Ich erwähnte allerdings nicht, von wem die Nachricht stammte.


  »Und ihr kennt den Kerl gar nicht?«, fragte er.


  »Es war eine Frau. Und, nein, wir kennen sie nicht.«


  »Sie ist keine Kundin? Irgendjemand, den du vielleicht wieder vergessen hast?«


  »Nein, Ben. Sie ist nicht irgendjemand, den wir vergessen haben!«


  Er verdrehte die Augen. »Na ja, Verrückte gibt es überall! Ich würde mir darüber keine Sorgen machen.«


  Wir ließen Andiquar hinter uns und zogen hinaus über die Hügel im Westen. Und, um die lange Geschichte kurz zu fassen, ich war nicht sehr empfänglich für Bens Annäherungsversuche, was ganz und gar nicht das war, was er erwartet hatte, nachdem ich über einen Monat fort gewesen war. Verflucht noch mal, es war auch nicht das, was ich erwartet hatte!


  Und ich glaube nicht, dass das irgendetwas mit Alex und der verrückten Frau zu tun hatte. Ich weiß nicht recht, woran es lag. Aber ich hatte das Gefühl, dass wir uns einem weiteren jener Augenblicke näherten, in denen Ben mir sein Herz auszuschütten pflegte. Ich war lange weg gewesen, und er hatte mich vermisst, und … Na ja, Sie wissen schon! Und sosehr ich ihn mochte, ihn liebte, was auch immer, wollte ich dem doch dringend zuvorkommen. Also erklärte ich, ich sei nicht in Stimmung. Müde. Lange Reise. Damit war die Luft raus, und er sagte, okay, er träfe mich dann morgen. Wenn es mir recht sei. »Weißt du«, fügte er hinzu, »du bist ziemlich viel unterwegs.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich meine, Chase, du bist ständig unterwegs!«


  »Tut mir leid, Ben, ich kann es nicht ändern! Das ist mein Job!«


  Er nahm mich in die Arme. Es war eine ungestüme Umarmung, herrlich, weil aufrichtig, unangenehm, weil ich es nicht weitergehen lassen wollte. Er klebte an mir, drückte mich fest an sich, seine Wange an meiner. »Das ist nicht der einzige Job auf der Welt, weißt du? Es gibt auch noch andere!«


  »Ben, ich mag diesen Job! Ich mag ihn wirklich!«


  »Ich weiß. Aber wir bekommen einander wochenlang nicht zu sehen. Willst du das wirklich?« Er ließ mich los, und ich wich zurück und sah in diese braunen Welpenaugen. Schön, ich weiß, wie sich das anhört! Aber die Wahrheit ist, dass mein Herz einen Satz tat und ich verdammt sein will, wenn ich damals gewusst hätte, was ich wollte.


  


  Als er weg war, sah ich mir Vicki Greene näher an. Carmen, meine KI, lieferte mir die grundlegenden Informationen. Sie war dreiunddreißig Jahre alt, geboren auf der anderen Seite des Kontinents, derzeit wohnhaft in Andiquar. Sie hatte sechs enorm erfolgreiche Romane verfasst, von denen drei den begehrten Tasker Award gewonnen hatten, der jährlich für den haarsträubendsten Gruselroman verliehen wurde. Sie hatte einen Abschluss in Geschichte und Mathematik, eine Kombination, die mir ein wenig sonderbar vorkam, und im vergangenen Jahr hatte ihr die Tai Peng Universität die Ehrendoktorwürde verliehen.


  »Sonst noch was, Carmen?«


  »Ihr letzter Roman, Mitternacht und Rosen, handelt von einer jungen Frau, die in einem Haus wohnt, dessen Dachkammer sich in eine fremde Dimension öffnet. Aber nur nach Mitternacht.«


  »Okay.«


  »Vicki Greene ist produktiv. Sechs Romane in sechs Jahren. Drei ihrer Romane haben eine Holoversion nach sich gezogen, und einer, Tödliche Liebe, ein Musical.«


  »Was wissen wir über ihre Familie?«


  »Ihre Mutter hat ihren Ehemann verlassen und ist mit einem Philosophieprofessor durchgebrannt, als Vicki drei war. Sie hat einen älteren Bruder. Der Philosophieprofessor hat die Familie nach Osten mitgenommen, wo er ein Lehramt am Benneval College angenommen hatte.« Benneval lag von Andiquar aus zwei Kilometer die Küste hinauf. »Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Anscheinend ist er sein ganzes Leben lang nicht gut bei Gesundheit gewesen.«


  »Und hat Ms Greene einen Avatar, mit dem ich mich unterhalten könnte?«


  »Würde Alex nicht gekränkt reagieren, wenn du dich da einmischst?«


  »Ich wäre doch nur eine neue Leserin. Und würde mit ihr über Vampire sprechen.«


  »Ich verstehe. Tja, leider sieht es nicht so aus, als wäre das von Bedeutung. Sie unterhält keinen Avatar.«


  »Du machst Witze! Sie ist eine berühmte Autorin, und sie ist nicht im Programm?«


  »Offensichtlich nicht.«


  Das ist eine der Merkwürdigkeiten in Hinblick auf Avatare. Man kann online gehen und mit Leuten aus allen Zeiten sprechen, Zeiten, die schon längst vergangen sind, Leute, die geboren wurden, die geheiratet und Kinder in die Welt gesetzt hatten, die ihr Leben gelebt und all den üblichen Kram getan hatten. Ihre Avatare sind da, bereit, mit Ihnen über die Zeit zu sprechen, in der sie die Ulme geschlagen hatten, oder den Tag, an dem Tante Jelly in die Schlucht gestürzt war. Aber viele der einflussreicheren Personen sind nicht aufzutreiben (ich sollte vielleicht zugeben, dass es einen Avatar von Chase Kolpath gibt. Sie sieht ziemlich gut aus und ist jederzeit bereit, über Antiquitäten und einige der Dinge, die ich mit Alex zusammen erlebt habe, zu sprechen. Aber kaum jemand will das tun. Ich habe jedenfalls schon vor Jahren aufgehört, den Zugriffszähler zu kontrollieren).


  Ich suchte auch nach Hassan Goldman, dem Namen, der auf Greenes Hemd geprangt hatte. Ich hatte angenommen, das wäre das Logo irgendeines Unternehmens, aber es gehörte zu keiner auf Rimway ansässigen Firma. Es gab ein paar Personen dieses Namens, aber niemand schien als Kandidat für einen Schriftzug auf der Bluse einer Frau zu taugen. »Also«, sagte ich, »was hat sie in letzter Zeit so getan?«


  »Ah, das ist schon interessanter! Gemäß den Informationen, die ihr Verleger herausgegeben hat, hat sie sich auf Salud Afar aufgehalten.«


  »Salud Afar?«


  »Ja.«


  Salud Afar trug einen höchst passenden Namen: afar – in weiter Ferne. Es handelte sich zweifellos um die abgelegenste von Menschen besiedelte Welt, 31000 Lichtjahre hinter Rimway. Am Arsch des Universums. Normalerweise hielten die Leute Rimway schon für abgelegen, einen Ort am Rand der Milchstraße. Aber Salud Afar war der wahre Außenposten, gelegen im Nirgendwo unter einem Sternenlosen Himmel, einsam und allein in der Einöde des Alls. Während des größten Teils seiner Geschichte war Salud Afar Monate von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt gewesen, und die Welt hatte sich nie der Konföderation angeschlossen.


  »Warum war sie denn auf Salud Afar?«, fragte ich.


  »Material für ein neues Buch sammeln, sofern mich meine Informationen nicht trügen. Vielleicht hat sie auch nur Urlaub gemacht. Die Daten sind widersprüchlich.«


  »Ihr nächstes Buch spielt auf Salud Afar?«


  »Die Daten sind unvollständig.«


  »Worum geht es in dem Buch?«


  »Auch darüber gibt es keine Informationen. Es heißt nur, sie sei unterwegs, um Werwölfe zu jagen.«


  »Du machst Witze!«


  »So lautet die Information. Chase, es handelt sich dabei um einen Spruch, der gern von Leuten benutzt wird, die etwas mit dem Horrorgenre zu tun haben! Es bedeutet lediglich, dass sie sich freigenommen hat.«


  


  Alex bestand regelmäßig darauf, dass ich mir nach einer Außenweltmission ein paar Tage freinahm, um Werwölfe zu jagen. So jedenfalls lautete die offizielle Version. In der Realität gab es jedoch, wann immer wir von einem Flug zurückkehrten, ausnahmslos viel zu tun, also würde ich wie üblich zur Arbeit erscheinen und meinen Urlaub nach Belieben nehmen.


  Rainbow Enterprises war, wie ich bereits anderenorts erwähnt habe, in dem Landhaus untergebracht, in dem Alex aufgewachsen war. Damals war das Gebiet am Ufer des Melony dicht bewaldet gewesen. Am westlichen Rand lag ein Friedhof. Tatsächlich war dieses Haus damals, als Alex’ Onkel Gabe noch dort lebte, ein beliebter Anlaufpunkt für Jäger. Heute jedoch ist es umgeben von Privathäusern und Parks. Am unteren Ende der Amity Avenue, gerade zwei Blocks entfernt, gibt es eine Kirche und eine halbe Meile weiter östlich eine Sportanlage.


  In der ersten Nacht, die ich wieder zu Hause verbrachte, schneite es. Schneestürme hatte ich schon immer gemocht. In unseren Breiten gab es nur nicht genug davon, vielleicht einen oder zwei im Jahr. Und kaum jemals einen schweren Sturm. Dieser bildete eine Ausnahme. Die ganze Nachbarschaft war unter Schnee begraben. Der Friedhof war verschwunden, der Fluss zugefroren.


  Da es hier nur so selten ernsthafte Schneemengen gab, hatte niemand Räumgerät parat. Auch Rainbow Enterprises nicht. Folglich versank ich, als ich auf meinem üblichen Parkplatz landete und aus dem Gleiter kletterte, knietief in einer Schneewehe. Ich kämpfte mich durch die weißen Massen zur Vordertür. Es war kurz nach neun, und ich konnte Alex in seinem Büro im Obergeschoss hören.


  Üblicherweise informierte Jacob, seine KI, ihn über meine Ankunft, woraufhin er mir über das System guten Tag sagte. Dann, ungefähr eine Stunde später oder so, schlenderte er herbei, um mich persönlich zu begrüßen und mir die Aufgaben vorzulegen, die an diesem Tag zu bewältigen wären. Heute machte er sich nicht die Mühe, mich willkommen zu heißen. Aber ich hörte ihn durch sein Büro gehen. Dann, nur ein paar Minuten später, stieg er die Treppe hinunter. Und blieb auf halber Höhe stehen. »Hast du eine Minute?«, fragte er.


  »Klar, Alex! Stimmt was nicht?«


  »Genau das!«


  Beängstigende Art, ein Gespräch zu beginnen. »Was ist passiert?«


  Er kletterte auch die restlichen Stufen hinunter, ging langsam in den Hauptraum, in dem wir Firmengäste begrüßten, und ließ sich auf einem Sessel nieder. »Während wir fort waren, hat Rainbow eine unerwartete Einzahlung verbucht.«


  »Jemand hat uns ein bisschen Geld zukommen lassen?«


  »Kein bisschen: einen ganzen Haufen!«


  »Und was ist daran schlecht? Wer war es?«


  »Vicki Greene.«


  »Was? Warum?«


  »Das steht nicht in der Abrechnung! Sie hat das Geld einfach auf unserem Konto gutschreiben lassen. Vor vier Tagen.«


  Okay. Sie wollte uns wegen irgendetwas engagieren. »Wie viel?«


  »Zwei Millionen.«


  Das raubte mir den Atem. Wir hätten Ilena Cranes Menschenrechtserklärung – das Originaldokument – benötigt, um so viel Geld einzufahren. »Und sie hat uns nicht gesagt, wofür?«


  »Nein.«


  »Tja, ich schätze, wir sollten Kontakt zu ihr aufnehmen.«


  »Das habe ich bereits versucht.«


  »Und …?«


  »Ihre KI sagt, sie sei fortgezogen. Dauerhaft.«


  »Wohin?«


  »Diese Information, hieß es, sei gegenwärtig nicht verfügbar!«


  »Sie hat uns also einen Haufen Geld gegeben und ist davonspaziert?«


  »Anscheinend!«


  »Tja, dann werden wir bestimmt noch von ihr hören.«


  »Bestimmt.«


  »Alex …«


  »Ja? Ich höre.«


  »Sie kann nicht so schwer zu finden sein.«


  »Das dachte ich auch. Aber du darfst es gern selbst versuchen!«


  »Jacob hat bereits eine allgemeine Suche durchgeführt?«


  »Hat er!«


  Tja, es gibt eine Datenschutzklausel. Will man nicht im Register aufgeführt werden, wird man nicht aufgeführt. »Schau, sie wird sich bestimmt bei uns melden! Ich schlage vor, wir warten einfach ab, bis sie ihren nächsten Zug tut.«


  Alex war nicht glücklich. Er ist Geld so wenig abgeneigt wie jeder andere, aber er konnte es nicht ausstehen, nicht zu wissen, was ihn erwarten mochte.


  »Weißt du«, sagte ich, »da war doch diese Bemerkung, dieses: Sie sind alle tot. Vielleicht sollten wir uns mit Unfällen befassen. Vielleicht ist sie irgendwie in einen Vorfall verwickelt, bei dem es Tote gegeben hat.«


  »Wäre das der Fall, warum hätte sie dann Kontakt zu uns aufnehmen sollen? Sie hätte eher einen Anwalt gebraucht.«


  »Mehr fällt mir nicht ein.«


  »Außerdem habe ich diese Möglichkeit bereits geprüft. Da ist nichts, Chase! Sie steht mit keinem der Ereignisse, die ich finden konnte, in irgendeiner Verbindung!«


  Ich musterte die Vitrinen. Wir hatten Markey Closes Leselampe und eine frühe Version der Moravischen Chroniken und die Waffe, mit der Ivor Kaska Selbstmord begangen hatte, als die Kastianer ihn eingekesselt hatten. »Sie ist ziemlich bekannt«, bemerkte ich schließlich. »Sollte sie in etwas verwickelt sein, wäre es ihr gewiss nicht leicht gefallen, den Mantel des Schweigens darüberzubreiten!«


  »Ganz meine Meinung!«


  »Also …«, ich warf mich in die beruhigendste Pose, derer ich fähig war, »… ist auch nichts Schlimmes passiert! Außer vielleicht in ihrem Kopf.«


  »Sie hat einen Bruder in Carmahla, aber der ist auch unerreichbar. Jedenfalls antwortet er nicht.«


  »Das könnte bedeuten, dass sie ihn kontaktiert hat und er sich außer Sicht hält.«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Hast du gewusst, dass sie kürzlich auf Salud Afar war?«


  »Das ist mir aufgefallen. Aber die Botschaft, die sie uns auf die Belle geschickt hat, stammt aus Andiquar, also muss sie nach Hause zurückgekehrt sein.«


  »Aber vielleicht hat das Problem, was auch immer es ist, mit Salud Afar zu tun.«


  »Möglich. Von dort erreichen uns nur selten Nachrichten.«


  »Willst du, dass ich versuche, den Bruder aufzutreiben? Oder willst du lieber abwarten, bis sie Kontakt zu uns aufnimmt?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Lass uns den Bruder suchen! Das ist genau das, was ich hatte vorschlagen wollen.«


  »Ich bin dran«, sagte ich. »Jacob?«


  »Ja, Chase?«


  »Du hast gehört, was der Mann gesagt hat! Nimm Kontakt zu jedem größeren Hotel der Stadt auf! Wir suchen nach … Wie war noch der Name, Alex?«


  »Cory Greene.«


  »Gib mir Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast, Jacob!« Ich sah Alex an. »Einverstanden?«


  »Absolut!«


  Die KI brauchte etwa drei Sekunden. »Er ist im Townsend.«


  »Ah!«, rief Alex strahlend. »Offne einen Kanal!«


  »Geöffnet!«


  Eine junge Frau tauchte vor der Kaska-Waffen-Vitrine auf. Sie sah künstlich aus. Ein Avatar. Allerdings konnte man da heutzutage nie sicher ein. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


  »Würden Sie mich bitte mit Cory Greene verbinden? Er ist Gast in Ihrem Haus.«


  »Einen Moment bitte!« Sie verschwand.


  Ich schob meinen Stuhl zurück, um während des Gesprächs außer Sicht zu bleiben.


  Der Avatar kehrte zurück. »Mr Greene wünscht zu erfahren, wer Sie sind und warum Sie ihn sprechen wollen.«


  »Alex Benedict«, erwiderte Alex. »Bitte sagen Sie ihm, es gehe um seine Schwester!«


  


  Cory trug eine ähnlich benommene Miene zur Schau wie Vicki. Er war ein junger, gut aussehender Bursche, abgesehen davon, dass seine Ohren vielleicht ein bisschen zu groß waren. Er trug einen grünen Pullover mit weißem Kragen. Sein Haar war so schwarz wie das seiner Schwester, und er hatte die gleichen intelligenten, tief in den Höhlen liegenden Augen. Vicki musste sich vor anderen Frauen gewiss nicht verstecken, hatte aber etwas Störrisches an sich und machte nicht den Eindruck eines Menschen, den man sich bedenkenlos zum Feind machen sollte. Das Gleiche galt auch für Cory.


  »Ich habe vor einigen Tagen eine Nachricht von Vicki erhalten«, berichtete Alex. »Ich war abwesend und konnte daher nicht gleich antworten. Ist bei ihr alles in Ordnung?«


  »Nicht ganz«, antwortete er. »Sie ist weg.«


  »Was meinen Sie mit weg?« Alex beugte sich gespannt vor. »Wo ist sie?«


  »Sie hat sich einer mnemonischen Extraktion unterzogen.«


  Gehirnlöschung. Alle bewussten Erinnerungen ausradiert. Dauerhaft.


  Ich hörte den Wind in den Bäumen rauschen. »Wann?«


  »Vor ein paar Tagen.« Cory biss sich auf die Lippe und blickte in die Ferne. »Was hat sie gesagt, als Sie sie kontaktiert hat?«


  »Nur, dass sie Hilfe brauche. Und außerdem sagte sie: ›Sie sind alle tot.‹ Haben Sie eine Ahnung, was sie damit gemeint hat?«


  »Nein. Nicht die geringste. Ich weiß nichts von irgendwelchen Toten. Abgesehen von ihr.« Damit hatte er durchaus Recht. Eine Gehirnlöschung fegte die Person einfach fort, ließ aber den Körper am Leben. »Haben Sie eine Ahnung, warum sie es getan hat?«


  Alex legte die Stirn in Falten. »Nein. Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir erzählen!«


  Cory schloss die Augen. »Das ergibt einfach keinen Sinn! Sie war enorm erfolgreich. Sie hatte mehr Geld, als sie je brauchen würde, und sie hatte ein ganzes Heer an Verehrern, aus denen sie hätte wählen können.« Seine Lider öffneten sich, und die Augen weiteten sich, als hätte er Alex nun erst wirklich wahrgenommen. »Wer oder besser was sind Sie?« Er hörte sich aufgebracht an.


  »Ich bin Antiquitätenhändler.«


  »Ein Antiquitätenhändler!«


  »Ich habe keine Ahnung, warum sie mich kontaktiert hat.«


  »Hat sie Ihnen denn überhaupt irgendetwas erzählt? Ihnen einen Hinweis darauf geliefert, wie das Problem aussieht?«


  »Nein«, erwiderte Alex.


  Sie saßen da und sahen einander hilflos an. Endlich warf Cory die Hände in die Luft. »Nun gut, Mr Benedict, ich weiß nicht, warum sie Sie kontaktiert hat oder was sie von Ihnen erwartet hat! Und ich fürchte, wir werden keine Gelegenheit mehr bekommen, sie zu fragen.«


  »Mr Greene, wenn ich Sie recht verstehe, wussten Sie vorher nicht, dass sie so etwas tun wollte?«


  »Natürlich nicht. Ich hätte das niemals zugelassen!« Seine Stimme zitterte. »Ich wusste nicht einmal, dass etwas nicht in Ordnung ist!«


  »Haben Sie sie getroffen, nachdem sie von Salud Afar zurückgekehrt ist?«


  »Davon wissen Sie?«


  »Das sind öffentlich zugängliche Informationen.«


  »Sie hat mich angerufen, um mir zu sagen, sie sei wieder zu Hause. Das war alles.«


  »Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«


  »Mir ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen.«


  Alex verfiel in Schweigen und starrte durch das Fenster hinaus zu einem Himmel, der von weiteren Schneefällen kündete. »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte er nach einer Weile. »Von der Gehirnlöschung?«


  »Ich habe eine Nachricht von ihr erhalten. Aufgenommen, bevor …«


  »Was hat sie gesagt? Sie muss Ihnen doch irgendeine Erklärung geliefert haben!«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich über die Hintergründe nichts weiß! Sie hat nur gesagt, ihre Lage sei unerträglich, und das war alles. Sie hat gesagt, sie könne damit nicht leben.«


  »War sie Ihres Wissens in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Nein, meines Wissens war sie das nicht!«


  Ich fragte mich, ob ihre Verleger schon Bescheid wussten. Die würden nicht gerade begeistert sein.


  »Hat man Sie zu ihr gelassen?«, fragte Alex. »Nach der Prozedur?«


  »Nein. Sie haben mich nicht einmal in ihre Nähe gelassen.«


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, was aus den Leuten wurde, die eine Gehirnwäsche erhalten hatten. Vicki Greene hatte gewiss bereits eine neue Identität und einen neuen Satz Erinnerungen erhalten. Und man würde sich um sie kümmern, bis sie die grundlegenden Fähigkeiten wieder erworben hätte. Die Sprache gelernt, gehen gelernt hätte. Ihr Besitz würde liquidiert, und sie erhielte Zugriff auf das Vermögen. Und wenn sie bereit wäre, brächte man sie an einen fernen Ort. Niemand erführe je, wohin, und sie finge ein ganz neues Leben an.


  »Irgendjemandem muss sie doch einen Grund genannt haben!«


  »Falls sie das hat, dann hat sich dieser Jemand noch nicht bei mir gemeldet.«


  Eine Gehirnlöschung war eine Art von Radikalkur, die normalerweise Gewohnheitsverbrechern oder nicht therapierbaren Psychopathen vorbehalten blieb. Und den Menschen, die ihr altes Leben zurücklassen und von vorn anfangen wollten. Ein letzter Ausweg, und kein billiger, einer, dem immer noch ein beachtlicher Anteil der Bevölkerung aus moralischen, ethischen und religiösen Gründen kritisch gegenüberstand. Und ich war bereit, den Kritikern zuzustimmen. Es ist schwer, in einer Gehirnlöschung etwas anderes zu sehen als einen Selbstmord. Vicki Greene hatte aufgehört zu existieren.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »In der St. Thomas Klinik für Psychiatrie. Warum fragen Sie?«


  »Wären Sie einverstanden, wenn ich der Klinik einen Besuch abstattete?«


  »Warum? Wozu soll das gut sein? Sie werden Sie so oder so nicht zu ihr lassen!«


  »Ich würde gern mit den Ärzten sprechen.«


  Ein feindseliges Glitzern machte sich in Corys Augen bemerkbar, aber er nickte. »Tun Sie meinetwegen, was Sie nicht lassen können! Ich konnte jedenfalls nichts aus ihnen herauskriegen!«


  »Danke. Übrigens, haben Sie so etwas wie eine Gedenkfeier für sie geplant?«


  »Ja. Übermorgen.«


  »Darf ich kommen?«


  »Warum? Was geht Sie das an?«


  »Mr Greene, sie hat mich kontaktiert. Und ich sollte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass sie eine beachtliche Summe Geldes auf mein Konto überwiesen hat. Ohne jede Erklärung!«


  »Das ist verrückt. Wie viel?«


  »Ich denke, sie wollte, dass ich etwas für sie tue. Und ich wäre froh, wenn Sie mir helfen könnten, herauszufinden, was das sein könnte!«
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  Der menschliche Geist ist ein privater Raum, vollständig möbliert mit einem Gehirn, das mehr oder weniger funktionstüchtig ist, mit Leidenschaften, Ideologien, Aberglauben und Irrtümern. Und einem gewissen Maß an Anstand. Der menschliche Geist ist der Ort, von dem aus wir auf die Dinge blicken, die Perspektive, die wir einnehmen, ein Zusammentreffen von all dem, was uns menschlich macht. Er macht aus uns, was wir sind. Und lassen wir auch nur einmal jemanden anderen herein, dann sind wir nie wieder dieselben wie zuvor.


  Tödliche Liebe


  


  St. Thomas war ein anerkanntes Behandlungszentrum für Menschen mit psychiatrischen Störungen. Die Klinik befand sich zwanzig Kilometer nördlich von Andiquar in einer kleinen Siedlung am Fuß eines Berges. Das Gebäude, in dem sie sich befand, war düster, ein viereckiger, zweistöckiger Klotz, der einen überdachten Innenhof umschloss. Wir trafen am Vormittag ein. Menschen befanden sich auf dem Gelände, als wir landeten, manche gingen spazieren, andere spielten Brettspiele. Ein paar lasen.


  Wir gingen auf einem Landepad zwischen Schneeverwehungen herunter, und ich schaltete die Maschine aus. Alex saß da, starrte den Vordereingang an, über dem ein großes, weißes Schild mit der Aufschrift ST. THOMAS KLINIK FÜR PSYCHIATRIE hing, und seufzte.


  Wir kletterten aus dem Gleiter, betraten den von Schnee geräumten Gehweg und gingen in die Klinik hinein. Das Innere erinnerte eher an ein Privathaus als an eine medizinische Einrichtung. Der Empfangsbereich schien sich zu einem Blick über ein stilles, friedliches Meer hin zu öffnen. Anstelle von Tischen und Tresen sahen wir Sofas, Lehnsessel und Kaffeetische. Fenster gaben den Blick auf das Außengelände und den Innenhof frei, und überall an den Wänden hingen Borde mit Vasen, Lampen, Blumen und Krügen. Es fand sich alles Mögliche, das das allgemeine heiter-entspannte Ambiente zu unterstreichen geeignet schien.


  Ein junger Mann in einem hellblauen Kittel kam aus einem angrenzenden Büroraum zu uns. »Mr Benedict?«


  »Ja.«


  Der Mann erklärte, Dr. Hemsley wisse bereits, dass wir hier seien. »Er ist gerade bei einem Patienten«, erklärte er. »Bitte machen Sie es sich doch solange bequem!«


  Hemsley gesellte sich wenige Minuten später zu uns. Er war klein und übergewichtig, und er sah müde aus. Ohne große Einleitung führte er uns in einen anderen Raum. »Bitte nehmen Sie Platz!«, sagte er, ließ sich auf einen großen, purpurroten Ledersessel fallen, legte die Beine auf eine Fußbank und lächelte uns an. »Mr Benedict«, sagte er, »Sie sollten wissen, dass Vicki Greene nicht meine Patientin ist.«


  »Oh, entschuldigen Sie bitte, aber man hat uns an Sie verwiesen!«


  »Darf ich fragen, welche Beziehungen Sie zu Ms Greene haben? Sind Sie ein Verwandter?«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  Nun sah er in meine Richtung. »Ist sie eine?«


  »Sie dürfen ruhig direkt mit mir sprechen, Dr. Hemsley«, sagte ich. »Und, nein, ich bin keine Verwandte.«


  Er sah verwirrt aus. »Sind Sie befreundet? Stehen Sie in irgendeiner Rechtsbeziehung zu ihr?«


  »Nein.« Alex lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. »Ms Greene hat uns kontaktiert und um Hilfe gebeten. Das ist einige Tage her.«


  »Ich verstehe.« Er nahm die Haltung eines Mannes ein, der im Begriff war, eine schlechte Nachricht zu verkünden. »Nun, all das hat sie sich offenbar anders überlegt. Ihnen ist bekannt, welcher Prozedur sie sich unterzogen hat?«


  »Ja.«


  »Das löst all ihre Verbindungen zu ihrem alten Leben. Sie ist …« Er zögerte. Aber ich hatte den Eindruck, er gäbe nur vor, nach passenden Worten zu suchen. »Sie ist nicht länger unter uns. In welcher Hinsicht hat sie Ihre Hilfe erbeten?«


  »Das hat sie nicht gesagt, Herr Doktor. Sie hat nur um Hilfe gebeten.«


  »Und welche Art Hilfe haben Sie zu bieten, Mr Benedict?«


  »Was Unterstützung unserer Kunden angeht, sind wir ziemlich flexibel, Herr Doktor. Wäre es möglich, mit dem Arzt zu sprechen, der für Ms Greenes Behandlung zuständig ist?«


  »Ich fürchte, hier liegt möglicherweise ein Missverständnis vor. Dem behandelnden Psychiater ist es aus ethischen Erwägungen nicht möglich, Ms Greenes Fall mit jemandem zu besprechen, der kein direkter Angehöriger ist. Abgesehen von ihrem Anwalt. In diesem Punkt gibt es äußerst strikte Beschränkungen. Insofern würden wir nur die Zeit aller Beteiligten verschwenden, würden wir diese Richtung weiterverfolgen.« Er erhob sich. »Bitte sehen Sie mir nach, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe!«


  


  Wir riefen Cory noch einmal an. Wäre er bereit, sich mit ihrem Arzt zu treffen und ihm einige Fragen zu stellen?


  Nein. »Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Ihr kann jetzt niemand mehr helfen. Lassen Sie es einfach sein!«


  »Aber jemand könnte in Gefahr sein!«


  »Hören Sie, Benedict«, erwiderte Cory, »wenn in Vickis Leben etwas Ungewöhnliches vorgefallen wäre, wüsste ich davon! Niemand ist in Gefahr!«


  »Sie wussten auch nichts von der bevorstehenden Gehirnwäsche!«


  »Lassen Sie mich einfach in Ruhe! Bitte!«


  


  Natürlich wollte man uns Greenes neuen Namen nicht verraten. Den erfährt niemand. Nicht einmal ein Ehegatte oder die eigene Mutter. Aber das hätte so oder so nichts geändert. Selbst wenn wir mit ihr hätten reden können, hätte uns das nicht weitergebracht. Cory hatte Recht. Sie war fort.


  Alex saß in dem großen Wohnzimmer des Landhauses und stierte die brennenden Holzscheite im Kamin an. »Nach der Prozedur«, sagte er, »stellt St. Thomas ein paar Leute bereit, die sich als Familienangehörige maskieren. Das habe ich überprüft, ehe wir dort waren. Sie schaffen die Illusion eines vollkommen anderen Lebens.« Vor Jahren hatte Alex herausgefunden, dass ein enger Freund die Prozedur durchgemacht hatte. Dass er einmal ein anderes Leben gelebt hatte, von dem er nun nichts mehr wusste.


  »Zeit, die Sache hinter uns zu lassen!«, erklärte ich.


  »Klar doch!« Er lächelte mich an. »Zeit, das Geld einzustecken und uns davonzumachen!«


  


  Ich sah keinen Sinn darin, der Gedächtnisfeier beizuwohnen. Im Grunde war das nichts anderes als eine Beerdigung, und ich hasse Beerdigungen. Aber Alex bestand darauf hinzugehen, also begleitete ich ihn.


  Vicki hatte in einer geräumigen, zweigeschossigen Villa gelebt, frühes Valaska, umgeben von ausgedehnten Rasenflächen, Baumhainen und einem hohen Zaun. Zwei kunstvolle Springbrunnen, die Dämonen und Wölfe darstellten, flankierten die Vorderseite des Hauses. Am Tag der Gedenkfeier waren sie abgeschaltet, vielleicht wegen der Kälte, vielleicht auch, weil jemand der Ansicht war, ein funktionierender Springbrunnen wäre dem Anlass nicht angemessen.


  Ich fragte mich, wer wohl ihren Besitz erben würde. »Sie haben ihn zum Verkauf ausgeschrieben«, erläuterte Alex. Wir saßen in unserem Gleiter und sanken gerade in die Tiefe. »Der Erlös wird auf ein gesichertes Konto eingezahlt und Vickis neuer Persönlichkeit auf regelmäßiger Basis zugänglich gemacht. Sie wird nicht wissen, woher das Geld kommt.«


  »Hat schon mal jemand diese Prozedur über sich ergehen lassen und schließlich doch sein Gedächtnis wiedergefunden?«


  »Das ist schon vorgekommen. Aber nicht gerade häufig.«


  Die KI erteilte uns Landefreigabe, und wir setzten etwa eine Meile vom Haus entfernt auf dem Parkplatz auf. Dort stiegen wir, zusammen mit ungefähr einem Dutzend anderer Leute, die alle angemessen bedrückt aussahen, in eine Limousine, die uns zu einem Landeplatz neben dem Haus flog, wo wir ausstiegen und von zwei Dienern über den gefrorenen Boden geleitet wurden. Die Vordertür öffnete sich, und wir stiegen die steinernen Stufen zu einem Säulengang empor und traten ein. Eine düster wirkende junge Frau begrüßte uns und dankte uns für unser Kommen.


  Im Inneren des Hauses hatte sich bereits eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Etwa zweihundert Leute schlenderten durch eine Ansammlung von Salons und strömten hinaus auf eine beheizte Terrasse. Cory tauchte auf und brachte eine frostige Begrüßung zustande. Wir spürten Vickis Herausgeberin auf, eine ältere Frau mit müden Augen und fest zusammengepresstem Mund, die den Eindruck machte, sie würde sich nie entspannen. Ihr Name war Marjorie Quick.


  Alex drückte ihr sein Beileid aus und plauderte ein paar Minuten darüber, dass er ein begeisterter Leser von Vickis Werken sei und welch ein Verlust es doch sei. Sei es vielleicht möglich, dass noch ein weiteres Buch von ihr herauskomme?


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Marjorie Quick. »Sie hat sich bedauerlicherweise im letzten Jahr eine Auszeit genommen. Ist herumgereist. Hat sich amüsiert. Einfach mal ausgespannt.«


  »Aber sie hat doch früher jedes Jahr ein Buch herausgebracht, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Aber so etwas kann sehr erschöpfend sein.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Sie konnte mit Alex’ Namen tatsächlich etwas anfangen. »Sind Sie nicht der Alex Benedict?«


  Er gestand, ja, er sei derjenige welcher, und lenkte das Gespräch wieder auf Vicki. »Ich habe gelesen, sie sei nach Salud Afar gereist«, bemerkte er.


  »Ja. Sie wollte einfach mal weg von allem.«


  »Salud Afar – das ist weit weg! Sogar mit dem neuen Antrieb ist man einen Monat unterwegs. In eine Richtung!«


  »Ich weiß. Aber sie wollte es so.« Sie fing an, sich nach einer Möglichkeit umzusehen, um uns zu entkommen.


  »Sie sagten, sie habe nicht an einem Buch gearbeitet. Ich meine, eine so lange und weite Reise böte doch ideale Arbeitsbedingungen!«


  »In Wahrheit hat sie eigentlich immer an einem Buch gearbeitet. Mehr oder weniger.«


  »Haben Sie sie nach Ihrer Rückkehr noch einmal gesehen?«


  »Nein. Ich habe sie schon seit acht oder neun Monaten nicht mehr gesehen.«


  Ich hatte den Eindruck, dass sie versucht hatte, Vicki die Reise auszureden. »Vicki musste ihren Tank auffüllen, Mr Benedict. So einfach ist das.« Sie zupfte ihre Jacke zurecht. »Wäre es nicht so weit entfernt, dann wäre Salud Afar gewiss ein perfekter Ort für eine Horrorautorin auf Urlaubsreise.«


  »Tatsächlich? Warum das?«


  »Lesen Sie die Touristenbroschüren! Dort gibt es geheimnisvolle unterirdische Seen und Buchten, an denen Monster ans Ufer kommen und Gott weiß was noch!«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Natürlich nicht! Aber das sind die Geschichten, die man sich erzählt. Ich weiß, dass Vicki bereits im Frühjahr eine virtuelle Reise nach Salud Afar unternommen hat. Aber wenn man weiß, wie Autoren arbeiten, dann weiß man auch, dass das nicht reicht! Will man Horrorromane schreiben und die passende Atmosphäre erleben, ist Salud Afar der Ort der Wahl.«


  


  Jemand hatte ein Bild von Vicki Greene in der Mitte des Gangs aufgebaut. Sie sah glücklich aus, strahlend, und sie hielt ein Kätzchen auf dem Schoß. Sie hätten natürlich auch einen Avatar einsetzen können. Viele Leute taten das. Man geht zu einer Beerdigung, und ein Replikat des Verstorbenen gibt noch einige letzte Gedanken zum Besten. Mir war das immer ziemlich unheimlich vorgekommen.


  Hier hatte man sich mit einem Bild zufriedengegeben. Vicki war eine schöne Frau gewesen. Ich glaube, mir war nicht klar gewesen, wie schön sie war.


  Gegen zehn Uhr strömten die Gäste allmählich in die große Halle. Sie war nicht groß genug, um allen Anwesenden bequem Platz zu bieten, also schlossen wir uns der Menge an, die die Vorgänge vom Korridor aus verfolgte. Exakt beim letzten Schlag der Glocke nahm jemand Platz und spielte Letztes Licht, der Presbyter erschien und die Gedenkfeier konnte beginnen.


  Selbstverständlich haftete der Feier kein wirklich religiöses Element an. Gemäß sämtlichen Berichten waren Vicki und ihre Familie zwar durchaus gläubig, aber Vicki war eben nicht wirklich tot, und damit war dies eine Gedenkfeier und nicht mehr. Freunde und Familienmitglieder traten nach und nach vor, um über sie zu reden, um ihrer zu gedenken und um dem Bedauern darüber Ausdruck zu verleihen, dass Vicki, aus welchen Gründen auch immer, zu solch einem extremen Mittel gegriffen habe. »So viele von uns haben sie geliebt«, sagte ein Mann, der sie schlicht als eine Freundin bezeichnet hatte, die Tränen aber nicht zurückhalten konnte, »und nun ist sie fort.«


  Ich wohnte zum ersten Mal einer Gedenkfeier dieser Art bei, die für eine Person ausgerichtet wurde, welche theoretisch noch am Leben war. Die jeden Moment zur Tür hätte hereinkommen können.


  Als der letzte Redner fertig war, gab der Presbyter das Zepter an Cory weiter, der allen Anwesenden für ihr Kommen dankte und erklärte, im Speisesaal stünden Erfrischungen bereit. Er hoffte, so sagte er, alle würden noch eine Weile bleiben.


  Manche blieben. Andere gingen nach und nach ihrer Wege. Wir schlenderten durch das Gewühl, taten hier und da unsere Anteilnahme kund und suchten nach jemandem, der vielleicht wissen mochte, warum sie ihr Gehirn hatte löschen lassen. Ich wurde einigen Personen vorgestellt, deren Namen mir vertraut erschienen. »Horrorautoren«, verriet uns jemand, »das ist ein ziemlich verschworener Haufen, glauben Sie mir!« Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich wohl ein Abend an der Bar mit einer Gruppe von Leuten gestaltete, die über Sumpfmonster fabulierten.


  Vicki hatte einen Haufen Freunde. Frauen erzählten von den herrlichen Zeiten mit ihr, Männer sprachen voller Bewunderung von ihren Qualitäten, wobei es angeblich um ihre Schreiberei ging. Ich jedoch hegte zunehmend den Verdacht, dass es sich um ein Codewort für ihre strahlenden braunen Augen und den üppigen Vorbau handelte. Aber vielleicht tat ich diesen Männern ja auch Unrecht. Anscheinend hatte Vicki eine Menge Männerbekanntschaften gehabt. Einer ihrer Freunde hatte sogar einen Avatar von Vicki gestaltet, mit dem er nun, wo sie fort war, beisammensaß und stundenlang nur redete. Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, war mir dieser Umstand nicht bekannt. Ich fand es erst im Laufe des Tages heraus. Aber ich erinnere mich gut daran, dass ich gespürt hatte, wie besessen er von dieser Frau war. Vermutlich war für ihn besonders schmerzhaft zu wissen, dass sie immer noch am Leben, dass ihre Persönlichkeit mehr oder weniger intakt war. Aber was immer er für sie bedeutet hatte, war Vergangenheit. Er war nicht einmal mehr eine Erinnerung.


  Ich konnte nur eine Person auftreiben, die Vicki nach ihrer Rückkehr von Salud Afar noch gesehen hatte: Cass Jurinsky, eine runzlige, sehr alt aussehende Autorin, die über das Horrorgenre schrieb. Als sie sich erkundigte, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente und ich Alex erwähnte, war sie plötzlich sehr aufgeregt. »Vicki war ein großer Fan von ihm!«, erklärte sie mir. »Sie hat immer davon gesprochen, ihn eines Tages als Figur in einem ihrer Romane einzusetzen!«


  Alex in einem Horrorroman! Ich versuchte mir vorzustellen, wie er mit einem Poltergeist Fangen spielte.


  »Wirklich!« Sie sah mich aus traurigen Augen an. »Ich vermute, sie ist nie dazu gekommen, mit ihm zu sprechen, richtig?«


  »Nein, nur beinahe«, erwiderte ich. Das erklärte vielleicht, warum Vicki ausgerechnet uns um Hilfe gebeten hatte. »In welcher Gemütsverfassung war sie nach ihrer Rückkehr? Ist Ihnen etwas Außergewöhnliches aufgefallen, Cass?«


  »Sie wirkte deprimiert«, erzählte Jurinsky. »Ich weiß nicht, woran es lag. Es war, als hätte jegliche Tatkraft sie verlassen!«


  Jurinsky hatte weißes Haar und ein faltiges Gesicht. Aber ihre Augen glühten feurig auf, wenn sie über Vicki und ihre diabolischen Werke sprach. »Niemand war besser darin als sie! Sie hatte nicht deshalb das größte Publikum, weil sie eine subtilere Art von Horror schrieb als die anderen, nein! Aber wenn man sich auf sie und ihre Art zu schreiben einlässt, gibt es niemanden, der die Leute besser in Angst und Schrecken versetzen kann als sie!«


  »Wo sind Sie ihr zuletzt begegnet?«, fragte ich.


  »Das ist ein paar Wochen her. Bei der Welt-Schreckensmesse. Dort treffen sich die Horrorfans.« (Darauf wäre ich auch allein gekommen.) »Sie findet jedes Jahr in Bentley statt. Vicki ist plötzlich ohne Vorwarnung dort aufgetaucht. Sie stand nicht auf der Liste der anwesenden Prominenten, aber irgendwann habe ich mich umgesehen, und da war sie. Ich wusste nicht einmal, dass sie von ihrer Reise zurückgekommen war.«


  »Hatten Sie Gelegenheit, mit ihr zu sprechen?«


  »Oh, ja.« Jurinsky seufzte. »Ich habe diese Frau geliebt! Ich fragte sie, wie die Reise gewesen sei, und sie sagte, sie sei ganz gut gewesen, nur sei sie froh, wieder zu Hause zu sein. Und ich erinnere mich noch daran, dass ich dachte, Vicki habe gar nicht sonderlich froh ausgesehen, als sie das sagte.«


  »Und wie hat sie ausgesehen?«


  »Wollen Sie die Wahrheit wissen? Verängstigt! Und älter. Sie ist gealtert, während sie fort war.« Jurinsky unterbrach sich, und ich sah ihr an, dass sie das Geschehen im Geiste noch einmal durchspielte. »Ich habe sie gefragt, ob alles in Ordnung sei, und sie meinte, ja, das sei es. Sie sagte, sie freue sich, mich wiederzusehen. Dann wurden wir unterbrochen, und ich habe sie aus den Augen verloren.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.« Sie presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Ich hätte aufmerksamer sein müssen! Vielleicht hätte ich ihr helfen können!«


  Einen Augenblick standen wir schweigend beieinander. Sie schien weit entfernt zu sein. Dann holte ich sie zurück. »Warum, glauben Sie, ist sie auf der Messe erschienen?«


  »Na ja, normalerweise war sie beim Weltschrecken immer dabei. Sie hat es genossen, ein wenig Zeit mit ihren Fans zu verbringen. Aber vielleicht war sie auch nur auf der Suche nach jemandem, mit dem sie reden konnte.«


  »Auf der Suche nach Ihnen?«


  »Ich glaube, auf die Person kam es gar nicht an. Rückblickend denke ich, sie wollte einfach eine Art Bad in der Menge nehmen. Unter Menschen sein, die sie kannte. Aber ich war zu beschäftigt, um das zu merken.« Sie atmete tief durch. »Zu dumm!«


  


  Alles in allem verbrachte ich auf der Gedenkfeier eine deprimierende Stunde, und ich war froh, als es vorbei war. Alex hatte noch ein paar andere Leute aufgetrieben, die Vicki noch gesehen und den Eindruck gehabt hatten, dass etwas mit ihr nicht stimme. Aber niemand hatte darüber mit ihr gesprochen. »Ich habe noch einmal mit Cory geredet«, sagte er.


  »Und …«


  »Sie hat sich ein neues Notebook gekauft, nachdem sie von Salud Afar zurück war.«


  »Was ist aus dem alten geworden?«


  »Anscheinend hat sie es zurückgelassen!«


  Auf dem Heimweg erwähnte er, dass er den Namen ihres Psychiaters hatte in Erfahrung bringen können.
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  Vertraue deinen Instinkten, Shiel! Am Ende ist das alles, was dir bleibt.


  Nachtspaziergang


  


  Die schmerzliche Wahrheit über die Menschen lautet, dass die einzigen Leute, die nicht käuflich sind, Fanatiker sind. Clement Obermaier war kein Fanatiker. Er war der zuständige Psychiater in Vickis Fall. Als Alex sich erbot, einem Fonds, an dem Obermaier ein gewisses Interesse hatte, eine großzügige Spende zukommen zu lassen, fand der Mann plötzlich einen Ausweg aus dem ethischen Dilemma, das sich aus dem Gespräch über einen Patienten ergeben musste.


  Alex traf sich in Cokie’s Place mit ihm, einem Varietee in den Bergen nördlich von St. Thomas. Nach der Begegnung mit Obermaier gab Alex mir einen genauen Bericht über das, was sich an Neuem ergeben hatte.


  


  Obermaier glaubte offenbar, Alex habe gehofft, es gäbe irgendwo noch ein Manuskript. Gäbe es eines, so wäre es eine beträchtliche Menge Geld wert. »Zunächst«, berichtete Alex, »war ziemlich klar, dass er gehofft hat, er könne mit mir reden, die Spende kassieren und mir doch nichts erzählen.«


  »Und was hat er dir erzählt?«


  »Jemand hat ihr eine lineare Blockade verpasst.«


  »Eine was?«


  »Das ist ein Verfahren, das nur bei psychotischen Patienten oder solchen mit extremen emotionalen Problemen angewandt wird. Es gestattet den Ärzten, eine Erinnerung oder eine Reihe Erinnerungen zu isolieren, um zu verhindern, dass der Patient auf Basis dieser Erinnerungen agieren oder auch nur über sie sprechen kann.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Es kann zum Beispiel den Wunsch nach Vergeltung auslöschen. Oder Nachstellungen verhindern. So was in der Art.«


  »Und wer hat diese Methode bei ihr angewandt? Warum hat man so etwas bei ihr gemacht?«


  »Obermaier hat keine Ahnung. In ihren medizinischen Unterlagen steht nichts darüber.«


  »Das bedeutet, die Behandlung war illegal!«


  »Ja.«


  »Lässt sich vermuten, wann das passiert ist?«


  »Er ist ziemlich sicher, dass es innerhalb des letzten Jahres geschehen sein muss.«


  »Du sagst mir also, dass sie irgendeine spezielle Erinnerung hatte, die blockiert wurde. Eine, von der sie nicht einmal jemandem hätte erzählen können.«


  »So war es wohl.«


  »Aber die Erinnerung war immer noch da.«


  »Ja.«


  »Warum haben sie – wer auch immer – dann nicht einfach ihr Gedächtnis gelöscht?«


  »Sollten wir die Schuldigen finden, können wir sie ja fragen! Ich vermute allerdings, der Grund war, dass man eine vollständige Gedächtnislöschung nicht verheimlichen kann. Ich meine, die arme Frau hätte ja nicht einmal mehr nach Hause finden können.«


  »Konnte dieser Obermaier ihr denn nicht helfen? Statt ihre Erinnerungen vollständig auszulöschen?«


  »Er sagt, er habe es versucht. Aber, wie es scheint, sind lineare Blockaden tendenziell unaufhebbar.«


  »Also hat er die Extraktion durchgeführt, weil sie Probleme mit der linearen Blockade hatte? Verstehe ich das richtig?«


  »Sie haben die Extraktion durchgeführt, weil Vicki Greene darum gebeten hat.«


  »Hätte der Arzt sich nicht weigern können?«


  »Er sagt, er habe keine andere Möglichkeit gesehen, als ihr ihren Willen zu lassen.«


  »Warum?«


  »Er behauptet, hätte er sie sich selbst überlassen, dann hätte sie womöglich Selbstmord begangen.«


  »Und du denkst, das alles geht auf ihren Aufenthalt auf Salud Afar zurück?«


  »Ich glaube, dass es daran nicht den geringsten Zweifel gibt!«


  »Willst du andeuten, sie ist vielleicht einem echten Werwolf begegnet? So was in der Art?«


  »Ich glaube, sie hat etwas herausgefunden, das sie nicht hätte wissen sollen.«


  


  Zwei Tage später hatte Alex etwas aufgetrieben, das ich mir ansehen sollte. »Diese Aufzeichnung wurde auf der Nightline-Horrortagung gezogen«, sagte er. »Die Tagung hat ein paar Tage, bevor Vicki nach Salud Afar aufgebrochen ist, stattgefunden. Vicki gehörte zu den Gästen, und das hier ist eines der Diskussionsforen, an denen sie teilgenommen hat.«


  Das Hologramm flackerte auf. Vier Personen saßen an einem Tisch. Vicki saß an einem Ende. Hinter ihr vermutete ich der Geräuschkulisse nach das Publikum. Ein großer, rothaariger Mann neben ihr hielt die Hand hoch, und die Menge verfiel in Schweigen. »Mein Name ist Sax Cherkowski, und ich möchte nur kurz bemerken, dass mein letzter Roman den Titel Nacht des Schreckens trägt. Ich bin der Moderator dieser Diskussionsrunde, und ich würde mir gern einen Moment Zeit nehmen, alle Teilnehmer vorzustellen. Anschließend werden wir darüber reden, wie man Stimmungen vermittelt, mit anderen Worten, wie man den Leser erfolgreich erschreckt.«


  Wir ließen die meisten Kommentare im schnellen Vorlauf an uns vorüberziehen, bis Vicki schließlich an der Reihe war. »Es muss nicht dunkel sein«, sagte sie und demonstrierte mit einem strahlenden Lächeln, dass all die Mumien und Vampire nur ein großer Spaß waren. »Es muss schon gar nicht finster sein. Alles, was nötig ist, ist ein Hinweis darauf, dass etwas bevorsteht, und plötzlich wird der Wind für den Leser hörbar.


  Das kann um zwei Uhr nachmittags in einem Bürogebäude stattfinden, in dem sich tausend Leute herumtreiben. Denn wenn ein Autor weiß, was er tut, kann er die Dinge immer so einfädeln, dass der Leser jedes Mal zusammenzuckt, wenn jemand eine Tür öffnet.«


  Die Diskussionsteilnehmer beantworteten abwechselnd die Fragen des Moderators und des Publikums. Vicki redete nicht einfach, sie inszenierte sich. Sie glänzte. Das Publikum liebte sie. »Vergessen Sie nicht«, erklärte sie, »dass Sie nicht einfach nur eine Geschichte erzählen! Sie schaffen ein Erlebnis. Wenn die Dielen knarren, dann sollte Ihr Leser das hören. Wenn ein Holzscheit im Kamin umfällt, sollte Ihr Leser erschrecken. Das heißt aber auch, dass Sie, wenn Sie irgendetwas schreiben, das die Handlung nicht vorantreibt, wenn Sie beispielsweise ein Adjektiv einwerfen, das zum Aufbau der Atmosphäre nicht wirklich gebraucht wird, etwas tun, was den Fluss der Geschichte zum Stocken bringt. Und das erinnert den Leser daran, dass er zu Hause in einem bequemen Sessel sitzt und ein Buch liest. Wenn das passiert, entschwindet all das, was Sie erreichen wollten, all das, wofür Sie so schwer gearbeitet haben!«


  Alex ließ das Holo etwa zwanzig Minuten lang laufen. Vicki hatte das Publikum sicher im Griff. Sie kassierte Lacher, nahm den Applaus entgegen, tauschte geistreiche Bemerkungen mit anderen Gästen aus, scherzte mit den Leuten auf ihren Plätzen und war schlicht der Star der Show. Dann zeigte Alex mir eine andere Diskussionsrunde, in der Vicki Greene darzulegen versuchte, warum die Leute sich so gern erschrecken ließen. Falls überhaupt ein Unterschied bestand, dann war Vicki in dieser Aufzeichnung noch mehr in ihrem Element.


  »Das Nächste«, sagte Alex, »ist eine Mittagsrunde unter Lehrern, bei der sie Gastrednerin war.«


  Ein langer Tisch tauchte auf. Ein großer, stämmiger Mann stand an einem Pult und stellte sie vor. Während er Lob verteilte und erster Applaus aufbrandete, nahm Vicki Greene ihren Platz an seiner Seite ein. Sie dankte allen für ihr Kommen und verkündete, sie wolle über die Bedeutung der Bildung sprechen und über die kritische Rolle, die der Lehrerschaft bei der Erleuchtung der übrigen Bevölkerung zukomme, und genau das tat sie dann übergangslos. Auf eine fachmännische, methodische Weise.


  Sie war gut, aber die Energie, der Glanz, der Glamour waren fort. Die Leute hörten ihr zu, und als sie fertig war, applaudierten sie höflich.


  Sie war eine andere Frau. Ihre Augen huschten ständig durch den Raum; ihre Stimme klang nicht gerade ausdruckslos, aber …


  Alex schaltete den Ton ab.


  »Das«, sagte ich, »wurde nach ihrer Rückkehr aufgezeichnet!«


  Er starrte in die Mitte des Raums. Dort, wo das Hologramm abgespielt wurde. »Ja. Da war sie seit sechs Tagen wieder zu Hause.«


  


  Jede Welt hat ihre unschönen Orte, Stätten, an denen grausame Morde stattgefunden hatten, real oder Teil von Legenden. Orte, von denen die Menschen glaubten, sie würden von Geistern beherrscht. An denen Menschen ein geheimnisvolles Flüstern im Wind vernahmen. Natürlich sind die meisten dieser Orte nur die Produkte einer überaktiven Fantasie Einzelner. Und manchmal wurden derartige Orte von geschäftstüchtigen Unternehmern zu Kultstätten hochgejubelt. Denn diesen Firmen war daran gelegen, Touristen anzulocken. Oh, ja, Madame, wenn der Mond hoch am Himmel steht, kann man dort oben auf dem Hügel immer noch Millers tote Tochter sehen. Meist in der Nähe des großen Baums auf der Ostseite. Und sie ist immer ganz in Weiß gekleidet.


  Wenn man eine Suche nach solchen Orten durchführt, wird man feststellen, dass eine beachtliche Anzahl von ihnen auf Salud Afar liegt: Häuser und Wälder, in denen es spukt, ein Fluss mit einem dämonischen Fährmann, ein anderer Fluss, in dem der Geist einer jungen Frau haust, die ertrunken ist, als sie ihren Liebhaber treffen wollte, ein Tempel, dessen hohe Priester (angeblich) die Köpfe der Besucher abgehackt hatten, weshalb man zu bestimmten Zeiten des Jahres noch immer die Schreie der Opfer hören könne. Und es gab sogar einen Phantomflieger. Mein erklärter Liebling war ein vor Jahrhunderten aufgegebener Laborkomplex, in dem, so die Einheimischen, einst eine Zeitmaschine entstanden sei.


  Die Angehörigen der längst verstorbenen Belegschaft, so hieß es, tauchten gelegentlich noch heute dort auf, hüpften munter in Form ihres früheren Selbst von einem Zeitalter zum nächsten.


  »Warum?«, fragte ich Alex, »wie kommt es, dass es auf dieser Welt so viel unsinniges Gerede gibt? Glauben diese Leute das etwa wirklich?«


  Seit der Gedenkfeier war Alex mieser Stimmung. Normalerweise hätte er auf diese Erkenntnisse mit einer detaillierten Analyse reagiert und das Phänomen vielleicht dem sternenlosen Himmel oder bestimmten Strömungen der fantastischen Literatur zugeordnet. Aber bisher hatte er seine übliche gute Laune nicht wiedergefunden. »Ich war noch nie dort«, sagte er. »Aber ich bezweifle, dass diese Geschichten irgendwelche Rückschlüsse auf die Überzeugungen der Einheimischen gestatten.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du einen Soziologen danach fragen.«


  »Du hast eine Theorie.«


  Er nickte. »Mir ist jedenfalls eine mögliche Erklärung eingefallen.«


  »Möchtest du sie vielleicht mit mir teilen?«


  »Salud Afar hat bis zur Revolution vor dreißig Jahren unter einer sechs Jahrhunderte währenden autoritären Regentschaft gelitten. Die ganze Welt Salud Afar. Stell dir das vor! Nirgends ein Ort, an dem man sich verstecken konnte. Fluchtpunkte gab es nur, wenn man den Planeten verließ, und dafür brauchte man eine Genehmigung seitens der Regierung.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was das für ein Leben gewesen sein muss!«


  »Sechs Jahrhunderte?«, hakte ich nach.


  »Während dieser Zeit herrschte eine einzige Familie. Die Cleevs. Salud Afar war unter den Cleevs ein Ort, an dem man den Mund zu halten hatte. Und dennoch wusste man nie, wann die Bandahr-Schläger vor der Tür standen.«


  »Die gehörten zur Cleev-Familie?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Und worauf willst du hinaus?«


  »Vielleicht auf gar nichts. Aber ich denke, wenn es auf einer Welt so schlecht läuft wie dort, wenn echte Monster die Menschen terrorisieren, neigen diese dazu, sich Fantasien zurechtzulegen, die ihnen helfen sollen, damit zurechtzukommen. Das mag eine Art Fluchtmechanismus sein und zugleich eine Rückversicherung, weil sie wissen, dass Vampire nicht existieren. Und sie sind nicht ansatzweise so erschreckend wie das, was den Menschen in einem solchen Gesellschaftssystem im realen Leben begegnet, aber darüber zu reden wagen sie nicht.«


  


  Alex absolvierte einige Auftritte als Redner, spendete einen Satz Myanamar-Geschirr – dreihundert Jahre alt – dem Jahrhundertmuseum von Altresk, durchtrennte das Band an einem Kulturzentrum am Barbarsee und wohnte der Amtseinführung des frisch gewählten Gouverneurs von West-Sibornia bei. Aber die ganze Zeit beschäftigte ihn die Frage, was Vicki Greene zugestoßen sein mochte.


  Er fing an, Nachrichtensendungen und Übersichten über die jüngsten Ereignisse auf Salud Afar zu abonnieren. Aufgrund der großen Entfernungen waren sie bei ihrem Eintreffen bereits etwa zehn Tage alt. Als ich ihn fragte, wonach er suche, erklärte er mir, das wisse er erst, wenn er es gefunden habe.


  Er verbrachte Stunden in seinem Büro, ging alles durch, was hereinkam. Jacob mochte er diese Aufgabe nicht anvertrauen, weil er der KI nicht verdeutlichen konnte, wonach genau sie suchen sollte. Er stellte fest, dass Vicki einem Wissenschaftsjournalisten auf Salud Afar ein Interview gegeben hatte, und schaffte es, sich eine Kopie der Aufzeichnung zu beschaffen. Die Show nannte sich, soweit ich mich erinnere, Imkah mit Johansen. Imkah war allem Anschein nach ein kaffeeähnliches Gebräu.


  Und da war Vicki, frisch und lebhaft, die echte Vicki, und plauderte darüber, warum Leute sich gern erschrecken ließen und wie herrlich es sich anfühle, sich unter dem Bett zu verstecken, während draußen ein Sturm wüte. »Stürme sind der Inbegriff des Ganzen«, erklärte sie Johansen. »Blitze und andere Dinge, die aus der Nacht auftauchen. Nichts ist einem guten Schrecken vergleichbar. Das tut sogar dem Herzen gut.« Das war die Vicki von der Nightline-Horrortagung.


  


  Einmal in der Woche pflegte Alex mich zum Mittagessen auszuführen. Bisweilen zweimal, wenn wir etwas zu feiern hatten. Er feierte gern und ließ sich nur selten eine Gelegenheit dazu entgehen. Normalerweise gingen wir zu Debra Coyle’s. Von dort aus hat man einen wunderbaren Ausblick auf den Melony. Im Kamin brennt ein Feuer, das Essen ist hervorragend, die Preise angemessen. Drei oder vier Wochen nach der Gedenkfeier kam Alex die Treppe herunter und scheuchte mich zur Tür hinaus. Wenige Minuten später waren wir zu Fuß unterwegs zu Debra’s. Es war einer jener tristen, kalten, regnerischen Tage. Der Himmel hing tief über dem Fluss, und hin und wieder pfiff eine kräftige Böe um das Gebäude. Wir bestellten Salate und sprachen über nichts Besonderes, obwohl ich Alex ansehen konnte, dass ihn etwas beschäftigte. Als er schließlich zum Punkt kam, war ich nicht sonderlich überrascht: »Chase«, verkündete er, »ich werde nach Salud Afar reisen!«


  »Alex, das ist Wahnsinn!« Aber ich glaube, ich hatte bereits gewusst, dass das passieren würde.


  Er sah mich an und lachte. »Wir wissen beide, warum sie mir das Geld überwiesen hat. Sie wollte, dass ich herausfinde, was ihr zugestoßen ist. Und dass ich etwas unternehme.«


  »Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst? Bis dorthin ist es ein langer Weg.«


  Er starrte durch das Fenster hinaus in das nasskalte Wetter. »Ich bin alles durchgegangen, was ich über Salud Afar finden konnte. Es gibt keinen Hinweis auf irgendeinen besonderen Vorfall. Umso weniger einen darauf, dass irgendwer zu Tode gekommen ist. Aber, Chase, etwas muss passiert sein!«


  Man brachte uns einen Dekanter mit Rotwein und schenkte uns zwei Gläser ein. Ich sagte nichts, während Alex eine Art inhaltsleeren Toast ausbrachte. Dann stellte er sein Glas ab, verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich vor. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Ein langer Weg!«


  »Ich weiß!« Er starrte mich mit schuldbewusster Miene an. Im Grunde kannte ich ihn gut genug, um genau zu wissen, dass er sich nicht schuldig fühlte, sondern lediglich Theater spielte. Er zahlte mir ein gutes Gehalt. Dafür wurde von mir erwartet, dass ich bereit war, wann immer er ins Horn stieß. »Ich weiß, ich verlange viel, Chase. Besonders, da es so kurzfristig ist.« Er zögerte, und ich ließ ihn leiden. »Ich könnte auch einen Piloten anheuern, wenn du es nicht organisiert bekommst.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich fliege dich. Wann reisen wir ab?«


  »Sobald wir gepackt haben.«


  


  Blieb noch Ben.


  »Nein«, sagte er. »Nicht schon wieder! Nicht jetzt schon!«


  »Ben, das ist ein Notfall! Und ich kann Alex nicht allein losziehen lassen!«


  »Das sagst du jedes Mal, Chase! Damit lebe ich jetzt schon ziemlich lange Zeit. Ich denke, du wirst dich irgendwann einmal entscheiden müssen, was du willst!«


  »Ich weiß.«


  »Und? Was wirst du tun?«


  »Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen, wenn er mich braucht!«


  »Weißt du, Chase, wenn ich wenigstens für eine Minute glauben könnte, das wäre das letzte Mal, dann würde ich sagen, wunderbar, flieg los, wir sehen uns in, was, drei Monaten?« Wir saßen in seinem Gleitwagen und glitten die River Road hinunter. Ich wollte ihn zum Essen ausführen. Auf meine Rechnung. In drei Tagen hätte er Geburtstag, aber ich wäre an diesem Tag nicht für ihn da. »Also, was kannst du mir dazu sagen? Wird das das letzte Mal sein?«


  Ich dachte darüber nach. Ich dachte immer noch nach, als er sagte: »Du musst nicht antworten. Ich denke, ich kenne die Antwort so oder so.«


  


  


  5


  


  


  Der Lagerraum nahm den gesamten, sehr beengten Raum über der Konzerthalle ein. Viel gab es dort nicht. Ein paar alte Instrumente, einige Kostüme, ein paar elektrische Ausrüstungsgegenstände. Ganz gewiss nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Zudem war der Raum sicher verschlossen, und niemand konnte ihn betreten, ohne dass Janice davon gewusst hätte. Folglich wäre es nur klug gewesen, hätte sie das Haus verlassen, als sie plötzlich Geräusche vernahm, Klopfen, Seufzen, schweren Atem. Sie hätte das Haus verlassen und die Polizei rufen sollen. Aber dann gäbe es keine Geschichte zu erzählen.


  Tödliche Liebe


  


  Meist freute ich mich nicht gerade darüber, wieder an Bord der Belle-Marie zu gehen. Vielleicht wurde ich langsam alt. Aber die Jacht vermittelt einem das Gefühl von Beengtheit, und das nicht nur im physischen Sinne. Ich schätze, ich war zu einer echten Städterin geworden. Ich mochte Partys, ich mochte Männer. Ich mochte den gesellschaftlichen Teil meiner Arbeit, den Teil, der von mir verlangte, mit Alex herumzuziehen und im Namen von Rainbow die Expertin für Öffentlichkeitsarbeit zu geben. Ich lernte eine Menge interessanter Leute kennen. Interessant insofern, als dass so viele von ihnen echte eigene Leistungen für sich hatten verbuchen können. Und viele von ihnen hegten zudem eine wahre Leidenschaft für die kleinen Dinge aus der Vergangenheit, die bisweilen Tausende von Jahren überdauert hatten. Zuzusehen, wie diese Leute durch unsere Wanderausstellung schlenderten, wie sie ihre Finger an die Vitrine mit den Rangabzeichen des Captains eines Schiffes drückten, das die Erde in den Anfangsjahren des interstellaren Zeitalters verlassen hatte, zuzuschauen, wie sie das Lasergewehr anstarrten, das versagt hatte, als Michael Ungueth versucht hatte, die Riesenechse im Zuge der Evakuierung von Maryblinque in Schach zu halten, zu hören, wie ihre Stimmen immer leiser klangen, bis nur noch ein Flüstern blieb … Welcher andere Job hatte schon so etwas zu bieten?


  Vielleicht hatte sich zu viel verändert. Alex hatte eine Art von Besessenheit entwickelt, was Vicki anging, und ich wusste, es würde keinen Frieden geben, ehe er nicht herausgefunden hätte, welche Botschaft Vicki Greene uns zu schicken versucht hatte. Und doch, dieses eine Mal, war ich trotz aller Vorbehalte froh, unser Schiff wiederzusehen.


  Alex war hinten in der Passagierkabine immer noch damit beschäftigt, Klienten anzurufen, während ich mich auf den Start vorbereitete. Als er endlich fertig war, rief er mich, dankte mir noch einmal und gestand, dass unser Ausflug vermutlich nicht sonderlich viel Sinn ergebe, wies aber zugleich darauf hin, dass wir dafür gut bezahlt würden. Zwanzig Minuten später waren wir unterwegs.


  Als der Quantenantrieb vor vier Jahren erstmals auf den Plan trat und den alten Armstrongantrieb ersetzte, war mir die Reise mit dem neuen Antriebssystem beinahe vorgekommen, als trüge einen die neue Technik ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen. Der Antrieb konnte fünf Lichtjahre in wenigen Minuten bewältigen. Aber er arbeitete nicht so exakt wie das ältere System, was unausweichlich zu langen Raumflugzeiten im jeweiligen Zielgebiet führte, die häufig mehrere Tage umfassten. Und das geschah unabhängig von der Distanz, die im Hyperraum zurückgelegt wurde. Traf man beispielsweise fünfundzwanzig Millionen Klicks von einer Raumstation entfernt wieder im normalen Raum ein und versuchte, näher heranzuspringen, so mochte man sich durchaus auf der anderen Seite gleich doppelt so weit entfernt wiederfinden. Das ganze Antriebssystem war, wohlmeinend ausgedrückt, recht launisch.


  Ich hatte Rimway von jeher als Rand der Galaxie empfunden. Aber Salud Afar war 31000 Lichtjahre weiter draußen und lag damit mehr oder weniger deutlich im intergalaktischen Raum.


  Als wir Skydeck verließen und anfingen zu beschleunigen, versuchte ich mir vorzustellen, wir müssten diese ganze Strecke mit Armstrongs zurücklegen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie sie das gemacht haben!«, gestand ich Alex.


  »Um genau zu sein«, entgegnete er, »gab es noch keinen Armstrongantrieb, als die ersten Leute nach Salud Afar aufgebrochen sind!«


  »Und was hatten die?«


  »Wir sprechen von einer viertausend Jahre alten Technik, Chase. Ich bin nicht sicher, ob noch irgendjemand weiß, wie ihr Antrieb ausgesehen hat oder wie lange sie unterwegs waren. Aber der Armstrong war nur ein paar Jahrhunderte lang im Einsatz.« Wir sprachen in der Vergangenheitsform von diesem Antrieb, weil er inzwischen weitgehend vom Quantenantrieb verdrängt worden war. Der Quantenantrieb war ein System, das die Dellacondaner im Zuge ihres Krieges gegen die Stummen entwickelt hatten. Und mit ihm konnte man eben große Distanzen weit schneller bewältigen.


  Den ganze Weg bis nach Salud Afar mit einem primitiven Antriebssystem zurückzulegen, ergab in meinen Augen keinerlei Sinn. »Ich kann verstehen, dass Forscher den Planeten entdecken konnten, aber der Flug muss Jahre gedauert haben! Warum sollte sich jemand dort ansiedeln wollen?«


  Alex grinste. »Manche Leute lieben die Einsamkeit.«


  »Heim ins Paradies!«


  »So was in der Art. Es scheint ein schöner Ort zu sein. Der Sauerstoffgehalt der Luft ist perfekt, es gibt ausgedehnte Meere und wunderschöne Ausblicke. Die Schwerkraft ist gering, nur ein bisschen mehr als 0,8 G, also wiegt man dort nicht so viel. Das Einzige, was diesem Ort fehlt, sind Sterne.«


  »Wie sieht unser Plan aus, wenn wir dort sind?«


  »Herausfinden, wohin Vicki gegangen ist, und ihren Spuren folgen. Es sollte nicht so schwer sein, ihre Spur aufzunehmen.«


  »Alex, sie war nur eine Person in einer Welt, die von, na, wie vielen, etwa zwei Milliarden?, bevölkert ist!«


  »Aber sie ist sehr bekannt. Es dürfte Medienberichte über ihren Besuch gegeben haben. Ein paar Leute werden ihr persönlich begegnet sein. Das dürfte nun wirklich kein Problem werden!«


  


  Alex hatte sich die Namen der Personen auf Salud Afar besorgt, die sich für uns als wichtig erweisen mochten: Kritiker, Buchhändler, andere Horrorschriftsteller, der Präsident der Gesellschaft des letzten Atemzugs, einfach jeder, der ein Interesse gehabt haben könnte, mit Vicki zu reden. Wir schickten etwa hundert Botschaften nach Salud Afar, um all diese Leute über unser Kommen zu informieren und jeden, der sie gesehen oder mit ihr gearbeitet hatte oder irgendetwas über sie wusste, zu bitten, sich bei uns zu melden.


  Als das erledigt war, führten wir den Sprung in den Hyperraum durch und machten es uns für die lange Reise bequem.


  Alex hatte sich bei Missionen dieser Art von jeher als umgänglicher Mitreisender gezeigt. Es gab viel zu viele Leute, mit denen ich auf keinen Fall einen ganzen Monat lang hätte eingesperrt sein wollen. Aber Alex war in Ordnung. Er konnte beinahe über alles plaudern, er konnte zuhören, er war aufgeschlossen, überließ es mir, die Art der Unterhaltung zu wählen, und er war stets für einen Lacher gut. Und so schob er auch jetzt das Vicki-Greene-Rätsel beiseite, kaum dass wir unterwegs waren. Es habe, so sagte er, keinen Sinn, sich weiter damit zu beschäftigen, solange wir keine neuen Informationen gesammelt hätten.


  


  Er beschäftigte sich mit ihren Romanen. Ich versuchte, einen davon zu lesen, Etüde in Schwarz, der von einem Gesangstalent mit großer Stimme handelte, das, einmal in heftige Erregung versetzt, buchstäblich Häuser zum Einsturz bringen konnte. Gut, ich weiß, wie sich das anhört! Aber falls Sie je Vicki Greene gelesen haben, dann wissen Sie auch, dass sie auch noch mit den größten Ungeheuerlichkeiten durchzukommen imstande war. Sie ließ das Unmöglichste einfach glaubhaft erscheinen, und ich saß den überwiegenden Teil der Zeit mit gesträubten Nackenhaaren da. Der Protagonist von Etüde in Schwarz wollte gar keinen Schaden anrichten, aber seine Stimme war so überragend, dass er einfach nicht widerstehen konnte, die Dinge dann und wann ein wenig zu weit zu treiben.


  Danach hatte ich genug, las aber noch Vicki Greene für Dummies, in dem behauptet wurde, sie hätte eine Vorliebe für verlassene Gebäude, besonders für verfallene Kirchen, die unvermeidlich schreckliche Überraschungen für ihre Romanfiguren bereithielten. Üblicherweise nämlich tauchten diese dort auf, weil sie in irgendeiner Weise gestrandet waren – durch den Absturz eines Fluggeräts oder ein vom Kurs abgekommenes Boot.


  Die Gefahr entsprang nicht, wie es in modernen Horrorromanen gewöhnlich der Fall war, einer irren, übernatürlichen Kreatur, sondern einer übernatürlichen Quelle, die nur versehentlich angezapft wurde. In einem Resümee hieß es, Greenes besondere Stärke, die psychologische Zeichnung ihrer Figuren, die Greene als Autorin so populär mache, sei ihre Fähigkeit, ein gewisses Mitgefühl mit der Person zu wecken, die jene Macht beherrsche, die alle anderen zu Tode ängstige. Vicki Greene, hieß es dort, schreibe von Menschen, die sich im kosmischen Strudel verlören. Ich zitiere das hier an dieser Stelle wörtlich, und, ja, ich gebe zu, ich weiß auch nicht besser, was das heißen soll, als Sie! Aber Greenes Werke tragen den Stempel dämonischer Besessenheit oder den einer geisterhaften Präsenz aus einer anderen Zeit oder eines Geistes, der an die sterbliche Welt gebunden ist, weil er gewisse Aspekte seiner physischen Existenz nicht abschütteln kann. Oder es geht um einen Liebhaber, der einfach nicht loslassen kann oder, wie in Tödliche Liebe, um einen Mann, dessen Leidenschaft das Objekt derselben zu überhitzen pflegt. Buchstäblich.


  Nun ja, zugegeben, es ist nicht meine Art von Freizeitlektüre. Dafür bin ich viel zu schreckhaft. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass manche Leute geradezu süchtig danach werden können. So hatte Alex inzwischen jedes von Vicki Greenes Bücher gelesen und mir seine Bewunderung für ihre schriftstellerische Fähigkeiten kundgetan. »Ich weiß, die akademische Welt nimmt sie nicht besonders ernst«, sagte er. »Aber ihr Name wird überdauern!«


  Ich verlegte mich darauf, meine Aufmerksamkeit dem Katalog von Rainbow zu widmen, der regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht werden musste. Zu gern hätte ich den Atlantisziegel aufgeführt, der zweifellos als Hauptattraktion getaugt hätte, aber dafür war es ein bisschen zu spät. Die meisten Objekte, beinahe alle eigentlich, gehörten nicht uns. Rainbow diente üblicherweise nur als Vermittler und brachte Anbieter und Interessenten zusammen.


  Aber das reichte nicht, um mich länger als ein paar Tage zu beschäftigen, also besuchten wir virtuelle Konzerte, sahen uns Musicals an und taten, was immer wir konnten, um uns die Zeit zu vertreiben. Alex hegte eine Leidenschaft für alte amerikanische Musik, und so verbrachten wir einen ganz besonders fesselnden Abend damit, den Bronx Strings zuzuhören, die ein Medley aus Melodien eines fernen Zeitalters zum Besten gaben, darunter zwei der frühesten Werke der Musik, die überhaupt bekannt waren: All That Jazz und That Old Man River. Ich hörte beide zum ersten Mal, und dieses Konzert stellte den Höhepunkt des Fluges dar.


  


  Einen Monat nach unserer Abreise verließen wir den Hyperraum. Normalerweise springt man zurück in den normalen Raum, und es wird hell am Himmel. Man sieht die lokale Sonne – vorausgesetzt, man springt in ein Planetensystem, was beinahe unvermeidbar ist – und einen Himmel voller Sterne. In der Umgebung von Salud Afar sah man die Sonne, aber nicht viel mehr. Hinter uns kennzeichnete ein hauchdünner Lichtstreif den Rand der Milchstraße. Salud Afar war ein kleiner, heller Globus direkt voraus. Davon abgesehen war der Himmel vollkommen dunkel, abgesehen von zwei Sternen, einer hell, einer trüb.


  »Unter den Welten, die große Landlebewesen hervorgebracht haben, ist diese einzigartig«, berichtete Belle. »Denn es handelt sich bei Salud Afar um den einzigen derartigen Planeten, der keinen Mond besitzt. Man nimmt an, dass es ursprünglich einen gegeben hat, der jedoch im Zuge des Transits verloren gegangen ist.« Transit bezog sich auf den Vorbeiflug eines anderen Objekts, vermutlich eines schwarzen Lochs oder eines Zwergsterns, der das System durcheinandergewürfelt hatte. »Die Theorie besagt von jeher, dass ein großer Mond notwendig sei, um Welten von terrestrischer Größe davor zu schützen, ins Taumeln zu geraten. Was natürlich katastrophale Auswirkungen auf die klimatischen Bedingungen hätte.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Diese Welt ist jedoch, aus welchem Grund auch immer, nicht ins Taumeln geraten.«


  »Wie weit sind wir entfernt?«, fragte ich.


  »Drei Tage.«


  Einer der beiden Sterne, der trübere, war eigentlich ein Planet namens Sophora. Der andere, ein funkelnder Saphir am Himmel, war Callistra, der zwölftausend Lichtjahre entfernt war. »Ein Superriese«, erklärte Belle.


  Und das war alles. Darüber hinaus war der Himmel pechschwarz.


  »Okay, Belle, öffnen wir einen Kanal zu ihrer Flugleitzentrale!«


  Sie tat, wie geheißen. »Raumüberwachung Samuels«, sagte ich. »Hier spricht die Belle-Marie. Wir kommen von Rimway. Abstand 4,1 Millionen Klicks. Bitten um Computeranbindung und Instruktionen!«


  Eine weibliche Stimme antwortete: »Instruktionen werden in einem getrennten Datenpaket an ihre KI übermittelt, Belle-Marie. Willkommen auf Salud Afar!«


  »Danke, Raumüberwachung! Geschätzte Ankunft in drei Tagen.«


  »Sie haben Landefreigabe. Bleiben Sie auf Ihrem Kurs! Übrigens, Belle-Marie, wir haben einige Nachrichten für Sie.«


  »Könnten Sie sie an uns weiterleiten, bitte?«


  »Weiterleitung findet jetzt statt!«


  Es waren Antworten auf unsere Anfragen in Bezug auf Vicki. Die meisten fielen negativ aus. Kannten sie nicht. Kannten sie, hatten aber keine Gelegenheit, sie zu treffen. Konnten sie dazu bringen, einen Kristall zu signieren, aber dann war sie schon wieder weg. Johansen, der Typ, der mehrere Tassen Imkah mit Vicki genossen hatte, berichtete uns, dass er sie gar nicht persönlich getroffen habe. »Sie hat sich während des Interviews in ihrem Hotel aufgehalten, und ich habe das Studio nicht verlassen. Persönlich bin ich ihr gar nicht begegnet.«


  Von den Übrigen behaupteten fünf, sie hätten etwas Zeit mit ihr verbracht. Unter ihnen war Austin Gollancz, Repräsentant der hiesigen Niederlassung ihres Verlags. »Ich hoffe«, fügte er hinzu, »es geht ihr gut.«


  Er lebte in Marinopolis, was der ursprüngliche und nun wieder eingesetzte Name der Hauptstadt von Komalia war, welches wiederum der wichtigste Staat dieser Welt war. Während der Blütezeit des Bandahriats hatte die Stadt Cleev City geheißen, benannt nach der Familie, die so lange den ganzen Planeten beherrscht hatte.


  Wir richteten eine Konferenzschaltung mit Gollancz ein. Es gab eine Zeitverzögerung, aber das war kein Problem. »Sie ist am Tag nach ihrer Ankunft hergekommen«, sagte er. Er war ein kleiner, runder, wohlhabend aussehender Mann, und es war offensichtlich, dass er Vicki gemocht hatte. »Wir haben vornehmlich übers Geschäft gesprochen.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Alex.


  »Nun ja, sie war aufgeregt, weil sie überhaupt hier war. Hat davon gesprochen, einige der unheimlicheren Orte besuchen zu wollen. Sie hat sich auf ihren Aufenthalt hier gefreut.«


  »Hatte sie sich einen Reiseplan gemacht?«, erkundigte sich Alex.


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Hatte sie vor, mit jemand anderem zusammen zu reisen?«


  »Falls dem so war, so hat sie es mir gegenüber nicht erwähnt. Hören Sie, Alex, ich weiß, ich bin Ihnen keine große Hilfe, aber das ist wirklich ein Schock für mich! Und ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie mich nur fragen müssen, falls ich etwas – irgendetwas – für Sie tun kann! Okay?«


  »Klar!«


  »Danke, Alex!«
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  Im Laufe der Zeit ist der Name dieser Welt ein Synonym für große Kunst geworden. Nirgendwo sonst können wir Musik, Bildhauerei und Literatur auf solch hohem Niveau finden. Ob man an Dramen interessiert ist, an Symphonien oder Architektur, ja, sogar an botanischen Kunstwerken, man sollte stets dem Beitrag zum jeweiligen Bereich Beachtung schenken, den diese Welt geleistet hat. Es mag damit zu tun haben, dass sie von uns anderen so weit entfernt liegt, vielleicht liegt es auch nur an einem Bestandteil ihres Wassers, aber wir werden stets für sie Platz machen müssen. Die Kraft ihrer Werke, seien es die leuchtenden Türme, die Konzerte am Meer, die herausragenden Komödien, die Tragödien auf der Sommerbühne, bereichert uns alle.


  Dr. Blanchard über die mythische Welt Marityne in:


  Mitternacht und Rosen


  


  Salud Afar liegt auf einem Orbit um Moria, eine stille, stabile Klasse-G-Sonne. Man nimmt an, dass zu dem Planetensystem einmal acht Welten gehört hatten, die jedoch durch ein unbekanntes, dichtes Objekt vor elftausend Jahren aus ihrer Bahn geschleudert wurden. Zwei Welten, Varesnikov und Naramitsu, waren ihrer Ringe und Monde beraubt worden, hatten ihren Orbit jedoch behalten. Sophora war auf eine äußerst unregelmäßige Umlaufbahn geschleudert worden, was dazu führte, dass diese Welt in jahrhundertelangen Intervallen in das innere System hinein- und wieder aus ihm hinaustorkelte. Erfreulicherweise sorgte Sophora auf diese Weise dann und wann für einen spektakulären Anblick am Himmel, ohne jedoch eine Gefahr für die menschliche Besiedelung von Salud Afar darzustellen. Auf Miranda, einer gefrorenen terrestrischen Welt in großer Entfernung von der Sonne, hatte sich wie auch auf Salud Afar dieses das Planetensystem betreffende große Ereignis nicht ausgewirkt. Die übrigen drei Planeten aber waren aus dem System herausgerissen worden und trieben seither durch das Nichts.


  Quellen älteren Datums deuten an, dass das Ausgeliefertsein dieses Systems an die Gewalten des Alls zum Aufbau der ersten Siedlung geführt habe, bei der es sich offenbar um eine wissenschaftliche Kolonie gehandelt habe. (Die meisten Historiker waren eher geneigt, die Besiedelung Salud Afars der mehrere Jahre dauernden Rückreise in die Konföderation anzulasten. Wozu zurückkehren, wenn man ein wahrhaftiges Paradies in Besitz nehmen konnte?) Jedenfalls war Salud Afar in der modernen Zeit zu einer blühenden Welt gediehen, die zwar nicht vollkommen losgelöst von der Konföderation existierte, aber doch eine ganz eigene Geschichte hatte.


  Wir kamen auf der Nachtseite herein und flogen über einen finsteren Ozean hinweg. Am Boden waren Lichtpunkte erkennbar. Städte, die an einer fernen Küstenlinie leuchteten. »Auf dieser Welt gibt es«, berichtete Belle, »elf wesentliche Landmassen, deren Größe sich zwischen der eines Kontinents und der einer Insel mit einer Mindestfläche von neunzigtausend Quadratkilometern bewegt.« Und so ging es weiter. Belle informierte uns über Temperaturgradienten und durchschnittliche Niederschlagsmengen und über ein Dutzend anderer Details. Inzwischen schalteten sich die Lichter der E.-Clifford-Samuels-Raumstation ein, und die Station übernahm die Kontrolle über die Belle-Marie. Die Raumstation war vergleichsweise bescheiden. Gerade sechs Andockbereiche.


  »Viel Verkehr gibt es hier anscheinend nicht«, bemerkte ich.


  Alex starrte schweigend den leeren Himmel an. »Sieh dich um!«, sagte er dann. »Wo würdest du hingehen?«


  


  Samuels machte eher den Eindruck einer Diplomatenstation als den einer gewerblichen Einrichtung. Natürlich waren wir von Zoll und Einwanderungsbehörde bereits im Anflug durchleuchtet und befragt worden. Wir hatten unsere medizinischen Daten übermittelt, Formulare ausgefüllt und Fragen wie, warum wir Salud Afar besuchen wollten, wie lange wir zu bleiben beabsichtigten und ob wir aus beruflichen Gründen hier seien, beantwortet. Man erteilte uns Besuchervisa und warnte uns, irgendwelchen gewinnorientierten Tätigkeiten nachzugehen, ohne vorher eine entsprechende Genehmigung einzuholen. Später erfuhren wir, dass diese Vorgehensweise ein Überbleibsel aus der Zeit der Bandahr war.


  Als wir fertig waren, nahmen wir über einen Link Kontakt zur Zentralbank auf. In Anbetracht der Zeit, die zur Kommunikation zwischen Salud Afar und Rimway benötigt wurde, hatte Alex uns vor Ort ein Firmenkonto eingerichtet. Wir aktivierten es und schlenderten auf der Suche nach einem Restaurant hinaus in den Wartebereich. Es gab ein Restaurant, Sandstone’s, ein paar Büros, eine Lounge, einen Souvenirladen. Viel mehr war da nicht. Wir holten uns Sandwiches im Sandstone’s.


  Wir wussten, dass Vicki in Marinopolis gelandet war, aber wir verpassten das Shuttle zur Hauptstadt, also flogen wir stattdessen nach Karmanda, einer große Handelsstadt ganz in der Nähe. Das Wetter war schlecht, der Weg nach unten ziemlich ruppig. Einige der Passagiere, Alex eingeschlossen, sahen nicht besonders gut aus, als wir den Raumhafen erreicht hatten. Der Captain entschuldigte sich, gab der Hoffnung Ausdruck, dass es uns dennoch gut gehe, und kam aus dem Cockpit heraus, um seinen Passagieren ein Lächeln zu schenken, als diese die Rampe hinunterstolperten. Ein bärtiger, übergewichtiger Mann in mittleren Jahren stand ein wenig abseits und verglich die Gesichter mit seinen Daten. Ich wusste sofort, worum es ging. Dann entdeckte er Alex und wartete im Terminal auf uns.


  »Mr Benedict?« Er wedelte mit der Hand, als wäre er ein alter Freund von uns. »Mr Benedict, darf ich einen Augenblick Ihrer Zeit beanspruchen?«


  Er trug eine tristgraue Jacke mit einem Abzeichen am Aufschlag, auf dem ein Stern und eine Kugel abgebildet waren. Auf seinem Kopf saß, keck in den Nacken geschoben, ein Hut mit breiter Krempe. »Mein Name ist Rob Peifer. Ich arbeite für Global.« Er lächelte mir zu und gab mir wortlos zu verstehen, dass er keine Ahnung habe, wer ich wohl sein könnte, sich aber dennoch freue, mich zu sehen. »Willkommen auf Salud Afar!«


  »Danke«, erwiderte Alex und sah sich zu mir um. »Global ist eine der wichtigsten Nachrichtenagenturen des Planeten.«


  »Wir sind die Besten, Mr Benedict! Aber …«, er winkte ab, als sei das kaum von Bedeutung, »… ich hatte mich gefragt, ob Sie sich vielleicht einen Moment Zeit nehmen könnten, um mir zu erzählen, was Sie veranlasst hat, den weiten Weg hierher auf sich zu nehmen! Hat es vielleicht mit einem geheimnisvollen Artefakt zu tun? Oder mit einer untergegangenen Welt?« Er beugte sich vor und lud Alex zu einer möglichst anregenden Entgegnung ein.


  Alex lächelte höflich. »Wir machen lediglich Urlaub, Mr Peifer. Wir möchten die hiesigen Sehenswürdigkeiten genießen.«


  »Sie sind keinem großen Geheimnis auf der Spur?«


  »Nein. Wir wollen lediglich ein wenig ausspannen.«


  »Würden Sie es mir verraten, wenn es da doch etwas gäbe? Eine Spur von irgendwas?«


  Alex dachte darüber nach. »Gewiss!«


  »Okay.«


  »Aber wir machen nur Urlaub!«


  »Sie haben einige Anfragen über Vicki Greene hergeschickt …«


  »Wir sind Fans.«


  »Sie hat sich gerade einer Persönlichkeitstransplantation unterzogen.«


  »Das ist richtig.«


  »Und das hat nicht zufällig etwas mit Ihrem Besuch zu tun?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »In Ordnung. Ich werde einfach sagen, Sie hätten keinen Kommentar abgegeben!«


  »Mr Peifer, Sie können tun, was Ihnen beliebt.« Wir machten Anstalten, uns zu entfernen, aber Peifer blieb an uns dran.


  »Sie denken, es ist hier passiert, was?«


  »Was ist hier passiert?«


  »Was immer sie umgehauen hat.«


  »Ich sagte doch schon, wir machen hier Urlaub!«


  »Okay. Bleiben Sie bei Ihrer Geschichte!« Er schwieg einen kurzen Augenblick lang. Dann: »Wollen Sie, dass ich Ihre Anwesenheit auf Salud Afar verschweige?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Das ist uns gleichgültig.« Er sah mich an, worauf ich ebenfalls mit den Schultern zuckte. »Mr Peifer«, sagte Alex beiläufig, »haben Sie zufällig Gelegenheit gehabt, Vicki Greene zu sprechen, als sie hier war? Haben Sie auch auf sie am Terminal gewartet?«


  Er nickte. »Natürlich! Schließlich war sie eine Persönlichkeit von besonderem Format!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, was mit ihr passiert ist. Das ist der Grund für Ihren Besuch, nicht wahr?«


  »Was können Sie uns über sie erzählen?«


  »Mr Benedict, ich werde Ihre Fragen mit dem größten Vergnügen beantworten, aber nur, wenn wir einen Handel abschließen!«


  »Und der sieht wie aus?«


  »Sie und Vicki Greene zusammen, das wäre eine ziemlich große Story! Wenn Sie etwas herausfinden, geben Sie mir ein Exklusivinterview!«


  Alex blinzelte einige Male.


  »Versprechen Sie es? Es kostet Sie nichts!«


  »Klar! Ich sehe darin kein Problem.«


  Peifer gab uns seinen Code, damit wir ihn jederzeit erreichen könnten. Dann: »Sie hat mir die gleiche Geschichte erzählt wie Sie. Hat gesagt, sie wäre als Touristin nach Salud Afar gekommen. Und dass sie sich noch nicht entschieden habe, wohin sie reisen werde. Sie war gar nicht so, wie ich es erwartet hatte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Horrorautorin! Ich dachte, sie würde nur Schwarz tragen und wäre irgendwie, na ja, Sie wissen schon, deprimierend!«


  »Und sie hat Ihnen nicht verraten, wohin sie wollte?«


  »Nein. Sie hat gesagt, sie habe sich noch nicht entschieden, wolle aber ein paar schrullige Orte besuchen.«


  »Schrullige Orte?«


  »Ihre Worte, nicht meine!«


  »Das verstehe ich nicht. Was ist ein schrulliger Ort?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass sie Orte meinte, von denen es heißt, dort würde es spuken.«


  »Aber etwas Genaues hat sie nicht gesagt?«


  »Nein. Sie wollte mir nicht erzählen, wo sie hingeht, weil sie wohl gefürchtet hat, ich könnte ebenfalls dort auftauchen.« Er wirkte ein wenig verwundert. »Für die Frau, die diese Bücher verfasst hat, wirkte sie viel zu unschuldig!«


  »Haben Sie ihre Bücher gelesen, Rob?«, fragte ich.


  »Ein paar davon. Sie sind unheimlich.«


  


  Wir erwischten einen Gleitzug zur Hauptstadt. Die Vegetation war beeindruckend. Normalerweise sind Pflanzen eben Pflanzen. Massenweise Chlorophyll auf der Suche nach Sonnenlicht. Aber auf Salud Afar gab es riesige Blumen in den verschiedensten Farben, wenngleich Purpur und Gelb dominierten. Die Blüten waren größer als ich. Die Schwerkraft war hier gering, also wuchs alles mehr in die Höhe. In manchen Gebieten konnten wir vor lauter Blumen den Himmel nicht mehr sehen.


  Die Städte selbst waren idyllisch. Ein bisschen altmodisch. Die Architektur hätte beinahe aus der kalasischen Ära Rimways vor zwei Jahrhunderten stammen können. Es war ein Gefühl, als hätten wir eine Zeitreise gemacht.


  Am Vormittag trafen wir in der Hauptstadt ein.


  Marinopolis war ein Musterbeispiel betörender Architektur und vollendeter Planung: im Sonnenlicht funkelnde Türme, breite Prachtstraßen, kunstvoll gestaltete Luftbrücken und ausgedehnte Parklandschaften. Überall gab es Wasser: Es strömte durch Aquädukte, sprudelte aus Springbrunnen, ergoss sich in Wasserrinnen. Auf den beleuchteten Gehwegen herrschte dichtes Gedränge. Denkmäler der Helden der Revolution standen an ihrem Platz. Und trotz allem, oder gerade deswegen, verströmte der Ort immer noch den Hauch einer anderen Zeit.


  Wir checkten im Blue Gable Hotel ein. Alex hatte Verabredungen mit einigen der Personen getroffen, die sich auf unsere Anfrage hin gemeldet hatten. Während er damit beschäftigt war, setzte ich mich mit der Hotel-KI zusammen und durchsuchte die Archive nach Vicki Greene. Mich interessierten vor allem allgemeine Meldungen, aber ich hielt auch die Augen offen für Berichte über irgendwelche Sterbefälle.


  Abgesehen von der Meldung, dass Ms Greene in Marinopolis eingetroffen sei, fand ich nicht viel. Ein paar Auftritte als Rednerin. Ein paar Signierstunden. Wenige Interviews, die mir gar nichts verrieten. Alex war in seinem Zimmer und sprach über den Link mit einer seiner Kontaktpersonen. Ich beschloss, dass ich hungrig genug sei, hinterließ eine Notiz für ihn und ging hinunter in das Hotelrestaurant, um mir ein frühes Mittagessen einzuverleiben. Als ich zurückkam, hatte er das Gebäude verlassen und war auf dem Weg zu einem Buchhändler.


  Es war ein warmer Tag, und das Hotel hatte einen Pool auf dem Dach. Einer der Vorzüge von Pools ist, dass sie, wenn man gerade versucht, sich an andere Schwerkraftbedingungen zu gewöhnen, genau das Richtige sind. Ich schlüpfte also in meinen zweiteiligen Badeanzug und ging hinauf. Aber in Marinopolis ging es ein wenig ungezwungener zu als zu Hause. Oben ohne war en vogue. Ich zog ein paar enttäuschte Blicke auf mich, dachte kurz darüber nach und beschloss, zum Teufel damit, ein bisschen Exhibitionismus kann eine wahre Wohltat für die Seele sein! Ich atmete tief durch. Dann, so lässig, als täte ich dergleichen jeden Tag, zog ich mein Oberteil aus. Jemand applaudierte.


  Ich drapierte es auf einer Stuhllehne und sprang ins Wasser. Als ich wieder auftauchte, hatten einige Kerle recht viel Mühe, mich nicht direkt anzustarren. Es war ein bisschen, als würde ich mit Stummen durch die Weltgeschichte ziehen.


  


  Ich blieb nicht lange. Entblößung mag ihren Reiz haben, aber er verbraucht sich recht schnell. Kaum war ich außer Sichtweite des Pools, streifte ich auch schon das Oberteil über. Dann nahm ich den Fahrstuhl und warf einen weiteren Blick in unser Zimmer. Alex war immer noch nicht da, also ging ich spazieren.


  Ein Fußgängern reservierter Boulevard, mehrere Kilometer lang, zog sich am Rand des Ozeans entlang – die Seepromenade. Diese befand sich nicht weit vom Hotel entfernt, und die Erwähnung des Namens brachte irgendetwas in meinem Kopf zum Klingeln. Als ich mich in der Hotellobby erkundigte, erklärte mir eine junge Mitarbeiterin: »Das ist der Ort, an dem Aramy Cleev einem Attentat zum Opfer fiel, ja! Und das gar nicht weit von hier! Gehen Sie einfach hinunter zur Seepromenade und dann rechtsherum! Etwa einen Block weit. Die Stelle ist gekennzeichnet.«


  Aramy Cleev war der Letzte in der Linie der Diktatoren, die das Bandahriat geführt hatten. Das Attentat hatte zu Frühjahrsbeginn vor dreiunddreißig Jahren stattgefunden. »Er wurde von seinen eigenen Leibwächtern erschossen«, sagte die Rezeptionistin, und ihre Stimme klang plötzlich ein wenig ungehalten, zornig. »Zu schade, dass das nicht schon früher passiert ist!«


  Wie in den meisten Kolonialwelten nahm auch auf Salud Afar der Kalender seinen Anfang mit der Ankunft der ersten Mission. In diesem Fall war es das Verdienst der Aquila unter dem Kommando von William Corvier. Vor dem Hotel gab es eine Statue von Corvier, allerdings erfuhr ich später, dass niemand genau wusste, wie er tatsächlich ausgesehen hatte. Außerdem stand das exakte Datum der Landung keineswegs fest. Das Logbuch war schon vor Tausenden von Jahren verschwunden, und die Schätzungen wichen um bis zu sechs Jahrhunderte voneinander ab. Aber Salud Afar hatte sich schließlich auf einen Schätzwert festgelegt und diesen zum Jahr null erklärt. Das aktuelle Jahr war 4198.


  Die Frau in der Lobby war zu jung, um das Attentat als Zeitzeugin miterlebt zu haben. Aber die Feindseligkeit, die sie den Diktatoren entgegenbrachte, war deutlich spürbar. Erst in diesem Augenblick fing ich an zu begreifen, dass die Emotionen in Hinblick auf die Cleev-Diktatur noch immer stark waren. Auf beiden Seiten. Es gab auch manche, die die Diktatur gern zurückgehabt hätten.


  Dem Attentat waren drei Jahre des Aufruhrs gefolgt, der Revolution und der Konterrevolution. Das Bandahriat, ein diese ganze Welt umspannendes Gemeinwesen, hatte sich zunächst in vier Staaten aufgesplittert und später, durch die allgemeine Entwicklung und eine Reihe von Umstürzen, in neun. Komalia wurde als eine Art Konzernrepublik im Jahr 4168 gegründet. Schließlich bildeten die einzelnen Staaten diverse Kooperationen aus und vereinigten sich in einer globalen Koalition.


  Komalias exekutive Autorität stellte der Administrator, Tau Kilgore, der zudem eine leitende Funktion in der Exekutive der Koalition innehatte. Ich lauschte einer politischen Sendung, während ich auf das Meer hinausblickte. »Er ist nicht gerade der gescheiteste Mann der Welt«, sagte ein Diskussionsteilnehmer soeben.


  »Er meint es gut«, sagte ein anderer.


  Und ein dritter: »Das weiß jeder, dennoch ist er kaum imstande, seinen eigenen Hintern zu finden.«


  »Eigentlich ist das nicht einmal wichtig«, sagte der erste Diskussionsteilnehmer, ein Mann mit tiefer Stimme. »Gegenüber Betsy ist er auf jeden Fall schon ein gewaltiger Fortschritt.«


  Ich hatte keine Ahnung, wer Betsy war.


  Der Hoteleingang befand sich im dritten Stockwerk. Ich stand vor der Vordertür, weit genug über dem Boden, um den Ozean zu sehen, und dachte darüber nach, was für ein schöner Tag dies doch sei, als mir plötzlich auffiel, dass ich das dumpfe Rauschen nicht hören konnte, das Meere stets zu verbreiten pflegen. Das kam mir so lange seltsam vor, bis ich mich daran erinnerte, dass Salud Afar seinen Mond verloren hatte.


  Die Leute ereifern sich immer wieder darüber, wie unheimlich ein tausend Jahre altes Schiffswrack doch sein könne oder eine alte Raumstation, die mitten durch das Nirgendwo treibe, oder eine Stadt, die von einer entschwundenen Zivilisation übrig geblieben sei. Aber nichts hatte mich je im Inneren so erschauern lassen, wie hier auf Salud Afar in der Nähe des Strandes zu stehen, auf das Meer hinauszublicken und nichts als absolute Stille zu hören.


  Ich verbrachte eine Stunde auf der Seepromenade. Die salzige Luft war belebend, und ich sinnierte während des überwiegenden Teils der Zeit, wie gut es doch tue, wieder im Sonnenschein zu sein. Leute schlenderten vorüber, und Kinder stürmten mit Ballons hin und her.


  Ein paar Männer gingen an mir vorbei, und als ich unterwegs ein süßes Hörnchen bestellte, flüsterte ein etwa acht Jahre alter Junge seiner Mutter zu, ich würde komisch sprechen.


  


  Alex meldete sich und fragte, ob ich schon etwas gegessen habe. Und ob ich Lust habe, mich zu ihm zu gesellen. Also trafen wir uns in einem Lokal namens Morey’s an der Promenade. Ich nahm Platz und vergnügte mich mit einem Teller roter Früchte, die leicht zitronig schmeckten, während er mir erzählte, was er von den Leuten erfahren hatte, mit denen er verabredet gewesen war. Sie alle hatten Vicki binnen weniger Tage nach ihrer Ankunft getroffen. Sie schien ganz normal zu sein und machte nicht den Eindruck, als bereite ihr irgendetwas besondere Sorgen. Niemand wusste, was die nächste Station ihrer Reise gewesen war. Nun blieb nur noch eine Person übrig, die wir befragen konnten, Cirilla Kopaleski. Wir hatten vor, uns mit ihr am nächsten Tag zu treffen.


  Alex schob seinen Teller mit Schinken, Eiern, frittierten Kartoffeln und Toast von sich. Irgendetwas spukte in seinem Kopf herum, aber ich wollte ihm die Freiheit lassen, darüber zu sprechen, wenn er die Zeit für gekommen hielt. Vorerst unterhielten wir uns darüber, was für eine wunderschöne Stadt Marinopolis war. Andiquar wirkte dagegen geradezu profan.


  »In Diktaturen sieht man so etwas öfter«, sinnierte Alex. »Solche Machthaber scheinen stets einen besonderen Sinn für die Einsatzmöglichkeiten erhabener Architektur zu besitzen.« Und dann, endlich, kam er darauf zu sprechen, was ihn bewegte: »Die Stummen scheinen an Salud Afar interessiert zu sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es hat eine ganze Reihe von Vorfällen hier draußen gegeben. Grenzverletzungen. Systeminterne Sichtungen von Stummenkriegsschiffen .«


  »Das ist sonderbar! Welches Interesse sollten die Stummen ausgerechnet an diesem Ort haben?«


  »Genau das frage ich mich auch, Chase!«


  »Welcher Art waren die Grenzverletzungen?«


  »Jedenfalls wurde nicht geschossen. Soweit ich es beurteilen kann, haben die Stummen lediglich Flottenschiffe verfolgt.«


  »Warum sollten sie das tun? Militärisch ergibt das keinen Sinn!«


  »Keine Ahnung. Ich bin kein Militärstratege.«


  »Wie ist die Flotte von Salud Afar ausgerüstet?«


  Alex löffelte etwas Marmelade auf seinen Toast. »So, wie ich es verstanden habe, ist sie ziemlich klein. Nur ungefähr ein Dutzend Patrouillenschiffe. Und drei Zerstörer.«


  »Das ist alles?«


  Er nickte.


  »Tja!«, sagte ich. »Ich denke trotzdem, die Leute hier müssen sich keine Sorgen machen. Selbst hier draußen würde ein Angriff vermutlich Vergeltungsmaßnahmen seitens der Konföderation nach sich ziehen.«


  Er aß schweigend weiter.


  »Der einzige Grund, den ich mir für diese Aktionen vorstellen kann, ist, dass sie die Einheimischen einschüchtern wollen.«


  »Schon möglich.«


  Ich naschte ein weitere von meinen roten Früchten. »Okay«, sagte ich, »warum geht uns das etwas an?«


  »Das tut es nicht.«


  »Warum zerbrichst du dir dann den Kopf darüber?«


  »Ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber!«


  »Es beschäftigt dich!«


  »Die ersten Vorfälle dieser Art haben sich ereignet, als Vicki Greene hier war. Genauer gesagt, kurz bevor sie abgereist ist.« Er blickte hinaus zu den Menschenmassen, die über die Promenade schlenderten. Eine dunkelhaarige Frau, die von etwas mehr Bekleidung hätte profitieren können, spazierte vorüber und erregte seine Aufmerksamkeit, woraufhin er sich bemühte, so zu tun, als interessiere sie ihn nicht sonderlich.


  »Du willst nicht zufällig andeuten, da gäbe es eine Verbindung?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Und warum …?«


  »Es ist lediglich ein Zufall! Aber ich bin Jahre zurückgegangen und auf keine andere Erwähnung feindlicher Übergriffe gestoßen. Nicht eine einzige! Und plötzlich gibt es hier all diese Sichtungen.«


  »Wie viele?«


  »Na ja, vier.«


  »Das ist nicht so viel.«


  »Doch, das ist es, wenn es während der ganzen dokumentierten Geschichte bisher keinen einzigen derartigen Vorfall gegeben hat! Und wenn man eine Zillion Lichtjahre von der Ansammlung entfernt ist.«


  Weitere halbnackte Frauen stolzierten vorüber. Alex gab den Versuch auf, sein Interesse zu verbergen, und lachte. »Entschuldige bitte!«, sagte er. »Aber es ist nicht einfach, sich hier zu konzentrieren!«
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  Lass nicht zu, dass sie dich in die Irre führen! Dein Schicksal steht in der Tat in den Sternen geschrieben.


  Wärst du doch hier


  


  Magistrale, ein großer Medienvertriebsservice, sorgte nicht nur dafür, dass Vicki Greenes Bücher am Markt erhältlich waren, er kümmerte sich auch um die Öffentlichkeitsarbeit. Die Zentrale war in einem glanzvollen Gebäude untergebracht, das sich weit in die Höhe schraubte und in einem Spitzturm endete. Das Gebäude lag in einer Parklandschaft, die es sich mit IQ Inc. teilte, einem Unternehmen, das KIs verkaufte, wartete, umprogrammierte und austauschte (und angeblich von KIs geführt wurde).


  Cirilla Kopaleski belegte eine ganze Suite hoch oben im Gebäude. Wir wurden von einem jungen Mann in makelloser Kleidung, der zu viel lächelte, zu ihr geführt. Kopaleski saß bequem auf einem langen, weichen Sofa und blätterte in einem Ordner. Als wir eintraten, hob sie eine Hand, um uns um Geduld zu bitten, blätterte eine Seite weiter, verzog das Gesicht und klappte den Ordner zu. »Verzeihen Sie bitte«, sagte sie, »es scheint, als könnten wir nie etwas gleich auf Anhieb richtig machen!«


  Sie war eine große, stattliche Frau mit ergrautem Haar, einem durchtrainierten Körper und der Haltung einer Königin. Sie trug eine smaragdgrüne Bluse und weiße Hosen.


  Resigniert seufzend legte sie den Ordner weg. »Kommen Sie doch bitte herein«, sagte sie, »und machen Sie es sich bequem! Sie sind wegen Vicki Greene hier?« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Gern«, erwiderte Alex.


  Ich entschied mich, ein Getränk mit der Bezeichnung Carolla zu probieren. Unsere Gastgeberin drückte eine Taste und leitete die Bestellung weiter. »Also, erzählen Sie mir, was passiert ist!«, sagte sie.


  Alex sagte ihr das, was inzwischen als unsere Standardantwort gelten durfte: »Das versuchen wir herauszufinden.«


  »Wir werden sie vermissen«, bekundete sie. »Und nicht nur, weil sie ein wichtiger Posten im Taschenbuchmarkt war, sondern vor allem, weil sie wirklich sympathisch war. Ich kann das einfach nicht begreifen! Sie hatte alles, was man sich im Leben nur wünschen kann. Was ist nur über sie gekommen?«


  »Ms Kopaleski, es könnte hilfreich sein, wenn Sie uns von Ms Greenes Besuch erzählen könnten. Wann hat sie Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  »Ich wusste im Voraus, dass sie kommen wollte.«


  »Nach Salud Afar, meinen Sie?«


  »Ja. Sie hat mich informiert, ehe sie Rimway verlassen hat.«


  »Haben Sie sie vorher schon einmal getroffen?«


  »Nein.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Sie hat uns zum Abendessen begleitet, mich und meinen Mann. Sie war eine nette Frau, ein guter Mensch. Man trifft nur selten jemanden, der so talentiert ist, ohne es sich zu Kopf steigen zu lassen.«


  Die Getränke trafen ein. Wir waren an einem Ort, an dem einfach alles fremd war. Ich hatte keine Ahnung, was in dem Glas sein mochte, also kostete ich vorsichtig. Es war in Ordnung, dennoch beschloss ich, es bei diesem Probierschluck zu belassen.


  Kopaleski ergriff ihr Glas, nippte daran und musterte es in dem gedämpften Tageslicht, das durch die Jalousien hereindrang. »Ach, es ist einfach eine Katastrophe!«


  Alex neigte den Kopf. »Für alle Betroffenen«, sagte er. »Darf ich fragen, welche Dienstleistungen Magistrale für seine Autoren erbringt?«


  »Wir kümmern uns um Werbung und Vertrieb, organisieren Auftritte und, wenn die Autoren es wünschen, Unterkünfte.«


  »Haben Sie das alles für Vicki getan?«


  »Ja. Ich habe sie im Schuyler Inn untergebracht.«


  »Ist das hier in Marinopolis?«


  »Ja.«


  »Wie lange ist sie geblieben? Hier in der Stadt?«


  »Das muss ich nachsehen. Aber ich glaube, sie war nur zwei oder drei Tage hier.« Sie zog einen Bildschirm zurate und nickte. »Drei Tage.« Sie gab uns die genauen Daten, die, da sie dem hiesigen Kalender entstammten, mir nicht viel sagten.


  Aber Alex hatte seine Hausaufgaben offenbar gemacht. »Das war also direkt nach ihrer Ankunft auf Salud Afar«, bemerkte er.


  »Das ist richtig. Ich habe alles bereits im Vorfeld organisiert.«


  »Haben Sie sie schon am ersten Abend getroffen?«


  »Am zweiten.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wirkte sie aufgeregt? Deprimiert? Irgendwie besorgt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir kam sie vollkommen in Ordnung vor. Ich weiß nicht, ob Sie ihr je begegnet sind, aber sie war eine sehr lebhafte Person. Lachte ständig. Sie hat sich eindeutig auf ihren Aufenthalt gefreut.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, warum sie hergekommen ist?«


  »Sie sagte, sie sei noch nie auf Salud Afar gewesen und wolle sich ein bisschen umsehen.«


  »Das war alles? Weiter nichts?«


  »Das ist alles, woran ich mich erinnere. Warum? Denken Sie, das, was sie sich angetan hat, hat etwas mit ihrem Besuch bei uns zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, Ms Kopaleski. Hatten Sie noch einmal Kontakt mit ihr, nachdem sie die Stadt verlassen hatte?«


  »Ich habe einige Tage später eine Nachricht von ihr erhalten. Sie hat gesagt, sie amüsiere sich prächtig und wünschte, ich wäre dabei.« Sie lächelte. »Sie wissen ja, wie das läuft. Aber das war auch schon alles.«


  »Haben Sie die Nachricht noch?«


  »Ja, ich bin sicher, die ist noch da.«


  »Wäre es möglich, dass wir sie uns ansehen?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Mr Benedict …«


  »Alex, bitte!«


  »Alex, ich weiß, wer Sie sind. Ihr Ruf ist Ihnen sogar bis hierher vorausgeeilt. Hervorragende Arbeit, diese Margolia-Geschichte im letzten Jahr.«


  »Danke.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich dieser Sache annehmen. Es ist einfach ein furchtbarer Verlust! Ob wir je wieder jemanden wie sie finden werden?«


  


  Sie erteilte ihrer KI die entsprechenden Anweisungen, und Vicki Greene erschien in der Mitte des Raums. Sie sah aus, wie Molly Black in all diesen Dschungelabenteuern ausgesehen hatte, mit denen wir alle aufgewachsen waren: leuchtende Augen, klare Züge, ein an die Hüfte geschnallter Scrambler und eine tollkühne Abenteurerhaltung. Sie trug khakifarbene Shorts mit riesigen aufgesetzten Taschen und ein graues Top. Auf ihrem Kopf saß eine Schirmmütze, auf der ein großes M prangte. Ein roter Schal hing lässig an ihrem Hals, und eine Sonnenbrille schützte ihre Augen.


  »Hallo Cirilla«, sagte sie. »Grüße von Boldinai Point, der Heimat der Untoten! Ich bin gestern hier angekommen und gleich am Abend losgezogen, um mir Barrymans Gruft anzusehen. Bedauerlicherweise muss ich berichten, dass, entgegen den hiesigen Mythen, alles ruhig geblieben ist. Sehen Sie selbst!« Sie verschwand, und an ihrer Stelle erschien ein schwarzer Steinblock. Ein Grabstein. Aber ein großer. Jemand hatte auf einer Seite die Worte Mögest du ewig ruhen hinterlassen. Die Linse fuhr zurück, um die Umgebung aufzunehmen. Der Block befand sich mitten auf einem Friedhof. »Das ist sie also, die Gruft. Die Einheimischen behaupten, nur dieser Stein könne ihn in seinem Grab halten. Jedenfalls amüsiere ich mich prächtig. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.«


  Dann schenkte sie uns ein breites, höchst zufriedenes Lächeln. Die ganze Welt lag ihr zu Füßen.


  »Aber Sie haben nichts mehr von ihr gehört?«


  »Nein. Sie hatte natürlich auch gar keinen wichtigen Grund, sich bei mir zu melden, und ich habe einfach angenommen, sie wäre anderweitig beschäftigt.«


  »Was ist Barrymans Gruft?«, fragte ich.


  Kopaleski zeigte sich entzückt, uns die Geschichte zu erzählen. »Barryman lebte vor vierhundert Jahren und kam bei einem fehlgeschlagenen Experiment zu Tode, Chase. Eine Behandlung, die sein Leben hätte verlängern sollen, hat ihn stattdessen aus unerfindlichen Gründen umgebracht. Aber den lokalen Überlieferungen zufolge wollte er sich nicht damit abfinden, tot zu sein. Irgendwann haben sie diesen Felsbrocken auf sein Grab gelegt, um ihn darin festzuhalten.«


  Ich sah Alex an.


  Alex lächelte. »Aha.«


  Doch Kopaleski behielt ihren neutralen Gesichtsausdruck bei. »Seien Sie nur nicht so sicher! Boldinai Point ist ein sonderbarer Ort. Im Lauf der Zeit hat es manche sonderbaren Erzählungen darüber gegeben.«


  »Beispielsweise?«, fragte ich.


  »Dort gibt es einen Strand, der suizidanregend zu sein scheint. Leute, die überhaupt keinen Grund haben, Selbstmord zu begehen, besuchen diesen Strand und gehen einfach ins Wasser. Erst letztes Jahr ist wieder so etwas passiert. Die Einheimischen halten sich von dem Strand fern. Und dann gibt es da ein Wäldchen …«


  »Moment, Moment!«, unterbrach Alex sie. »Bleiben wir doch bitte bei Vicki! Sie hat gesagt, sie wolle Sie treffen, wenn sie zurück sei. Aber sie ist abgereist, ohne sich bei Ihnen zu melden, ist das richtig?«


  »Ja, das ist es. Das Nächste, was ich hörte, war, dass sie auf dem Weg zurück nach Rimway sei.«


  Wir saßen da und sahen einander an. »Sie haben keine Anstrengungen unternommen, um Kontakt zu ihr aufzunehmen, nachdem Sie ihre Botschaft von Boldinai Point erhalten haben, ja? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, das ist korrekt. Alex, sie ist eine wichtige Klientin. Ich wollte nicht aufdringlich wirken.«


  »Natürlich. Haben Sie versucht, sie zu kontaktieren, nachdem sie abgereist war?«


  »Nein. Dazu gab es keinen Grund. Ich wusste, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen würde, sollte sie mich brauchen.«


  Alex erhob sich. »Danke, Cirilla! Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  »Ich hoffe, ich konnte helfen.«


  »Wo ist Boldinai Point?«


  Sie wies ihre KI an, uns den Ort zu zeigen. »Wenn ich sonst noch etwas tun kann, zögern Sie bitte nicht, mich anzusprechen!« Sie gab uns ihren Privatcode. »Übrigens«, fügte sie hinzu, »sollten Sie herausfinden, was das alles zu bedeuten hat, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich aufklären würden!«


  


  Ich traf Vorbereitungen für unsere Reise nach Boldinai Point. Dann, am Abend, als Alex sich in ein Buch vergrub, ging ich noch einmal zum Meer. Als ich ein Kind war, war nichts so aufregend für mich wie die Sommerferien, in denen wir Jahr für Jahr mit dem Zug nach Seaside fuhren. Wir bauten Sandburgen und spielten in der Brandung mit einem Strandball. Aber mehr als alles andere liebte ich es, am Abend zum Strand zu spazieren und das Meer in der Dunkelheit zu betrachten. Ich kann mich noch immer gut daran erinnern, wie ich an einer Stelle, die den Namen Gorgon’s Pier trug, gestanden und mir die Sterne angesehen hatte, die am Horizont über dem Ozean funkelten.


  Und das tat ich in dieser Nacht an diesem fernen Ort wieder. Ich suchte gewiss nach dem Gefühl, zu Hause zu sein. Das jedenfalls nehme ich an. Aber der Himmel über diesem Ozean war anders. Es gab nur einen einzigen Stern.


  Callistra.


  Ich fragte mich, was wohl passiert wäre, hätte sich auf dieser Welt eine intelligente Spezies entwickelt. Wie hätten sie dieses einzelne Licht wahrgenommen, das über ihnen wachte? Es war ein wunderschöner Stern, dessen azurblaues Licht von der Dunkelheit um ihn herum noch betont wurde.


  Beinahe wie das Auge einer barmherzigen Gottheit.


  Ich dachte darüber nach, ob Vicki Greene vielleicht auch hier gestanden hatte, womöglich an derselben Stelle. Was hätte sie bei diesem Anblick gedacht, diese Frau mit ihren Vampiren und Dämonen, unter einem so beeindruckenden Himmel?
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  Ja, Colton, es ist wahr! Wir genießen die Sonne, sie erhellt unser Leben und ist Sinnbild für alles, was gut ist. Aber wahr ist auch, dass wir die Nacht lieben. Das ist die Zeit, in der alle Frauen schön sind, in der das Vorstellungsvermögen zügellos ist, in der Ränke geschmiedet werden und schlimme Dinge geschehen. Und anders würden wir es nicht haben wollen.


  Tödliche Liebe


  


  Boldinai Point war vor allem wegen seines Friedhofs bekannt, der vielleicht den einzigen Anspruch auf Ruhm begründete, den der Ort je für sich erheben konnte.


  Der Ort lag auf einer großen Insel in einem Gebiet, das allgemein als Fremdes Land bezeichnet wurde, einen Viertelglobus von der Hauptstadt entfernt. Wir erwischten einen Morgenflug und landeten drei Stunden später in einer Küstenstadt. Von dort aus nahmen wir den Gravitationszug und fuhren landeinwärts nach Boraka, wo wir die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen mieteten wir einen Gleiter, lehnten uns bequem zurück und überließen es der KI, uns über die verbliebene Strecke nach Boldinai Point zu bringen.


  Es war ein karges Land. Trocken, flach, sandig und felsig. Im Westen zog sich eine Gebirgskette über den Horizont. Boldinai Point selbst war eine kleine Stadt mit etwa viertausend Einwohnern. Ich konnte mir nicht erklären, wie die Stadt zu der Bezeichnung Point gekommen war, ein Name, der andeutete, sie bilde das Zentrum eines größeren Ganzen. Denn tatsächlich lag die Stadt mitten im Nirgendwo.


  Eines jedoch zeichnete das Städtchen zweifellos aus. Es war einer jener wenigen Orte, in denen die Leute auch unter dem Bandahriat relativ frei hatten leben können. Zwar hatte die Stadt unter Cleevs Herrschaft gestanden, war aber weit vom Zentrum der Macht entfernt und so klein, dass sich offenbar niemand den Kopf über sie hatte zerbrechen wollen. Folglich hatte die Stadt drei Jahrhunderte lang Rebellen, Unzufriedenen und abtrünnigen Wissenschaftlern als Zuflucht gedient. So abgelegen wie sie war, war kaum damit zu rechnen, dass von ihr irgendwelcher Ärger ausgehen könnte. Also konnte es dem jeweiligen Diktator nur recht sein, wenn sich all die Unbequemen dort sammelten.


  Auf Salud Afar gab es – und gibt es, soweit ich weiß – keine staatliche Minimalfinanzierung, die es den Bürgern gestattet hätte, ihr Leben lang zu faulenzen, wenn es ihnen denn gefiele. Von all den Entscheidungsträgern dieser Welt hatte niemand solch eine Einrichtung für gut gehalten, also hatte man dergleichen nie eingeführt. Hier musste man arbeiten, oder man war auf die Wohltätigkeit anderer angewiesen. Oder auf Schlimmeres. Als Alex und ich über diesem einsamen Ort herabsanken, fragte ich mich, wie die Bewohner wohl ihren Lebensunterhalt erwirtschaften mochten.


  Boldinai Point war eine Ansammlung verwitterter Gebäude, die sich um eine kleine Reihe sich kreuzender Straßen herum gruppierten. Der berühmte Friedhof lag gleich nördlich der Stadt. Aus der Luft sah er aus wie jeder andere Friedhof, weiter nichts als eine Sammlung von Grabmalen, umgeben von einem Eisenzaun. Außerhalb des Zauns war nichts als flaches, graues Land, das sich bis zum Horizont erstreckte.


  Das Hotel war ebenso überfüllt wie das Restaurant. »Ich schätze, der Tourismus ist hier recht einträglich«, meinte Alex.


  »Entgeht mir irgendwas?«, fragte ich. »Oder geht es wirklich nur um den Friedhof?«


  »Ich glaube, es geht tatsächlich nur um den Friedhof«, erwiderte er. »Nun verzieh ja nicht so das Gesicht! Schließlich hat nicht jede Stadt ein Grab mit einer ruhelosen Leiche zu bieten!«


  Der ältliche Eigner eines Andenkengeschäfts erzählte uns die Geschichte. »Daran ist nur Peter Cleev schuld.«


  »Cleev?«, fragte Alex. »Einer der Diktatoren?«


  »Ja, vor dreihundert Jahren. Er war wütend, weil einige seiner Schergen von Rebellen getötet worden waren. Also sorgte er für ein Programm, dessen Ziel bessere Soldaten waren. Leute, die mit einem oder zwei Schüssen aus einem Scrambler nicht niederzustrecken wären. Peter Cleev wollte Soldaten, die keinen Schmerz empfinden.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Alex.


  »Sehe ich aus, als würde ich Märchen erzählen?« Der Ladenbesitzer lachte und zeigte uns ein Bild von Peter Cleev. Ein langer, dürrer Kerl mit einem Spitzbart und satanischen Augen. Er sah aus wie ein finsterer Tyrann aus einem erfolgreichen Holovideo. »Er wollte nicht, dass jemand davon erführe, weil das nicht gut für sein Image gewesen wäre. Die Cleevs hielten uns alle für verdammte Idioten. Die haben gedacht, wir würden sie als teilnahmsvolle, verträgliche Menschen wahrnehmen, denen das Wohlergehen der Bürger am Herzen läge.


  Das ist der Grund, warum sie sich immer mit lächelnden Leuten umgeben haben. Die Welt war unter Bandahr unentwegt glücklich. Oder es knallte.


  Jedenfalls hat er ein Projektteam hergeschickt, um seine …« Er suchte nach dem passenden Wort.


  »Androiden«, schlug Alex vor.


  »Androiden, richtig, ja, um seine Androiden herzustellen. Die Leute in der Stadt sahen zu, als an der Route 1 ein Labor mit verschiedenen Nebengebäuden errichtet wurde.«


  »Route 1?«, fragte ich.


  »Das ist die Straße, die direkt durch das Stadtzentrum führt.«


  »Das ist so ziemlich die einzige Straße, die Sie hier haben!«


  »Genau. Route 1. Wissen Sie, wenn Sie mich ständig unterbrechen …«


  »Nein, schon gut! Bitte, erzählen Sie weiter!«


  »Okay! Jedenfalls, als die Bauarbeiten abgeschlossen waren, hat die ganze Nacht das Licht gebrannt, und dann haben sie angefangen, irgendwelches Zeug in nicht gekennzeichneten Gräbern auf der Rückseite des Friedhofs zu verbuddeln.«


  »Fehlgeschlagene Experimente?«, fragte Alex.


  Der Ladenbesitzer nickte feierlich, so, als dürfte die Wahrheit nie ans Licht kommen. Als wäre das eine Geschichte, für die die Welt noch nicht bereit wäre. »Ja«, nickte er, »genau so was haben sie dort vergraben! Bei Nacht haben sie Gefangene hergebracht und ihre gottverdammten Experimente durchgeführt. Und sie haben so lange weitergemacht, bis sie Erfolg hatten. Oder bis sie dachten, sie hätten Erfolg.


  Forrest Barryman war Lehrer in der Oberstufe, als sie ihn geschnappt und hergebracht haben. Er hatte in einer seiner Klassen irgendwas gesagt. Oder jemand hat behauptet, er hätte, und das hat gereicht. Sie haben ihn schusssicher gemacht, sodass er den meisten kleinen Waffen gewachsen war. Und sie haben ihn schmerzunempfindlich gemacht. Aber Forrest hat nicht gefallen, was sie mit ihm angestellt haben, also ist er eines Nachts ausgebrochen und hat das Labor in Stücke gerissen. Und einige seiner Peiniger gleich mit.


  Dann hat er die Sicherheitsleute ausgeschaltet und ist in den Wald geflüchtet. Aber da war er schon nicht mehr bei Verstand. Eines Nachts kam er in die Stadt und lief Amok. Er hat jeden gewürgt und geschlagen, der ihm begegnet ist. Und sie konnten ihn nicht aufhalten. Irgendwann hat der wütende Mob es geschafft, ihn aus der Stadt zu verjagen. Die Leute sind ihm bis ins Gebirge gefolgt. Dabei sind noch mehr Menschen umgekommen, aber schließlich haben sie ihn mit Hilfe einer Plasmagranate erledigt.


  Sie haben ihn zusammen mit ihren eigenen Toten auf dem Friedhof begraben. Seine Angehörigen wurden benachrichtigt, und viele von ihnen sind zur Trauerfeier gekommen. Sie waren entsetzt, als sie erfuhren, was passiert war. Aus ihrer Sicht war Forrest schlicht verschwunden. Niemand hatte gewusst, was aus ihm geworden war. Und als bekannt wurde, dass er hinter den Vorfällen hier steckte, war Diktator Cleev so besorgt, dass er sich selbst an die Öffentlichkeit gewandt und die Geschichte dementiert hat. Er hat behauptet, ein abtrünniger Wissenschaftler sei für alles verantwortlich. Binnen einer Woche nach der Beerdigung war bereits jemand da, um das Labor zu durchsuchen und alles verschwinden zu lassen, das irgendwie mit der Regierung in Verbindung gebracht werden konnte.«


  »Mein Gott«, entfuhr es mir, »ist das wirklich wahr? Ist das wirklich so passiert?«


  Die Augen des Mannes waren grau. Seine Haare waren grau. Und seine Haut war farblos. Ich erinnere mich, dass ich dachte, er müsse fort von dem Andenkengeschäft. Fort vom Friedhof.


  »Es wird noch schlimmer!«, warnte er.


  »Was ist denn noch passiert?«, erkundigte sich Alex.


  »Mehrere Wochen nach der Säuberung des Labors wurde die Stadt erneut angegriffen, aber niemand wusste, was diesen Angriff gestartet hatte. Aber man fand Tote. Leute, die zu Tode geprügelt worden waren, mit bloßen Händen oder einer Keule. Andere, die erwürgt worden waren. Zeugen beschworen, Barryman wäre der Täter. Und dann ist ein Reporter zum Friedhof gegangen.«


  »Und das Grab war leer«, sagte Alex.


  »Ja.«


  Das war der Teil der Geschichte, der mir zu Ohren gekommen war, ehe wir Marinopolis verlassen hatten.


  »Man hat die Behörden um Hilfe gebeten. Aber die zuständigen Leute haben nur gelacht. Und das Gleiche galt für die Medienleute, aber die Medien waren in jener Zeit so oder so einen Dreck wert. Also hat die Stadt eine Bürgerwehr zusammengestellt. Sie sind noch einmal losgezogen, haben Barryman ein zweites Mal aufgespürt und ihn noch einmal getötet. Alle stimmten darin überein, dass es derselbe Mann war. Dieses Mal haben sie die Leiche einbetoniert, ehe sie ihn beerdigt haben. Sie haben sogar einen Priester geholt, der einen Exorzismus durchgeführt hat, und sie haben die Grube mit einem Steinblock abgedeckt, um Barryman in seinem Grab festzuhalten.«


  Hatte der Ladenbesitzer Vicki Greene vielleicht gesehen? War sie wirklich in der Stadt gewesen?


  »Wen?«, fragte er.


  Also zogen wir weiter. In eines der beiden Restaurants der Stadt. Die Empfangsdame war groß und wirkte ein bisschen zu vernunftbegabt, um an einem Ort wie Boldinai Point zu leben. Ich bezweifelte, dass diese Stadt großartige Zukunftsaussichten zu bieten hatte. Als wir uns setzten, erkundigte ich mich, ob an der Barryman-Geschichte etwas dran sei, und sie sagte, ja, sicher, wo hätte ich denn bloß bisher gelebt? »Und ich sage Ihnen noch etwas«, fügte sie hinzu. »Es gibt da irgendeine Verbindung zu Callistra!«


  »Zu Callistra?«


  »Meistens ist alles ruhig, wenn man dorthin geht. Aber wenn man es bei Nacht tut, wenn der Stern direkt über einem steht, dann kann man spüren, dass das Ding versucht, aus seinem Grab zu entkommen!«


  Willkommen in Boldinai Point.


  


  Wir suchten ein Hotel auf, doch es war bereits ausgebucht. »Versuchen Sie es im Hamel!«, riet man uns.


  Das Hamel war in Ordnung, aber es war keineswegs die Art von luxuriöser Unterkunft, die Alex bevorzugte. Sie hatten keine freien Suiten, also nahmen wir getrennte Zimmer. Und im Zuge unserer Anmeldung fragte Alex die KI, ob sie wüsste, wer Vicki Greene sei.


  »Oh, ja, Sir!«, meinte sie eifrig. »Sie ist sehr populär in Boldinai Point.«


  »Können Sie mir sagen, ob sie vor ein paar Wochen hier war?«


  »Das sind persönliche Informationen, Sir«, erklärte sie. »Ich bedauere, aber ich bin nicht befugt, über solche Dinge zu sprechen. Aber ich kann nachsehen, ob sie derzeit in diesem Haus abgestiegen ist, wenn Sie es wünschen.«


  Wir versuchten es beim Point Man, der örtlichen Zeitung. Sie war hier gewesen, sie hatte sogar im Hamel gewohnt. Sie habe als Star bei einer besonderen Veranstaltung die Gäste erfreut, wo sie darüber referiert hätte, warum die Menschen an das Übernatürliche glauben wollten. Sie habe Bücher signiert, darunter einige gebundene Sammlereditionen, und sie habe zusammen mit einigen ihrer Leser eine deftige Party gefeiert.


  Außerdem hatte sie dem Point Man ein Interview gegeben, das man uns zur Verfügung stellte. Wie in früheren Aufzeichnungen machte sie auch hier einen ausgesprochen positiven Eindruck.


  


  F: Ms Greene, warum sind Sie nach Boldinai Point gekommen?


  A: Das ist ein ganz besonderer Ort, Henry. Ich wollte schon lange herkommen. Um die Gruft zu besuchen.


  F: Arbeiten Sie an einem neuen Buch?


  A: Ich arbeite immer an einem neuen Buch (lacht).


  F: Würden Sie uns verraten, wovon es handelt?


  A: Es befindet sich noch im Anfangsstadium.


  F: Können Sie uns den Titel nennen?


  A: Der Arbeitstitel lautet Das Auge des Teufels.


  F: Sie besuchen also unsere schöne Stadt.


  A: Ja, es sieht ganz so aus.


  F: Darf ich folglich annehmen, dass Sie über Forrest Barryman schreiben?


  A: Sie dürfen annehmen, was Ihnen gefällt.


  F: Läge ich richtig?


  A: (Lächelt) Ehrlich, Henry, noch ist alles offen! Ich denke immer noch darüber nach, wovon das Buch eigentlich wirklich handeln soll.


  


  »Sie wirkt optimistisch«, sagte ich. Diese Vicki hatte wenig Ähnlichkeit mit der, die uns die Botschaft geschickt hatte.


  »Wo immer das Problem liegt«, sinnierte Alex, »zu dem Zeitpunkt war es noch nicht existent!«


  Wir sahen uns den Rest des Interviews an. Als sie gefragt wurde, was sie für ihren Aufenthalt in der Stadt geplant habe, sagte Vicki, sie wolle sich nur ein wenig umschauen. »Das ist eine schöne Stadt, und ich habe vor, alles ganz entspannt auf mich zukommen zu lassen.«


  »Werden Sie das Grab besuchen?«


  »Ach, das glaube ich nicht, Henry! Es ist ein bisschen unheimlich da draußen!«


  


  Es gab ein Barryman-Museum. Es gab die Friedhofsbuchhandlung. Und dann war da noch die Okkultistische Übergangsgesellschaft, die virtuelle Reisen in das Leben nach dem Tod feilbot. Man konnte Hemden mit einem Bild des Monsters erwerben. Eine Sim, die die Ereignisse aufgriff. Ein Hologramm des Monsters selbst stand direkt vor dem Andenkengeschäft. Als wir dort eintrafen, wurde es gerade von einer Familie belagert, die sich mit ihm fotografieren ließ. Die Geschäfte in dieser Stadt schienen höchst einträglich zu sein.


  Wir machten uns auf die Suche nach Leuten, die Vicki Greene begegnet sein könnten. Einfach jeder in diesem Ort schien zumindest ein begeisterter Anhänger von Horrorgeschichten zu sein. Die meisten Einheimischen, mit denen wir sprachen, sagten, ja, sie hätten gehört, dass Vicki Greene in der Stadt gewesen sei, und einige erklärten sogar, sie hätten selbst mit ihr gesprochen. Aber wirklich hilfreich war das alles nicht. Ein paar Leute erzählten uns, sie habe ein Buch über das Barryman-Monster schreiben wollen. »Warum hätte sie sonst herkommen sollen?«, argumentierte einer von ihnen. Die Nachricht von ihrem Schicksal hatte den Weg hierher noch nicht gefunden, und ihre Anhänger waren nur widerstrebend bereit, uns Glauben zu schenken.


  Alles in allem hatten wir es nicht leicht, verlässliche Quellen aufzutun. Die Details stimmten einfach nicht. Vickis Kleidung wurde unterschiedlich beschrieben. Ihr Haar hatte mal diese, mal jene Farbe. Manchmal sprach sie mit Akzent, manchmal nicht.


  Wir erkundigten uns, ob die Leute glaubten, dass die Barryman-Geschichte auf Fakten beruhe. Ich hatte angenommen, wir würden auf einige Skeptiker stoßen, vor allem unter den Jugendlichen. Aber nein. Natürlich war das alles so passiert. Fragen Sie, wen Sie wollen! Oder gehen Sie einfach selbst raus zum Friedhof, wenn Callistra am Himmel steht!


  


  Bei Tag gab es geführte Touren zu Barrymans Grab, bei denen ein Schwebebus zum Einsatz kam, auf dem der Schriftzug Androidenshuttle prangte. Als ich mich beim Hotelportier erkundigte, ob es auch Nachttouren gäbe, sah er mich erschrocken an. »Aber nein junge Dame! Niemand geht bei Nacht dorthin. Das ist nicht gestattet!«


  Dabei konnte er ein Lächeln aber nicht ganz unterdrücken.


  Wir wurden am Hotel abgeholt. Unterwegs hielt der Bus noch einmal an, ehe er gen Norden zum Friedhof fuhr. An Bord waren etwa fünfzehn Personen, die Hälfte davon Kinder. Die Leute hatten Ferien. Es wurde viel gelacht, und ich hörte ein kleines Mädchen fragen: »Ist das wirklich wahr, Mami?«


  »Nein, Liebling«, antwortete Mami, »es gibt keine Gespenster!«


  Alex wartete auf eine Gelegenheit, dem Fremdenführer ein Bild von Vicki zu zeigen.


  »Erinnern Sie sich, ob diese Frau eine Ihrer Touren mitgemacht hat?«


  »Guter Mann«, sagte der, »haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute an diesen Touren teilnehmen?«


  Wir ließen die Stadt hinter uns und fuhren noch etwa drei Kilometer weit eine ebene, schnurgerade Straße hinunter. Bogen rechts ab auf eine Zufahrt. Und näherten uns einem doppelflügeligen Eisentor, das sich für uns öffnete (als Sicherheitsmaßnahme taugte das Tor nur wenig, da der Zaun selbst an mehreren Stellen Löcher hatte).


  Der Friedhof war alt. Manche Grabmale waren über sechshundert Jahre alt und stammten folglich aus den Anfangstagen des Bandahriats. Der Reiseleiter, ein Mann in mittleren Jahren, gab sich alle Mühe, nervös auszusehen, als er uns erzählte, dass die städtische Gutachterkommission darüber diskutiere, den Friedhof für Besucher zu sperren. Jeder wisse schließlich, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis Forrest Barryman sich erneut aus seinem Grab befreie, und niemand könne sagen, was er dann anstellen würde. Der Reiseleiter musterte die Kinder, von denen einige kicherten, während andere sich noch ein bisschen dichter an ihre Mütter schmiegten. »Natürlich denken die meisten von uns, dass sie sich unnütz den Kopf zerbrechen«, sagte er mit ernster Miene. »Aber Sie wissen ja, wie die Leute so sind. Ein ruheloser Toter reicht, um die ganze Stadt in Verruf zu bringen!«


  Alex beugte sich zu mir. »Du siehst ein bisschen nervös aus, Chase!«


  Er tat einfach alles, um mich in die Defensive zu treiben.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln und ging nicht weiter darauf ein.


  Der Friedhof war ein staubiger, trockener Ort, ganz anders als der üppig grüne, stets von blühenden Blumen und Bäumen überladene Friedhof in der Nähe des Landhauses auf Rimway, und überall standen Schilder mit der Aufschrift: BETRETEN NACH EINBRUCH DER DUNKELHEIT VERBOTEN.


  »Ich glaube nicht, dass ich hier jemanden beerdigen wollte, der mir am Herzen liegt«, stellte ich fest.


  Alex sah an mir vorbei, und ich hätte seine Antwort vorhersagen können: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das am Ende noch viel ausmacht.«


  Ein Windstoß erfasste den Bus. »Forrest rührt sich bei Tag nicht«, sagte unser Reiseleiter. »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen!« Der Bus bahnte sich einen Weg an den Grabsteinen vorüber. Schließlich hatten wir die Kuppe eines kleinen Hügels erreicht, und der Steinblock kam in Sicht. Er war so hoch, ich hätte die Spitze mit den Fingern nicht erreichen können, und er war etwa halb so lang wie der Bus.


  Wir steuerten einen Parkplatz an, und die Türen öffneten sich. Der Reiseführer sprang als Erster hinaus. Er half den Damen die Trittstufen hinunter, reichte Kindern die Hand und erzählte derweil ununterbrochen, dass wir absolut sicher seien und bei Tageslicht nichts zu befürchten hätten. »Er tritt nur in Aktion, wenn Callistra am Himmel steht.« Er zog das Wort Callistra in die Länge, wälzte die Konsonanten über die Zunge und kostete die Vokale aus. Der Mann hatte wirklich Spaß an seiner Arbeit.


  »Die ziehen eine nette Show ab«, flüsterte Alex mir zu.


  Natürlich war die Inschrift Mögest du ewig ruhen das Erste, worauf mein Blick fiel. Es gab noch eine andere Inschrift auf der anderen Seite, die aus drei Zeilen voller mir unbekannter Zeichen bestand. »Das ist Arrakesh«, erklärte der Reiseführer. »Es stammt aus der Enkomia, einem uralten Text, den manche Leute für heilig halten. Die erste Zeile enthält seinen Namen, Forrest Barryman. Die zweite Zeile enthält das Datum der ersten Beerdigung, die letzte Zeile bedeutete Heimgefahren.« Vorsichtig berührte er den Steinblock. »Das jedenfalls hoffen wir«, fügte er hinzu.


  »Wozu die fremde Sprache?«, erkundigte ich mich.


  »Sie soll dazu beitragen, ihn in seinem Grab festzuhalten«, sagte er. »Die meisten Leute, die seinerzeit hier gelebt haben, gehörten den Reisenden an. Die Reisenden waren tief gläubig. Der Name dieser religiösen Gruppierung beruht auf der grundlegenden Auffassung, dass das Leben eine Reise darstellt, die den Menschen aus der schlechten Welt in die Erlösung führen soll. Wenn Sie sich hier umsehen, werden Sie feststellen, dass etliche Grabmale ein Sternemblem tragen. Es kennzeichnet die Gräber von Reisenden.«


  »Callistra!«, bemerkte die Frau hinter mir.


  »Sehr richtig«, entgegnete der Reiseführer. »Die Reisenden glaubten, dass Callistra der Stern Gottes sei und als Zeichen seiner Existenz von ihm selbst am Himmel platziert worden sei.«


  Der Stern stand natürlich im Zentrum einer ganzen Reihe von Religionen in dieser Welt, auch wenn ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste.


  Der Ort machte einen friedlichen Eindruck, und um den Steinblock zu bewegen, wäre eine ziemlich große Antigrav-Maschine notwendig gewesen. »Er ruht nicht wirklich«, sagte der Reiseführer, der offenbar nicht geneigt war, von seiner Geschichte abzulassen. »Wenn Sie in einer windigen Nacht herkommen, was übrigens streng verboten ist, wenn Sie dennoch herkommen und Callistra steht direkt über Ihnen am Himmel, dann können Sie hören, wie er dort unten versucht, sich zu befreien!«


  Da bat ihn ein großer, kahlköpfiger Mann, er möge aufhören. »Sie ängstigen die Kinder«, sagte er.


  


  Als die Friedhofstour vorüber war, brachte uns der Bus zur nächsten Station, an der wir einen Blick auf das Androidenlabor werfen durften. Die Anlage bestand aus mehreren kleinen Gebäuden, ausgestattet mit Labortischen, Wannen, Zubern und exotisch aussehenden Laborgeräten. Es sei, wie uns der Fahrer erklärte, nicht das echte Labor, das bereits vor Jahrhunderten zerstört worden sei. Aber es sei eine akkurate Nachbildung. Zudem, so versicherte er uns, sei dies der Grund und Boden, auf dem es gestanden habe. Genau das waren seine Worte.


  Dann fuhr er mit seinen Ausführungen fort, ganz so, als wäre noch alles beim Alten. »Hier und da drüben sind die Unterkünfte der Wissenschaftler, und zu Ihrer Rechten sehen Sie den Speiseraum.« Das Hauptlabor befand sich nach seinen Angaben in dem einstöckigen Laborgebäude auf der rechten Seite. Vor dem Gebäude hielt er den Bus an. »Selbstverständlich verursachten die Leute, die die Regierung geschickt hat, um alles einzusammeln, was irgendwie mit dem Monster in Verbindung gebracht werden konnte, die weitaus meisten Schäden an der Laboranlage. Wir aber glauben, dass die Kreatur selbst am Ende alles dem Erdboden gleichgemacht hat.«


  »Die müssen uns alle für blöd halten!«, raunte ich Alex zu.


  »Nein, nein, das ist nur Show! Sie wissen, dass ihnen das niemand abkauft. Sie wollen diese Skepsis nur für einen Moment ausschalten. Genauso wie in einer Sim. Schalte einfach ein bisschen ab und amüsier dich, Chase!«


  »Okay!«


  »Außerdem, wer weiß es schon genau?«


  »Ob so etwas passiert ist? Würdest du bitte aufhören? Du hast wieder in Greenes Büchern gelesen, nicht wahr?« Er lächelte, und dann lachten wir beide herzhaft. »Aber ernsthaft, ich frage mich wirklich, ob es irgendeine reale Grundlage für diese Geschichte gibt. Ob man wirklich versucht hat, hier draußen Androiden herzustellen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Vielleicht haben sie wirklich versucht, einen besseren Bullen zu basteln. In einer Diktatur kann man schon mit so etwas rechnen. Das ist es, was die technologische Entwicklung so beängstigend macht, Chase. Manchmal ziehen die falschen Leute Nutzen daraus.«


  »Meinst du, Vicki hat diese Tour auch mitgemacht?«


  »Meinst du, es wäre auch nur entfernt denkbar, dass sie den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt hat und die Tour nicht mitgemacht hat?«


  Eine endlose Minute lang hielt ich die Klappe. Dann: »Was hältst du davon, wenn wir heute Nacht noch mal herkommen?«


  »Was? Hierher?«


  »Ja. Hierher!«


  »Warum?«


  »Weil Vicki das auch getan hätte! Sie hätte sich zweifellos ein Bild von der emotionellen Wirkung der Androidengeschichte machen wollen. Und der Besuch des Grabs bei Nacht ist Teil dieser Wirkung. Ich bezweifle, dass sie dieser Versuchung hätte widerstehen können.«


  »Vermutlich hast du Recht, Chase. Aber ich sehe keinen Sinn darin, diese Sache weiterzuverfolgen. Stattdessen sollten wir herausfinden, wohin sie von hier aus gegangen ist.«


  »Das kommt mir gemogelt vor! Ich dachte, wir wollten ihre Schritte nachvollziehen!«


  »Das willst du wirklich, ja?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich möchte hier sein, wenn der Stern am Himmel steht. Genau so dürfte sie es auch gemacht haben.«


  »Chase …«


  »Wir sind hergekommen, um ihren Spuren zu folgen. Um zu tun, was sie getan hat. Und mir scheint, dass dies der Kern der Sache sein könnte.«


  »Okay«, sagte er in resigniertem Ton. »Wenn du darauf bestehst!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«


  »Was, nein?«


  »Ich gehe allein!«


  »Warum?«


  »Weil sie auch allein war!«


  »Chase, mich führst du nicht an der Nase herum!«


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist immer noch ein kleines Mädchen.«


  


  Die Idee gefiel ihm nicht. Er hielt diesen Nachtausflug für gefährlich. Das sei, so sagte er, kein Ort für eine Frau allein. Wer könne schon wissen, wer sich zu dieser Nachtzeit dort herumtriebe? Außerdem könne es da draußen sogar gefährliche Raubtiere geben. Ich erklärte ihm, er möge sich keine Sorgen machen und ich würde mich sofort bei ihm melden, sollte irgendetwas Außergewöhnliches vorfallen. Außerdem sei ich bewaffnet. Ich hatte mir einen 21k-Scrambler gekauft, den ich mitzunehmen gedachte. »Aber«, so sagte ich zu ihm, »du könntest vielleicht eine Plasmawaffe bereithalten, nur für den Fall, dass da draußen wirklich ein Monster rumläuft!«


  Er murmelte etwas davon, ich solle meinen Sinn für Humor ein wenig verfeinern.


  Als Callistra hoch oben am Himmel stand, kämpfte ich mich durch eine weitere Serie von Warnungen und Ermahnungen, ehe ich auf das Dach hinaufstieg und mit dem Gleiter zum Friedhof zurückflog.


  Bei Nacht wirkt der Ort sogar noch trostloser. Es gab kein Licht, abgesehen von dem sanftblauen Schimmer, den der einsame Stern über Grabsteinen und Monumenten ausbreitete. Ich landete auf dem Parkplatz, etwa dreißig Meter vom Grab entfernt. Aus Westen wehte ein kräftiger Wind, der haufenweise Staub mit sich trug. Ich kletterte hinaus, schaltete meine Lampe an und ging hinüber zum Grab. Rechts von mir, ganz am Rande meines Blickfelds, regte sich etwas. Ein paar Teenager, die versuchten, im Gehen zu knutschen, und bald hinter einem Mausoleum verschwanden.


  Ich schaltete die Lampe aus und verharrte in der Stille, die nur vom Summen einiger Insekten gestört wurde. Der Steinblock schimmerte im Sternenlicht. Ich hatte angenommen, ich könnte von hier aus die Lichter der Stadt sehen, aber da war nur ein schwacher Lichtschein zwischen den Bäumen im Osten. Ein warmer Wind lebte auf.


  Ich stellte mir vor, Vicki habe hier gestanden, genau an dieser Stelle, und in die Dunkelheit gehorcht. Und bestimmt hatte sie darüber nachgedacht, wie sie diesen Ort in ihrer Geschichte wiedererschaffen könnte, wie sie ihn nutzen könnte. In ihrem Interview im Point Man hatte sie erwähnt, dass der Arbeitstitel Das Auge des Teufels lautete. Ich blickte hinauf zu dem einen blauen Stern. Die Farbe war nicht richtig. Aber in dieser Nacht, in Gegenwart dieses überdimensionierten Grabmals, war Farbe kaum von Bedeutung.


  Ich überlegte, ob Vicki wohl nervös gewesen war. Oder ob sie eine solche Erfahrung schlicht genossen hatte. War sie vielleicht nur deswegen gekommen? Hatte ihr Besuch vielleicht gar nichts mit dem Konzept für ein neues Buch zu tun? Vielleicht gruselte sie sich einfach gern, vielleicht mochte sie die Gänsehaut, die ein Grab ihr bereiten mochte, von dem die Leute behaupteten, es beherberge einen Untoten.


  Im Nordwesten tauchten Lichter auf, flogen bald über mich hinweg und sanken in dem schwachen Lichtschein herab, der die Stadt kennzeichnete.


  Ich schaltete die Lampe wieder ein und betrachtete die Symbole auf dem Grabmal. Forrest Barryman.


  Heimgefahren.


  Der Steinbrocken und die Arrakesh-Symbole mussten pure Show sein. Wer wusste schon, was wirklich da geschrieben stand? Ob die Inschrift überhaupt irgendeinen Sinn ergab? Die ganze Stadt war nichts anderes als ein Wirtschaftsunternehmen, dessen Basis nichts anderes als eine Fantasie war. Wie West Kobal auf – wo war das noch? – Schwarzer Adrian, wo in regelmäßigen Abständen ein Seeungeheuer mit gewaltigen Tentakeln gesichtet wurde. Oder Bizmuth in den Kreiseln, wo angeblich Besucher aus einer anderen Galaxie verunglückt waren (das Wrack und die Besucher hatte natürlich die Regierung verschwinden lassen, die den ganzen Vorfall leugnete).


  Es gibt sogar einen Ort, von dem es heißt, er böte ein Tor in eine andere Dimension. Man wird Ihnen übrigens das Tor jederzeit gern zeigen. Es befindet sich in einem Berghang, herausgemeißelt aus purem Fels, aber die Bedingungen müssen exakt stimmen, wenn man es passieren will, was, natürlich, nie der Fall ist. Wie auch immer: Die Bewohner der Gegend behaupten, es sei noch nie jemand zurückgekehrt. Aber die Leute schwören auch, man könne einen wundervollen Ausblick an diesen außerdimensionalen Ort genießen.


  Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, Vicki hätte hier gestanden, hätte die gleichen Gedanken gehegt, sich die gleichen Fragen gestellt. Wäre vielleicht zu dem Schluss gekommen, dass die Antworten nicht wichtig seien. Dass gerade die Ungewissheit das sei, was zähle.


  In dieser Nacht fing ich an, mich ihr nahe zu fühlen. Bis dahin war sie mir lediglich wie eine Opportunistin vorgekommen, die Geld damit verdiente, über Dinge zu schreiben, die niemals geschehen konnten. Bis dahin hatte ich geglaubt, das alles interessiere mich persönlich nicht besonders. Aber nun schien es mir, als wären die Vampire und Forrest Barryman und all die anderen Dinge nicht nur irgendwelche imaginären Kreaturen, allein dazu ersonnen, Idioten um ihr Geld zu erleichtern. Nein, es schien mir plötzlich, als würden sie tatsächlich ein Licht auf die dunkelsten Ecken all dessen werfen, das uns menschlich macht. Immerhin hatte es auch eine Zeit gegeben, in der wir Menschen die Natur noch nicht verstanden, in der wir die Ordnung nicht erkannten. In der es nur eine undurchdringliche Finsternis gegeben hatte, eine Welt, deren Regeln niemand wirklich begriff. Eine Welt voller Phantome, die auf unachtsame Reisende lauerten. Eine Welt, in der Engel die Sterne über den Himmel schoben und Götter die Sonne ritten.


  Der Boden bewegte sich.


  Es war kein richtiges Beben, eher so etwas wie eine leichte Erschütterung, eine Art Klopfen.


  Einbildung, vermutlich.


  Es passierte wieder.


  Ich konnte nichts sehen, aber ich zog den Scrambler aus der Tasche und sah mich aufmerksam um.


  Ich war allein. Die Jugendlichen waren anscheinend gegangen.


  Der Steinblock bewegte sich. Hob sich allmählich.


  Ich schüttelte den Kopf. Schaute starren Blicks zu, wie sich ein Ende des Steins, das vordere Ende, das, das mir näher war, vom Boden abhob.


  Ich würde gern behaupten, ich wäre keinen fußbreit zurückgewichen, hätte mich nicht ängstigen lassen. Mir war sofort klar, dass das nur eine ausgeklügelte Illusion sein konnte, geschaffen für Touristen, die mutig genug waren, bei Nacht zum Friedhof zu gehen. Um der Legende Nahrung zu geben. Aber das änderte gar nichts. Meine Nackenhaare richteten sich auf, und mein Herz drohte, in meiner Brust zu zerspringen. Der Steinbrocken hatte sich vom Boden gehoben, und ich konnte etwas sehen, das ihn hochstemmte, ihn von unten heraufdrückte. Eine überdimensionierte, bläulich verfärbte Hand erschien in meinem Blickfeld, stützte sich am Boden ab, während der Fels weiter in die Höhe gedrückt wurde.


  Ich machte kehrt und rannte. Den ganzen Weg zurück zum Gleiter. Noch im Laufen befahl ich der KI, die Luke zu öffnen. »Starte die Maschine!«, wies ich sie an. Mein Herz sprengte mir förmlich den Brustkorb. Der Gleiter war bereits in der Luft, als ich an Bord sprang.
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  Realität ist das, was dir ins Gesicht schlägt, wenn du nicht aufpasst, wohin du gehst.


  Wärst du doch hier


  


  Also gut. Ich möchte nicht, dass Sie mich für einen Feigling halten.


  Ich kehrte wenige Minuten später zurück, blieb im Gleiter und betrachtete den Friedhof aus sicherer Höhe. Das Grab lag still unter mir, und der Steinblock lag wieder flach am Boden.


  Ich setzte erneut auf dem Parkplatz auf, öffnete die Luke und kletterte hinaus. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte mich wieder da auf, wo ich vorher gestanden hatte. Und wartete. Bis es wieder von vorn losging.


  Ich zog mich zum Gleiter zurück und beobachtete das Schauspiel. Die Hand, die im Sternenlicht blau schimmerte und den Stein emporhob, stellte den Höhepunkt dar. Danach senkte der Stein sich wieder.


  Ich kehrte ein drittes Mal zu meinem Aussichtspunkt zurück. Blieb dort stehen. Nach etwa zwei Minuten passierte es zum dritten Mal.


  


  Ich war auf dem Rückweg nach Boldinai Point, als Alex mich kontaktierte. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.


  »Äh, ja. Mir geht es gut.«


  »Hast du irgendwelche Monster gesehen?«


  »Nur die üblichen.«


  »Gut. Wann wirst du zurück sein?«


  »Warum?«


  »Damit ich weiß, wann ich anfangen muss, mir Sorgen zu machen!«


  »Ich bin in ein paar Minuten da.«


  »Okay. Gib mir Bescheid, wenn du gelandet bist!«


  »Alex?«


  »Ja?«


  »Den Leuten in dieser Stadt kann man nicht trauen!«


  »Ich bin fassungslos, das zu hören!«


  


  Am Morgen konnte ich einem Besuch im Rathaus nicht widerstehen. Alex wollte es mir ausreden, aber ich ärgerte mich darüber, dass diese Leute ihre Gäste einfach hinters Licht führten. Das Rathaus war ein heruntergekommenes Gebäude gleich neben dem Gerichtsgebäude und gegenüber dem Polizeirevier. Am Empfang tat ein echter Mensch Dienst, eine Frau, die aussah, als hätte sie Wichtigeres zu tun, als sich mit Fremden zu unterhalten. »Zu wem wollen Sie, Ma’am?«


  »Zum Amtsleiter, bitte!«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein.«


  »Bedauere, er ist zurzeit nicht verfügbar. Wie können wir Ihnen behilflich sein?«


  »Ist Ihnen klar«, sagte ich, »dass da draußen jemand einen Herzanfall erleiden könnte?«


  »Wo draußen?«


  So ging es noch eine Weile weiter, aber schließlich gelang es mir, sie hinter mir zu lassen und mit einem anderen Mitarbeiter zu sprechen. Der auch keine große Hilfe war und mich an einen viel zu gut genährten Burschen in einem großen Büro verwies, das dringend gereinigt werden musste. Er lächelte großväterlich, behauptete, er freue sich, dass ich gekommen sei, und zog mir einen Stuhl heran. Sein Namensschild wies ihn als einen Mr Collander aus. »Ms Kolpath«, versicherte er mir, »ich werde Ihre Hinweise offiziell zu den Akten nehmen, und wir werden uns die Sache ansehen!«


  Einen Moment saßen wir schweigend da und beäugten einander. Er gab mir Gelegenheit, mich herzlich zu bedanken, ihm die Hand zu schütteln und meiner Wege zu gehen. »Die Sache interessiert Sie nicht im Mindesten!«, stellte ich fest. »Sehe ich das richtig, Mr Collander?«


  Das Lächeln blieb an Ort und Stelle, bekam aber einen bedauernden Zug. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich wäre beunruhigt.« Vorsichtig ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. »Aber ich möchte Sie nicht belügen. Nein, wir wissen schon eine Weile davon.«


  »Sie selbst haben es installiert!«


  Ich musterte ein gerahmtes Bild, das ihn, zwei junge Mädchen und einen Welpen zeigte, wie er den Kindern eine Auszeichnung überreichte. Er folgte meinem Blick. »Das ist unser Jahrestag zur Würdigung unserer Haustiere«, erklärte er. »Hören Sie, Ms Kolpath … Darf ich Chase sagen?«


  »Ms Kolpath reicht voll und ganz!«


  »Ms Kolpath, darf ich fragen, was Sie zu tun beabsichtigen, sobald Sie mein Büro verlassen haben?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Ich kann verstehen, dass Sie sich geängstigt haben.«


  »Ich habe mich nicht geängstigt!« Zu behaupten, ich hätte Todesangst gehabt, wäre der Sache schon deutlich nähergekommen. »Also, was passiert jetzt? Schaltet sich das Ding immer ein, wenn jemand dort auftaucht?«


  Ich war aufgestanden, und er bat mich, wieder Platz zu nehmen. »Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen«, sagte er. »Ich bedauere die Unannehmlichkeiten. Das tue ich wirklich.« Er deutete mit einem Nicken in Richtung Fenster. »Sehen Sie sich um! Boldinai Point ist eine kleine Stadt. Es gibt keine großen Industriebetriebe. Wir sind isoliert, und der einzige Grund, warum es uns überhaupt noch gibt, ist der Tourismus. Hätten wir den nicht, würde die Stadt mit Sicherheit sterben.«


  Der Mann war gut. Wenn ich heute darüber nachdenke, frage ich mich, wie leicht ich mich doch von meiner Sache hatte abbringen lassen. Aber damals, in seinem Büro, fiel es mir schwer, ihm etwas entgegenzusetzen. »Niemandem ist etwas passiert«, sagte er. »Wir überwachen das Grab. Würde eine Person mit angegriffener Gesundheit dort auftauchen, würden wir selbstverständlich eingreifen. Aber für die meisten Leute, die unsere Stadt besuchen, ist das ein Teil der Show, Ms Kolpath! Es ist das, was sie erwarten. Schauen Sie, es tut mir wirklich leid, dass Sie das so ernst genommen haben! Aber im Grunde glaubt niemand, dass in diesem Grab ein Android mit einem Steinblock festgehalten wird. Wir geben vor, es wäre so, für unsere Touristen.« Er atmete tief durch. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: Was hätten Sie gedacht, wenn Sie dort gewesen wären, und es wäre nichts passiert?«


  Langsam kam ich mir vor wie ein Idiot.


  Er lächelte und bat mich, jederzeit wieder zu ihm zu kommen, sollte ich noch weitere Sorgen haben. Dann eskortierte er mich zur Tür. »Ich hoffe, Sie versuchen, die Dinge aus unserer Sicht zu sehen, Ms Kolpath! Und solange Sie hier sind, sollten Sie sich einfach entspannen und die Show genießen!« Er bot mir einen Geschenkgutschein für die Souvenirläden an. Und als ich ging, lächelte er mich strahlend an. »Wir sind seit sechzig Jahren in diesem Geschäft aktiv, und wir haben nie einen Touristen verloren!«


  


  Als ich ins Hotel zurückkam, blickte Alex von einer Tasse einheimischen Gebräus auf und trug jene selbstgefällige Miene zur Schau, die seine Frage nach meinem Verbleib zum Ausdruck brachte.


  »Ich war spazieren!«


  Er untersuchte eingehend seine Tasse, studierte das Notizbuch auf seinem Schoß. »Waren sie bereit, die Installation am Grab zu demontieren?«


  Während ich noch über eine passende Antwort nachdachte, erklärte er, ich sei gerade zur rechten Zeit zurückgekommen, um mich ihm anzuschließen und den Organisator des hiesigen Lesezirkels zu treffen. Sein Name sei Dolf, und er warte in der Boldinai-Point-Bibliothek auf uns.


  Diese lag neben dem Rathaus. Wir gingen hinein und fanden ihn im Gespräch mit einem der Bibliothekare vor. Wir stellten uns einander vor, ehe er uns in einen Raum führte, der als eine Art kleiner Hörsaal diente.


  Der Mann war früher Polizist gewesen, und er gestand ein, während des Bandahriats im Dienst gewesen zu sein. »Aber wir haben hier nichts dergleichen gemacht, was anderenorts üblich war«, unterstrich er. »Das hätten wir nicht zugelassen!«


  Er war einer der größten Menschen, die mir je begegnet waren, und seine Größe wurde durch seinen schlaksigen Körperbau noch betont. Irgendwann war er einmal blond gewesen, aber nun war sein Haar grau. Er trug einen dichten, struppigen Schnurrbart, und in seinen Augen glitzerte die Gerissenheit eines professionellen Kartenspielers. Er hatte schon einen großen Teil seines Lebens hinter sich, und er erzählte uns, dass Horrorgeschichten zu jenen verbotenen Freuden zählten, die sein ganzes Leben zu einem puren Vergnügen machten.


  »Wussten Sie bereits vor Vicki Greenes Ankunft, dass sie herkommen wollte?«, fragte Alex.


  Offensichtlich wusste Dolf nicht so recht, warum wir ihm solche Fragen stellten, und ich nahm an, dass er uns für Fans hielt. »Nein, eigentlich nicht. Wir haben erst ein paar Tage vor ihrer Ankunft davon erfahren. Wir wurden benachrichtigt, ich glaube, von einem der Buchhändler in Korimba. Er hat sich beim Friedhof gemeldet …«


  »Friedhof?«, fragte ich verwundert.


  »In der Friedhofsbuchhandlung, kurz Friedhof. Der örtliche Buchhandel.«


  »Ah ja!«


  »Soweit ich informiert bin«, fuhr er fort, »hatte der Händler aus Korimba durch einem Mitarbeiter von Animus davon erfahren.«


  »Der Zwischenhändler«, bemerkte Alex.


  »Ja.«


  »Wie sind Sie selbst mit ihr in Kontakt gekommen? Mit Ms Greene?«


  »Wir hatten keinen Code und konnten keine Reservierung für sie entdecken. Aber wir wussten, wann sie eintreffen würde, also haben wir die Hotels überwacht. Und Amelia, die Frau von Louie Black, hat sie entdeckt, als sie die Lobby des Hamel betreten hat.« Er lehnte sich zurück und sah enorm selbstzufrieden aus. »Sie hat sich von uns zum Mittagessen einladen lassen. Gleich da drüben.« Er zeigte zur anderen Straßenseite auf ein bescheidenes Café. Es hieß Die Gruft. »Sie haben mehrere Tische zusammengestellt.« Dann korrigierte er seine Aussage. »Ich wollte damit nicht sagen, dass sie uns hätte bezahlen lassen.«


  »Natürlich.«


  »Wir wollten, aber sie hat darauf bestanden, selbst zu zahlen!«


  »Was für einen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«


  »Sie ist eine Dame mit Humor. Nimmt sich selbst nicht allzu ernst. Und, Mann, sie ist wirklich versessen auf Süßspeisen!« Offenbar hatte er die Neuigkeiten auch noch nicht vernommen.


  »Dolf, wie lange ist sie in der Stadt geblieben?«


  »Drei oder vier Tage. Warum fragen Sie?«


  Alex zögerte, doch dann erzählte er ihm, was passiert war. Dolf hörte zu, schüttelte den Kopf und wirkte ehrlich bekümmert.


  »Hat sie Ihnen erzählt, was sie vorhatte, nachdem sie abgereist ist?«


  »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich kann mich bei den anderen erkundigen. Vielleicht hat sie einem von ihnen gegenüber etwas erwähnt.«


  »Ja, gut, das wüsste ich sehr zu schätzen. Haben Sie sie nach dem gemeinsamen Essen noch einmal gesehen?«


  »Nein.« Darüber musste er nicht erst nachdenken. »Nein. Das Nächste, was wir gehört haben, war, dass sie wieder weg wäre.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, warum sie hergekommen ist?«


  »Klar!« Nun lächelte er wieder. »Sie hat gesagt, sie wolle Barryman treffen!«


  


  Noch an diesem Abend meldete sich Dolf bei uns. Er hatte mit den anderen gesprochen. »Ehe sie abgereist ist«, sagte er, »hat sie einigen Leuten erzählt, sie wolle nach Bessarlik.«


  »Bessarlik? Was ist das?«


  Er lachte. Das wüssten wir nicht? »Das ist der Geisterwald!«
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  Mein Rat an Sie, Grimly, lautet: Tun Sie, was vernünftig ist – verstecken Sie sich!


  Etüde in Schwarz


  


  In einer fremden Welt zu leben, erfordert stets ein gewisses Maß an Anpassung. Das eigene Gewicht ist üblicherweise verändert. Nicht allzu sehr vielleicht, und dennoch ist es erstaunlich, was die plötzliche Zu- oder Abnahme einiger Pfunde bewirken kann. Zeit ist ebenfalls ein unumgängliches Problem. Es ist, trotz einiger Bemühungen, einfach unmöglich, die Maßeinheiten zu standardisieren. Die Stunden auf Salud Afar sind länger als bei uns zu Hause, die Minuten kürzer. Ich werde gar nicht erst versuchen, das näher zu erklären. Es reicht, wenn ich Ihnen sage, dass ein Tag in Boldinai Point, definiert als eine vollständige Drehung um die Achse des Planeten, beinahe zwei Standardstunden länger ist als die Tage, die wir gewohnt waren. Das Ergebnis war, dass unser Schlafrhythmus binnen kürzester Zeit Amok lief.


  Die größte Anpassungsleistung erforderte jedoch die Nahrung. Die meisten Lebensmittel waren fremd und tendenziell geschmacklos. Wir hielten uns so gut wir konnten an Gerichte, die wenigstens als halbwegs gelungene Reproduktionen dessen gelten konnten, was wir in Rimway aßen. Die Details interessieren niemanden, aber meine Leser sollten wissen, dass, wenn ich beispielsweise von Eiern und Schinken spreche, damit nicht die natürlichen Lebensmittel gemeint sind. Ich versuche dann lediglich, eine näherungsweise Darstellung zu bieten. Was übrigens den Kaffee betrifft, so ist der nie auch nur in der Nähe des echten angesiedelt.


  Am nächsten Morgen beendeten wir gerade unser Pseudo-Frühstück, als Alex einen Anruf erhielt: »Mr Benedict?«


  »Ja.«


  »Mr Benedict, ich rufe im Auftrag von Dr. Wexler an.«


  »Von wem?«


  »Dr. Mikel Wexler ist Mitglied der Philosophischen Fakultät der Marikoba Universität und vertritt dort den Fachbereich Geschichte. Er würde Sie gern kurz sprechen. Hätten Sie heute Vormittag irgendwann Zeit für ihn?«


  »Worüber möchte Dr. Wexler mit mir sprechen?«


  »Ich glaube, es hat etwas mit Vicki Greene zu tun.«


  »Ich habe jetzt Zeit.«


  »Im Augenblick ist er in einer Konferenz. Wäre Ihnen zehn Uhr auch recht?«


  


  Wir holten rasch einige Informationen über Wexler ein.


  Er war einer der Helden der Resistance, jener Untergrundbewegung, die jahrelang gegen die Regentschaft der Cleevs gekämpft hatte. Man hatte ihn gefangen genommen und gefoltert, bis ihm schließlich mit Hilfe seiner Kameraden die Flucht gelungen war, ein Ereignis, das sich großer Berühmtheit erfreute. Als die Koalition an die Macht kam, hatte er eine Dozentur übernommen. Inzwischen leitete er den geschichtswissenschaftlichen Fachbereich der Marikoba Universität.


  Er war der Verfasser von Rebell an der Küste, einer Monografie über jene turbulente Zeit. Und er agierte gelegentlich als Berater für Administrator Kilgore. Alex nahm sich eine Stunde Zeit, um Auszüge aus dem Buch zu lesen. »Eines spricht eindeutig für ihn«, meinte er, »die Lorbeeren nämlich überlässt er überwiegend anderen!«


  Wir nahmen den Anruf in einem der Konferenzräume des Hotels entgegen. Alex stellte mich als seine Partnerin vor, und Wexler bemerkte charmant, er wäre froh, wenn er so eine liebenswerte Kollegin hätte. Normalerweise erregen derartige Kommentare mein Misstrauen, aber er machte einen seriösen Eindruck.


  Er war ein angenehmer Mensch, wirkte beinahe gemächlich. Doch etwas in seinen Augen verriet mir, dass ich ihn wohl lieber nicht wütend erleben wollte. Seine Haltung deutete an, ihm wäre vollkommen bewusst, dass sein Ebenbild sich eines Tages zu den Heldenstatuen in Marinopolis gesellen würde. Er sprach mit der Sicherheit eines Menschen, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Und ich sah, dass er durchtrainiert war. Er hatte dichtes, graues Haar und die Art scharfer Züge, die von innerer Stärke kündeten. Er ist, so dachte ich, die Art Mann, die ich gern an meiner Seite wüsste, sollte ich in Schwierigkeiten geraten. »Wenn ich das sagen darf«, fuhr er fort, »ich glaube, diese junge Dame hat bei Ihren Erfolgen eine gewichtige Rolle gespielt!«


  Woraufhin ich vermutlich rot angelaufen bin.


  »Da haben Sie absolut Recht!«, stimmte Alex zu. »Ich wüsste nicht, was ich ohne sie tun sollte!«


  Eine weitere Minute zog mit dem Austausch von Höflichkeiten dahin, ehe Wexler schließlich zum Punkt kam: »Ich habe erst kürzlich von Vicki Greenes Schicksal erfahren. Es ist eine Schande! Was um alles in der Welt hat sie geritten, so etwas zu tun?«


  Alex erteilte ihm die Standardantwort: »Das versuchen wir herauszufinden.«


  »Dabei wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen Glück!« Dann legte er die Stirn in Falten. »Glauben Sie, Sie finden die Antwort auf diese Frage auf Salud Afar?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gern eine Frage stellen …«


  »Nur zu, Dr. Wexler!«


  »Mikel, bitte! Sie können mich als eine Art Fan betrachten. Aber ich bin neugierig: Was hat Ihr Interesse an der Angelegenheit erregt?«


  Alex erzählte ihm von der Botschaft.


  Sie sind alle tot.


  »Wer ist tot?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Was für ein sonderbares und geheimnisvolles Unterfangen! Und wie haben Sie vor, die Sache aufzuklären, wenn ich fragen darf?«


  »Wir dachten, wir fangen damit an, ihre Schritte nachzuvollziehen.«


  »Ich nehme an, diese Vorgehensweise ist so gut wie jede andere.«


  Mir fiel der Krückstock auf, der an Wexlers Stuhl lehnte. Möglicherweise ein Souvenir aus Cleevs Kerker.


  »Mikel«, wandte sich Alex an unseren Gesprächspartner, »welches Interesse haben Sie an der Sache?«


  »Ich bin ihr auf Samuels begegnet. Als sie abreisen wollte.«


  »Kannten Sie sie da bereits?«


  »Ich kannte Bilder. Ich lese ihre Bücher bereits, seit sie angefangen hat zu schreiben. Normalerweise gebe ich das nicht gern zu, aber … Nun ja, wie auch immer, ich wusste, dass sie in der Gegend war, und ich wusste, dass sie bald abreisen würde.« Er saß auf einem mit dunklem Stoff bespannten Stuhl. Hinter ihm befanden sich zwei Fenster, deren Blick vermutlich hinaus über den Campus ging. »Ich habe dafür gesorgt, dass ich zum rechten Zeitpunkt auf der Station war.«


  »Hatten Sie Gelegenheit, mit ihr zu sprechen?«


  »Ja. Für ein paar Minuten.«


  »Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wirkte sie beunruhigt? Deprimiert?«


  »Ganz und gar nicht! Sie war ganz anders, als ich es erwartet hatte. Ich dachte, jemand der Horrorromane schreibt, müsse … na ja, Sie wissen schon! Aber so war sie nicht. Absolut nicht.« Er lächelte. »Sie war geistreich, eine angenehme Gesellschaft. Ich habe natürlich so getan, als sei ich zufällig auf der Station, und sie gefragt, ob sie tatsächlich Vicki Greene sei. Sie können sich ja vorstellen, wie das läuft. So sind wir ins Gespräch gekommen, und sie hat sich von mir zu einem Drink einladen lassen.«


  »Darf ich fragen, worüber Sie gesprochen haben, Mikel?«


  Das Lächeln wurde strahlender. »Darüber, wie viel Spaß es ihr macht, die Szenen niederzuschreiben, die ihre Leser zu Tode erschrecken. Sie hat tatsächlich gekichert, als sie mir erzählt hat, wie sie dann dasitzt und sich die wirklich aufregenden Passagen selbst laut vorliest.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Verlust!« Er schwieg eine Minute lang, und auch Alex sagte nichts. Dann fuhr Wexler fort: »Ich bin froh, dass Sie der Sache nachgehen. Ich glaube, es gibt eine ganze Menge Leute, die gern erfahren würden, warum sie so etwas getan haben mag. Aber ich muss gestehen, ich bin neugierig. Sie sind von so weit her gekommen. Hat ihre Familie Sie mit den Nachforschungen beauftragt?«


  »Nein«, erwiderte Alex. »Sie hatte mich um Hilfe gebeten. Ich fühle mich also verpflichtet.«


  »Natürlich! Nun gut, ich hoffe wirklich sehr, dass Sie eine Antwort finden.«


  Alex beugte sich vor. »Mikel, können Sie mir sagen, ob während ihres Aufenthalts etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist?«


  »Nein«, antwortete er. »Aber wir haben uns nicht gerade ausgiebig unterhalten.« Er griff zu seinem Krückstock. Legte ihn über seine Knie. »Wäre etwas passiert, als sie hier war, dann hätten die Medien es sicher aufgegriffen!«


  »Wir haben die Archive überprüft. Da war nichts.«


  »Dann nehme ich an, es ist auch nichts vorgefallen. Sie ist eine Berühmtheit, Alex! Sogar hier draußen! Ihre Bücher verkaufen sich auf allen Kontinenten. Die Leute lieben sie. Ich zögere ein wenig, Ihnen das zu sagen, da Sie von so weit her kommen, aber es würde mich wirklich überraschen, sollte das, was Vicki Greene zu diesem Schritt getrieben hat, nicht irgendetwas mit ihrer Familie oder einem persönlichen Problem aus ihrem Umfeld zu tun haben. Vielleicht eine tragische Liebesgeschichte. Irgendwas in dieser Art.«


  »Vermutlich haben Sie Recht, Mikel.« Alex sah sich zu mir um. »Hast du noch was, Chase?«


  »Ja«, sagte ich. »Mikel, darf ich fragen, warum Sie Kontakt zu uns aufgenommen haben?«


  »Ich habe von verschiedenen Seiten gehört, dass Sie Nachforschungen über Ms Greene anstellen, und ich wollte wissen, warum sie getan hat, was sie getan hat.« Er lächelte. »Außerdem war das eine gute Gelegenheit, Sie und Alex kennen zu lernen. Ich genieße es stets, die Bekanntschaft prominenter Persönlichkeiten zu machen.«


  


  »Ehe wir zum Geisterwald aufbrechen …« Alex konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, »… möchte ich dir noch etwas zeigen!«


  »Und das wäre?«


  »Sieh es dir an!«


  Er verdunkelte den Raum, und wir glitten auf einen Berg zu. Es war früher Abend, die Sonne stand kurz über dem Horizont, die künstliche Beleuchtung wurde gerade eingeschaltet.


  »Städte«, stellte ich fest. »Ist etwas Besonderes an diesen Orten?«


  »Das ist das Heimatschutzprojekt«, sagte Alex.


  »Und das soll was sein?«


  »Ich habe dir doch von den Vorfällen mit den Stummen erzählt.«


  »Ja.«


  »Die nehmen das sehr ernst.«


  Wir glitten weiter auf die Lichter zu. Am Fuß des Gebirges sah ich Grabwerkzeuge. Und provisorische Behausungen.


  »Was tun die da?«, fragte ich.


  »Sie graben Schutzräume.«


  »Was?! Machst du Witze?«


  »Ganz und gar nicht! Es heißt, das sei eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »So schlimm steht es doch hoffentlich nicht!«


  »Ich weiß es nicht. Es ist schwer zu sagen, was da wirklich vorgeht.«


  Das Ganze sah nach einem Großprojekt aus. Da waren massenweise Bohr- und Räumgeräte im Einsatz. Jede Menge Lichter, überall Roboter und sogar ein paar Menschen. Und natürlich arbeiteten sie bei Nacht.


  »Das ist nur ein Standort, aber die Sache zieht sich offenbar rund um den Globus.«


  »Das war mir überhaupt nicht klar!«


  »Wir haben bisher ja auch nicht darauf geachtet! Sie höhlen die Berge aus. Oder, genauer, sie bereiten sich darauf vor.«


  »Sie rechnen also ernsthaft mit einem Angriff der Stummen?«


  »Es sieht so aus. Sie machen eine Menge Wind um die Sache. Der Administrator war heute früh in den Medien und hat erklärt, sie rechneten nicht damit, diese Schutzräume tatsächlich zu brauchen, aber es sei besser, vorbereitet zu sein.«


  »Falls die Stummen wirklich angreifen, bezweifle ich, dass ein paar Löcher im Boden allzu viel bewirken würden!«


  »Ganz meine Meinung!«


  »Worum geht es dann wirklich?«


  »Vielleicht um Politik.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Wahlperiode geht zu Ende, und Administrator Kilgore hat sich erneut zur Wahl aufstellen lassen.«


  »Also möchte er sich gern den Anschein geben, er würde die Menschen beschützen.«


  »Das ist jedenfalls eine Möglichkeit.« Alex sah besorgt aus.


  »Da ist noch etwas, das du mir nicht verraten hast«, stellte ich fest.


  »Die Aktivitäten begannen innerhalb der letzten fünf Monate. Die feindlichen Übergriffe. Das Heimatschutzprojekt.«


  Nun wusste ich, worauf er hinauswollte. »Es fing an, nachdem Vicki abgereist ist.«
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  Wir treiben in dem Ozean, der unsere Seele ist. Unser Leben besteht vorwiegend daraus, durch Untiefen und Stürme zu manövrieren, uns an den Begegnungen in tausend Häfen zu erfreuen, Landegruppen an die Küsten fremder Inseln zu bringen, Besucher an Bord zu nehmen und hie und da den Anker zu werfen, um uns im Sonnenschein zu aalen. Das Ziel ist gar nicht von Bedeutung.


  Tödliche Liebe


  


  Auf dem Weg zum Geisterwald geschah etwas Sonderbares. Um dorthin zu kommen, mussten wir das Kristallmeer überqueren. Bei Verlässliche Transporte mieteten wir einen Gleiter und machten uns auf den Weg. Es war einer jener herrlichen, wundervollen Sommertage, in denen ein Hauch von Salz und eine Ahnung des bevorstehenden Herbstes in der Luft lag. Heerscharen weißer Wölkchen zogen über den Morgenhimmel. Ein paar Fischer waren hinausgefahren. Ich sah zu, wie einer von ihnen ein Netz einholte und sich aufmachte, seine Beute mit einem Scrambler mit langem Lauf zu töten.


  Wir lehnten uns behaglich zurück und genossen den Flug. Die KI hielt uns beständig in ungefähr tausend Metern Höhe. Alex war gerade dabei, sich wortreich zu wünschen, er hätte mich nicht mitgenommen, weil jemand sich um das Geschäft kümmern sollte. Es sei ein Fehler, den ganzen Laden einfach zwei Monate lang zu schließen und die Kunden so geradezu aufzufordern, zur Konkurrenz zu gehen.


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich mich fragte, was Ben wohl so trieb und was für eine idiotische Jagd das doch war, als die Kontrolllampe der KI aufleuchtete. »Chase«, sagte sie, »haben Sie eine Minute Zeit?« Wenn eine KI in einem Taxi oder einem Mietfahrzeug mitten im Flug eine Unterhaltung beginnt, ist das zumeist kein gutes Zeichen. Normalerweise tut sie das nur, um ihre Passagiere darüber in Kenntnis zu setzen, dass die Hauptachse heruntergefallen, schlechtes Wetter voraus oder man gerade zum falschen Zeitpunkt über dem Vulkan Mt. Boombashi sei.


  »Ja, Lyra, was gibt es?«


  »Ich scheine die Kontrolle über den Gleiter verloren zu haben.«


  »Das kann nicht stimmen!«, sagte ich zu Alex. Wir flogen nach wie vor gleichmäßig dahin. Ich justierte meinen Sitz, glitt näher an die Instrumentenkonsole heran und löste den Steuerknüppel aus der Ruheposition. »Okay, Lyra«, sagte ich, »kannst du die Steuerung auf mich übertragen?«


  »Negativ, Chase! Ich kann keine Verbindung herstellen. Ich verstehe das nicht.«


  »Was ist los?«, fragte Alex.


  »Keine Ahnung. Etwas fliegt … Ups!« Wir beschleunigten. Und fielen. Und ich meine nicht, dass wir langsam nach unten gesunken wären! Die Antigrav-Maschinen schalteten sich ab, und das Einzige, was uns noch in der Luft hielt, waren die Stummelflügel, die wenigstens ein bisschen Auftrieb lieferten, wenn auch nicht annähernd genug. Für uns ging es unter diesem herrlichen Sommerhimmel jedenfalls nur noch abwärts.


  Ich riss den Steuerknüppel zurück, aber nichts geschah. »Du hast die Kontrolle immer noch«, sagte ich zu Lyra. »Übergib sie mir!«


  »Ich habe keine Kontrolle!«


  Der Ozean kam schnell näher. Hätte ich die Zeit gehabt, ich hätte die KI mit der Wurzel ausgerissen und über Bord geworfen, aber das hätte mir jetzt vermutlich auch nicht mehr geholfen. Momentan konnte ich weiter nichts tun, als mich am Steuerknüppel festzuhalten.


  Dann, ohne Vorwarnung, schalteten die Maschinen in Neutralbetrieb um, die Antigrav-Maschinen wurden wieder aktiviert, und wir flogen wieder geradeaus. Wir schwebten über einer Oberfläche, so glatt wie Glas. Aber wir waren beinahe auf der gleichen Ebene, vielleicht gerade noch zehn Meter über dem Wasser. Ich konnte Wellen sehen, wenn ich sie auch nicht klar erkennen konnte, als sie an uns vorüberzogen.


  Der Steuerknüppel wackelte herum, als wäre er gar nicht angeschlossen. »Ich setze ein Notfallsignal ab!«, verkündete Lyra.


  »Sende es!«


  »Das werde ich, falls ich kann.«


  Wir stiegen wieder höher.


  »Gott sei Dank!«, meinte Alex. »Hast du das Ding wieder im Griff?«


  »Nein!«, grollte ich. Um meine Worte zu unterstreichen, versetzte ich dem Steuerknüppel einen Schlag mit der offenen Hand.


  »Übertragung nicht möglich, Chase!«


  »Kannst du mir die Kommunikation übergeben?«


  »Negativ. Ich erhalte keine Reaktion.«


  Ich versuchte, sie manuell umzuschalten. Nichts. Wir stiegen immer noch. Und wir beschleunigten wieder.


  »Chase!« Alex klammerte sich an seinen Stuhl. »Tu irgendwas!«


  Ich drückte auf alle möglichen Pads, betätigte Schalter. Als nichts irgendeine Wirkung zeigte, warf ich einen Blick unter die Abdeckung der Konsole, in der Hoffnung, ich würde dort etwas finden, das es mir gestattete, die Kontrolle über das Luftfahrzeug zu übernehmen, irgendeine Art Notfallkonsole oder einen Notstoppschalter. Ich war mit diesem Gleiter nicht vertraut. Tatsächlich hatte ich bisher noch nie ein Vehikel dieser Machart gesehen.


  Bei dreitausend Metern endete der Steigflug.


  Und während ich noch im Cockpit herumfummelte, fing das ganze Ding an zu wackeln. Heftig.


  »Der Gleiter bricht auseinander!«, verkündete Alex, wobei er jedes Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen herauspressen musste. »Was ist da los?«


  »Wir durchbrechen die Schallmauer.« Ich konnte diesem verdammten Ding nicht die kleinste Reaktion abringen!


  »Ich wusste nicht, dass diese Dinger so schnell fliegen können!«


  Derweil wartete ich darauf, dass die Tragflächen abfielen. »Manche scheinen es zu können!«


  Dann war es vorbei. Das Rattern und Rütteln hörte auf, und wir flogen wieder ruhig dahin.


  »Gut, Chase!«, lobte Alex. »Kannst du die Geschwindigkeit jetzt noch ein bisschen drosseln? Und das verdammte Ding landen?«


  Als hätte irgendeine unsichtbare Macht ihn gehört, schalteten sich die Triebwerke ab. Wir verloren Geschwindigkeit. Die Antigrav-Maschinen hielten uns in der Luft, als wir klappernd erneut die Schallmauer hinter uns brachten. Ich war immer noch damit beschäftigt, den Schaltknüppel zu würgen, und versuchte verzweifelt, die Nase dieses verflixten Gleiters durch bloße Körperkraft nach oben zu ziehen.


  »Ich bin immer noch offline!«, meldete Lyra.


  Ich auch, Herzchen!


  Um das Funkgerät des Gleiters kümmerte ich mich nun gar nicht mehr. Ich hatte zwei Links auf diese Reise mitgenommen, einen an einer Halskette, den anderen an einem Armband. Das Armband trug ich auch an diesem Tag. Mit seiner Hilfe stellte ich eine Verbindung zum Notfallkanal her. Eine Frau antwortete: »Küstenwache. Worum geht es?«


  »Küstenwache, wir gehen runter! Brauchen sofort Hilfe!«


  »Bitte bewahren Sie die Ruhe und schildern Sie uns Ihr Problem!«


  »Wir haben die Kontrolle über das Luftfahrzeug verloren!« Wieder sanken wir in Richtung Oberfläche, dieses Mal aber nicht im freien Fall. Trotzdem waren wir immer noch ziemlich schnell.


  »Ihre Koordinaten, bitte!«


  »Lyra, wo sind wir?«


  Lyra lieferte mir einen Satz Koordinaten, und die Küstenwache versprach, gleich dort zu sein.


  »Beeilen Sie sich lieber!«, forderte ich.


  Wir verzögerten immer noch. Dann, plötzlich, kehrte mein Gewicht zurück. »Alex«, sagte ich, »die Antigrav-Maschinen sind wieder ausgefallen!«


  »Haben Sie das Problem gelöst?«, fragte die Stimme der Küstenwache.


  »Negativ!«, meldete ich. Und, zu Alex: »Halt dich fest!«


  Aber darum hätte ich mir keine Sorgen machen müssen.


  Wir pflügten durch eine Wellenkrone, holperten und prallten hart auf der Wasseroberfläche auf. Der Aufprall presste mich in das Gurtsystem. Dann drang Wasser in die Kabine, und Alex versuchte, mich aus den Gurten zu befreien. Er war mir schon früher in ähnlicher Weise zu Hilfe gekommen, also dachte ich, das wäre ein gutes Zeichen. Aber um mich herum wurde es immer dunkler, alles drehte sich im Kreis.


  »… bei mir Chase!«, hörte ich ihn rufen. »Bleib bei mir! Allein schaffe ich das nicht!«


  


  Aber er schaffte es doch. Als ich wieder Tageslicht sah, waren wir im Wasser, hingen an irgendetwas dran und rutschten eine Woge hinab. Es war einer der Stühle. »Geht es dir gut?«, fragte Alex.


  Ich sah mich um. Ozean, überall nur Ozean. Keine Spur von der Landefähre. Ich brauchte eine Minute, ehe ich die Sprache wiederfand. »Es ging mir schon besser«, sagte ich schließlich.


  »Nichts gebrochen?«


  Anscheinend nicht. »Ich glaube nicht.«


  »Gut. Ich schätze, wenn etwas gebrochen wäre, wüsstest du das.«


  »Anzunehmen. Wo ist der Gleiter?«


  »Gesunken wie ein Stein.« Er half mir, mich aus eigener Kraft an dem Stuhl festzuhalten. »Belaste ihn nicht zu sehr!«


  »In Ordnung!«


  Er ließ mich los. Ich übte mich ein wenig im Wassertreten, um den Kopf oben zu behalten. »Sie müssten bald hier sein«, sagte er.


  »Das hoffe ich! Wie lange ist es her?«


  »Nur ein paar Minuten.«


  »Hast du die Küstenwache gerufen?«


  »Nachdem wir unten waren? Nein!«


  »Warum nicht?«


  »Ich hatte zu viel damit zu tun, deinen Kopf über Wasser zu halten!«


  »Okay, versuchen wir es noch einmal!« Ich sprach mit derselben Person.


  »Sie sind unterwegs«, versicherte sie mir. »Sie müssten in etwa fünfzehn Minuten bei Ihnen sein.«


  »Gut. Danke.«


  »Halten Sie Kontakt!«


  Ich ließ die Verbindung offen. »Alex, danke, dass du mich da rausgeholt hast!«


  »Schon gut. Denk einfach daran, wenn du das nächste Mal eine Gehaltserhöhung willst!«


  Zwei Leute an einem Stuhl funktioniert nicht besonders gut. Sobald einer von uns das Ding ein bisschen stärker belastete, sank es unter die Wasseroberfläche. »Chase«, begann Alex, »hast du jemals von einer derartigen Fehlfunktion gehört?«


  »Das war beabsichtigt«, sagte ich. »Jemand muss an Bord gegangen und entweder die KI manipuliert oder ein parasitäres System eingespeist haben.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut! Selbst wenn die KI einfach versagt hätte, hätte sich der Gleiter nicht so verhalten dürfen. Was mir nicht klar ist, ist, warum die Maschinen am Ende doch wieder gearbeitet haben.«


  »Weil man uns nicht töten wollte.«


  »Wirklich?« Ich blickte hinauf zu einem vollkommen leeren Himmel.


  »Wären wir umgekommen, hätte das eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Und unser Tod hätte mit Vicki in Verbindung gebracht werden können. Jemand will uns loswerden, will aber nicht, dass etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt.«


  »Also war das eine Warnung?«


  »Ja, das nehme ich an.«


  Die nächste Woge rollte heran. Wir trieben über sie hinweg. »Was zum Teufel hat Vicki Greene nur angestellt?!«


  


  Wir trieben im Wasser, sahen einander an, hielten Ausschau nach dem Rettungsfahrzeug, als sich Alex’ Augen plötzlich weiteten. Er starrte über meine Schulter hinweg.


  Ich drehte den Kopf.


  Vierzig oder fünfzig Meter von uns entfernt hatte sich ein langer, schwarzer Schwanz aus dem Wasser erhoben. Ein gegabelter Schwanz. Einige Sekunden reckte er sich hoch in die Luft, dann platschte er zurück ins Wasser. »Sie beeilen sich besser!«, erklärte ich der Küstenwache.


  Was immer da im Wasser war, schien sich nicht von der Stelle zu rühren. Nur der Schwanz hob und senkte sich immer wieder.


  »Nicht gut!«, bemerkte Alex.


  Ich stellte einigermaßen erleichtert fest, dass ich meinen Scrambler noch bei mir hatte. Natürlich konnte ich keineswegs sicher sein, dass er dem Nervensystem eines Fisches auf einer anderen Welt überhaupt etwas anhaben konnte, auch wenn diese Waffen eigentlich mit allem fertig werden sollte. Ich hielt den Scrambler aus dem Wasser und versuchte, ihn trocken zu schütteln.


  »Funktioniert der noch, nachdem er im Wasser war?«, fragte Alex.


  »Er sollte sogar unter Wasser funktionieren!«


  »Warum versuchst du dann, ihn zu trocknen?«


  »Weil es sich richtig anfühlt!« Ich stellte die Waffe auf letal ein. »Hast du etwa vor, ausgerechnet jetzt einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen?«


  »Nein!«


  »Ich bin nämlich davon überzeugt, dass das vermutlich keine gute Idee wäre! Ich bin hier die Einzige, die eine Waffe hat!«


  »Ich weiß.«


  »Du solltest mal darüber nachdenken, ob du dir nicht auch eine zulegen solltest.«


  »Chase, so etwas brauche ich normalerweise nicht. Ich bin Antiquitätenhändler.«


  »Aber der eine Moment, in dem du sie doch brauchst, ist es schon wert!«


  Der Schwanz verschwand und hinterließ einen Wirbel im Wasser. Dann tauchte er wieder auf, näher, richtete sich hoch auf und klatschte wieder ins Wasser. Ich sah zu, wie er unter Wasser einherglitt.


  Dann beruhigte sich das Wasser.


  »Rannst du irgendwas sehen?«, fragte Alex.


  »Nein.« Ich reichte ihm mein Armband. »Halt es über Wasser, damit sie unser Signal nicht verlieren!«


  »Okay. Und was hast du vor?«


  »Mich umsehen.«


  »Keine gute Idee, Chase!«


  »Hier bleiben auch nicht. Ich bin in einer Minute wieder da!«


  


  Das Wasser war klar, und ich hatte die Kreatur schnell ausgemacht. Sie war flach und lang, geformt wie ein Spaten und etwa drei- bis viermal so groß wie ich. Die beiden eng zusammenstehenden Augen über der Schnauze beobachteten Alex. Schwenkten zu mir herum. Kehrten zu Alex zurück.


  Alex’ Beine hingen herab, und er konnte nicht aufhören, sie zu bewegen, wollte er nicht im Wasser versinken. Für die Kreatur mussten sie aussehen wie ein leckerer Appetithappen.


  Das Maul öffnete sich und gab den Blick auf etliche Reihen von Zähnen frei.


  Nach meiner Einschätzung entsprach die Reichweite des Scramblers nur der halben Distanz bis zur Kreatur. Ich musste sie näher herankommen lassen, allerdings glaubte ich nicht, dass es mir sonderlich schwerfallen würde, sie anzulocken.


  Ich tauchte wieder auf. »Das Fischlein ist an uns interessiert«, erklärte ich.


  Alex atmete tief durch. Dieses Mal hatte er keine gewitzte Bemerkung parat. »Und was für ein Fischlein ist das?«


  »Ein großer Fisch mit einem Haufen von Zähnen. Hat ein bisschen Ähnlichkeit mit einem Rochen.«


  »Wir fallen nicht in sein natürliches Beuteschema«, bemerkte Alex.


  »Bis er das herausgefunden hat, sind du und ich Hackfleisch!«


  »Da ist noch einer!«


  »Wo?«


  Er deutete auf die Kreatur. Ein zweiter Schwanz hob sich deutlich aus dem Wasser. Von uns aus auf der anderen Seite. Er krümmte sich, streckte sich, krümmte sich erneut, nur um dann zurück ins Wasser zu platschen. »Denkst du, sie jagen gemeinsam?«


  »Vielleicht. Jedenfalls wären wir wohl gut beraten, genau davon auszugehen!«


  Nun dachten wir beide, dass dies der passende Zeitpunkt für eine zweite Waffe gewesen wäre. »Versuch, stillzuhalten!«, sagte ich zu Alex und tauchte erneut in die Tiefe. Beide Kreaturen beobachteten uns. Sie hielten sich einander genau gegenüber auf, auch wenn der Neuankömmling weiter von uns entfernt war. Aber er kam näher. Ich vermutete, dass sie, waren sie erst gleich nahe an uns dran, angreifen würden. Sollte das geschehen und sollten sie so flink sein, wie sie aussahen, wäre ich vielleicht imstande, eine der Kreaturen auszuschalten, aber sicher nicht beide. Ich tauchte wieder auf.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Alex.


  »Alles in Ordnung. Überlass das einfach mir!«


  »Was hast du vor?«


  »Das erkläre ich dir später.« Zumindest hoffte ich, dass ich die Gelegenheit dazu bekäme. »Halt einfach still! Nicht bewegen!« Ich atmete tief ein und tauchte wieder ab. Die Kreaturen nahmen Position ein, bereiteten sich auf den Angriff vor. Ich musste ihnen zuvorkommen, musste die Initiative ergreifen, und so schwamm ich auf die erste der Kreaturen zu. Sie kam mir entgegen. Die lange Schnauze öffnete sich wieder, und ich konnte jenseits dieser spitzen Zähne eine Zunge wie die einer Schlange erkennen. Der beutegierige Fisch raste direkt auf mich zu, zeigte keinerlei Vorsicht, nichts deutete darauf hin, dass er den geringsten Grund sah, mich zu fürchten. Ich war leichte Beute. Als das Vieh in Reichweite war, feuerte ich eine volle Ladung zwischen seine Zähne und mitten hinein in den Schlund.


  Die Schnauze klaffte weit auf. Die Zunge schoss hervor und peitschte durch das Wasser. Dann wand sich die Kreatur in Zuckungen, der Körper schlug hin und her, drehte sich im Wasser und sank schließlich, eine Spur schwarzen Bluts hinter sich herziehend, in die Tiefe.


  Ich wirbelte herum, suchte nach der anderen Kreatur. Aber wir hatten Glück: Statt sich auf Alex oder mich zu stürzen, folgte die Kreatur ihrem Kumpanen. Vielleicht versuchte sie zu helfen. Wahrscheinlich aber freute sie sich einfach auf eine Extraportion Fleisch.


  Ich tauchte wieder auf, und das Meer um uns herum blieb ruhig.


  


  Es ist nur fair zu sagen, dass wir erleichtert waren, als das Patrouillenboot am Osthimmel in Sicht kam. Wir trieben dahin, klammerten uns an den Stuhl und hielten nach weiteren Schwänzen Ausschau. Das Luftfahrzeug wurde größer, und es dauerte nicht lang, bis wir gefragt wurden, ob es uns gut gehe, und man uns versprach, uns binnen einer Minute aus dem Wasser zu holen.


  Das Luftfahrzeug war ein schwarz-weißer Gleiter mit der Aufschrift Küstenwache auf dem Rumpf. Eine Luke öffnete sich, und zwei uniformierte Mannschaftsangehörige tauchten in der Öffnung auf und winkten. Sie warfen eine Strickleiter herunter, und der Gleiter manövrierte sich in eine Position direkt über unseren Köpfen. Dann kletterte ich hinauf, und sie zogen mich hinein. Jemand reichte mir eine Tasse mit einer heißen Flüssigkeit.


  Augenblicke später hievten sie Alex herein. Als wir beide sicher an Bord waren, erkundigten sie sich, was aus unserem Gleiter geworden sei. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Er hat sich einfach nicht mehr steuern lassen.«


  Eine der Mannschaftsangehörigen war eine große, athletische Frau mit roten Haaren. »Sie haben Glück gehabt«, stellte sie fest.


  »Warum?«, fragte Alex.


  »In diesen Gewässern geht man freiwillig nicht schwimmen.«


  »Ist es gefährlich?«, fragte ich.


  Sie seufzte voller Erleichterung. »Sie haben keine Ahnung!«
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  Im Wald ist etwas, Becky! Wir wissen nicht, was es ist. Niemand hat es je gesehen. Aber in kalten Nächten, wenn der Wind dreht und von Osten hereinkommt, kann man es spüren. Und dann bleibt man besser zu Hause und verriegelt die Tür.


  Etüde in Schwarz


  


  Die Küstenwache brachte uns dorthin zurück, von wo wir gekommen waren. Wir waren zwei Tage lang damit beschäftigt, allerlei Formulare für die Küstenwache und für Verlässliche Transporte auszufüllen. Dann buchten wir einen Flug mit einem Verkehrsflieger. Als wir am nächsten Morgen auf den Abflug warteten, meldete sich Rob Peifer bei uns. »Ich hörte, Sie hatten einen Unfall.«


  »Unser Gleiter ist abgestürzt«, berichtete Alex.


  »Sind Sie okay?«


  »Uns geht es gut. Wir sind nur ein bisschen nass geworden.«


  »Ich nehme an, Sie haben keine Bilder von dem Unfall?«


  »Nein, Rob, entschuldigen Sie, aber daran haben wir tatsächlich nicht gedacht!«


  »Schon gut! Wir haben ein paar Bilder in unserer Kartei, die wir verwenden können.«


  Alex verdrehte die Augen zum Himmel. »Warum vergessen Sie das nicht einfach, Rob? Das ist keine Meldung wert.«


  »Wollen Sie mich verarschen? ›Alex Benedict über dem Ozean abgestürzt.‹ Oder: ›Benedicts Gleiter stürzt in der Nähe von Maillot ins Meer.‹«


  »Wo ist Maillot?«, fragte Alex.


  »Ich würde gern ein Interview mit Ihnen machen, Alex, aber der Hintergrund ist einfach nicht perfekt! Könnten Sie und, wie heißt sie noch, Chase vielleicht irgendwohin gehen, wo der Ozean im Hintergrund sichtbar ist? Vielleicht in eines der Hotels?«


  »Rob, wir sind momentan in Eile. Wir müssen einen Flug erwischen.«


  »Okay. Klar. Um den Hintergrund können wir uns auch später noch kümmern. Hören Sie, Alex, warum erzählen Sie mir nicht einfach, was Sie empfunden haben, als Sie ins Meer gestürzt sind?«


  Alex atmete tief durch. »Angst, Rob.«


  


  Beim zweiten Versuch brachten wir den Weg über den Ozean sicher hinter uns und landeten in Port Arbor. Dort bestiegen wir einen Zug nach Packwood, eine Küstenstadt, deren ruhmreichste Errungenschaft die Packwood Universität war. Dies war einer der Orte, an denen Vicki einen Vortrag gehalten hatte.


  Einem der Geschichtsdozenten zufolge hatte sie einen Tag dort verbracht, die Menge begeistert und sogar ein paar skeptische Literaturdozenten mit ihrem Esprit und ihrem Charme überzeugt.


  Man zeigte uns eine Aufzeichnung ihres Auftritts, und hier sah man Vicki so energiegeladen wie eh und je.


  


  Vicki war mit dem Kanu in den Geisterwald gefahren, also taten wir das Gleiche. In der Morgendämmerung machten wir uns flussabwärts auf den Weg. Um uns herum war offenes Land, überwiegend Flachland, hier und da akzentuiert von einem kleinen Wäldchen, ein paar vereinzelten Häusern und der einen oder anderen kleinen Stadt. Der Fluss war zu Beginn recht schmal und floss sanft und beinahe ohne jede Wellenbewegung dahin. Weder Alex noch ich waren gut genug in Form, um über einen längeren Zeitraum konstant zu paddeln, also ließen wir uns einfach von der Strömung treiben.


  Irgendwann hatte der Fluss uns bis an den Rand des Geisterwaldes getragen. Wir tauchten in seine Welt ein. Die Vögel veranstalteten ohrenbetäubenden Lärm. Sie schrien und kreischten, manche warfen mit Nüssen und Zweigen nach uns. Wir entdeckten eine Kreatur mit der größten Flügelspannweite, die ich je gesehen hatte. Meist glitt dieses geflügelte Wesen nur über uns hinweg und beobachtete etwas, das wir nicht auszumachen vermochten. Eine Weile dachte ich, der Riesenvogel wäre hinter uns her, weshalb ich trotz der Beteuerungen der Einheimischen, denen zufolge es hier keine Raubtiere gab, lange Zeit den Scrambler nicht aus der Hand legte. Aber der Vogel kümmerte sich gar nicht um uns.


  Außerdem gab es da eine Kreatur, die aussah wie ein fliegender Knautschsessel. Sie trieb über die Baumspitzen hinweg, tauchte manchmal ab, anscheinend um abgefallenes Laub zu fressen, und zog wieder weiter.


  Als die Sonne unterging, paddelten wir ans Ufer, wo wir uns eine Lichtung suchten. Wir breiteten dort unsere Schlafsäcke aus und entfachten ein Feuer. Alex wollte lesen, aber das Licht zog zu viele Insekten an.


  Da wir sonst nicht viel zu tun hatten, saßen wir einfach beieinander, unterhielten uns und sahen zu, wie Callistra den Himmel erklomm. Nach einer Weile setzte eine kühle Brise ein und vertrieb die Insekten.


  In dieser Nacht war noch ein zweiter Stern zu sehen, der lange nicht so strahlend hell leuchtete. Vermutlich einer der Planeten. Was anderes konnte es nicht sein. »Weißt du«, sagte ich, »wäre ich Autorin und wollte herkommen, um meiner Kreativität den richtigen Schub zu geben, wäre der vorrangige Grund dafür genau dieser Himmel!«


  Alex blickte hinauf. »Ganz besonders, wenn du Horrorgeschichten verfassen würdest.«


  »Ich frage mich, was das für ein Stern ist.«


  »Keine Ahnung.«


  Ich konsultierte meinen Link. »Es ist ein veränderlicher blauer Riese«, verkündete der, »ungefähr 1,2 Millionen Mal so hell wie die Sonne von Salud Afar. Er ist auch noch weiter vom Rand der Galaxie entfernt als Salud Afar. Entfernung …«


  Ich hörte Donnern aus westlicher Richtung.


  »… zwölfhundert Lichtjahre.«


  »Wie viel heller?«, fragte Alex.


  »Eins Komma zwei Millionen.«


  »Oh«, machte er, »das ist etwas anderes! Ich dachte, du hättest eins Komma drei gesagt!«


  


  Wir hatten verschiedene Meinungen darüber gehört, warum der Geisterwald ein Geisterwald sei. Da gab es die Auffassung, die Pflanzen führten ein Eigenleben, Nebel würde sich aus eigener Kraft bewegen, Stimmen in den Bäumen erklingen. Und nun lag ich hier und überlegte, wie leicht die Leute doch von derartigen Dingen zu überzeugen waren. Und dabei will ich gar nicht abstreiten, dass dies eine wunderbare Gelegenheit war, mich an der eigenen Überlegenheit zu erfreuen. So dumm wie diese Leute war ich nicht.


  Das Feuer war erloschen, und Callistra sank allmählich in den Wald hernieder. Es war kälter geworden, weshalb ich wenig Neigung verspürte, mich aus meinem Schlafsack zu schälen und mit Holzscheiten herumzuspielen. Aber meine Fantasie machte sich bemerkbar. Zweige knarrten ein wenig zu laut, und dann und wann konnte ich, so als ginge jemand über schlammigen Boden, eine Art Schmatzen hören. Nur dass der Boden hier fest und trocken war. Und ja, ich weiß, dass das normalerweise keine große Sache ist, aber die Nacht war darüber hinaus vollkommen still. Nicht das kleinste Lüftchen regte sich, und von dem bereits erwähnten Knacken, dem Rauschen des Windes und besagtem Schmatzen abgesehen, waren nur noch Insekten zu hören.


  Nicht, dass es mir wirklich Angst gemacht hätte. Aber ich hatte schon besser geschlafen.


  


  Weder Alex noch ich waren besonders gut darin, mit Proviant in Form von Nahrungsrationen umzugehen, die in Dosen mitgeführt wurden und sich selbst erhitzten. Alex hatte in jener alten Zeit, in der er zusammen mit Gabe Ausgrabungen durchgeführt hatte, von dem Zeug leben müssen, hatte sich aber inzwischen an ein weitaus luxuriöseres Leben gewöhnt. Inzwischen machte er sich sogar Gedanken darüber, ob es wirklich eine so kluge Idee gewesen war, mit dem Kanu zu reisen. Aber für derartige Überlegungen war es nun längst zu spät.


  Jedenfalls ließen wir das Frühstück ausfallen, packten alles zusammen und gingen wieder hinunter zum Fluss. Und dann sahen wir uns nach einem Plätzchen um, an dem wir das hiesige Äquivalent von Schinken und Eiern bekommen könnten. In der ersten Stadt, die wir erreichten – ich erinnere mich nicht an ihren Namen –, gab es ein Café ganz in der Nähe des Anlegers. Wir zogen das Kanu ans Ufer und ergatterten einen Tisch am Fenster, der es uns erlaubte, unser Transportmittel im Auge zu behalten. Das Café war klein, vielleicht acht Tische und Sitznischen, aber Pommes frites und Schinken dufteten vielversprechend. Wir bestellten das örtliche Kaffeeäquivalent und lehnten uns entspannt zurück.


  Außer uns waren vielleicht noch fünf andere Gäste in dem Lokal. Die Stimmung war gedrückt, beinahe, als wäre jemand gestorben. Die Kellner waren samt und sonders Bots. Alex stand auf und ging zu einem der anderen Tische, an dem zwei Männer saßen, die vermutlich auf dem Fluss arbeiteten. Einer war hünenhaft genug, dass er unser Kanu vermutlich durch sein bloßes Gewicht versenkt hätte. Der andere war kaum mehr als ein Kind. Alex fragte sie, ob etwas nicht in Ordnung sei.


  »Die verdammten Stummen wieder!«, knurrte der Große.


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben auf uns geschossen!«


  »Bei Kumpallah«, fügte das Kind hinzu.


  Kumpallah war eine Konföderiertenwelt, 30 000 Lichtjahre von hier entfernt. »Nun ja«, sagte Alex, »wenigstens müssen Sie sich hier draußen wegen denen keine Sorgen machen!«


  Die beiden sahen einander an. »Wo haben Sie bis jetzt gelebt, Kumpel?«, fragte der Große. »Sie waren längst hier!«


  Alex veränderte seine Position, um nicht mehr in die Sonne schauen zu müssen. »Davon habe ich gehört.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir es mit den Hurensöhnen aufnehmen müssen! Stimmt’s, Par?«


  »Sieht so aus«, bestätigte Par. »Sie geben nicht auf, und sie machen Ärger!«


  »Kilgore sagt immer«, verkündete der Große, »wir sollten uns nicht aufregen. Sie würden uns in Ruhe lassen. Aber wer ist schon blöd genug, das zu glauben! Ich sage euch, die graben diese Schutzräume nicht zum Spaß!«


  


  Irgendwann erreichten wir ein Schild mit der Aufschrift:


  


  BESSARLIK


  Älteste Siedlung auf Salud Afar


  Der Legende nach nichtmenschlichen Ursprungs


  2000 v. A.


  


  Der Ort war eingezäunt, und es gab noch weitere Schilder: KAMPIEREN STRENG VERBOTEN. Und: GEÖFFNET ZWISCHEN SONNENAUFGANG UND SONNENUNTERGANG. Und: KAMPIEREN AUSSERHALB DER GEKENNZEICHNETEN GEBIETE VERBOTEN.


  Das Datum bezog sich natürlich auf die zweitausend Jahre vor der Ankunft der Aquila. Die Bäume standen dicht an dicht, und sollte es hier je eine Stadt gegeben haben, so war nichts mehr davon übrig. »Wir hätten einen Scanner mitnehmen sollen«, sagte ich.


  Alex schüttelte den Kopf. »Das ist auch nur wieder ein Schwindel!«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ein bisschen nachgeforscht. Dieser Ort wurde vor dreihundert Jahren gebastelt, weil die Einheimischen gehofft haben, damit ein bisschen Geld machen zu können.«


  Allmählich wurde ich ärgerlich. »Warum sind wir dann überhaupt hierhergekommen?«


  »Weil Vicki hierhergekommen ist! Und es sollte mich überraschen, hätte sie die Geschichte dieses Orts nicht ebenfalls gekannt. Chase, das ist pure Unterhaltung! Man kommt her und lässt sich von seiner eigenen Fantasie mitreißen! Das ist alles, worum es geht. Niemand glaubt ernsthaft an all diesen Kram!«


  Wir waren am frühen Abend dort eingetroffen. Am Ende eines Piers sahen wir einen Bootsverleih und einen Campingplatz. Am Flussufer gab es eine Imbissbude, einen Andenkenladen und ein Gasthaus, alles zusammen bildete das Zentrum des Ortes. Einige wenige Besucher spazierten herum und machten Bilder. Ein Ausflugsboot lief den Pier an, während wir gerade dort waren. Die Touristen stiegen aus und strömten scharenweise ins Lokal. Wir folgten ihnen und stießen auf eine junge Frau, die dabei war, Pflanzen zu gießen.


  Ich erhielt die Aufgabe, ihr Fragen zu stellen, weil Alex der Ansicht war, die Chemie zwischen ihr und mir würde besser sein. Ob sie je von Vicki Greene gehört habe?


  »Von wem?«


  »Der Horrorautorin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Fragen Sie am Empfang! Die können Ihnen sagen, ob sie hier ist.«


  »Jetzt ist sie sicher nicht hier.« Ich zeigte ihr ein Hologramm. Vicki, gekleidet für einen Ausflug in den Wald: Sie trug eine weite weiße Hose, einen grauen Pullover mit der Aufschrift Universität Kharmain und eine grüne Kappe, die genauso aussah wie die, die Downhome Smith in den Sims trägt.


  Sie betrachte das Holo eingehend, schüttelte aber erneut den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie.


  Wir hatten den Fehler begangen, den Leuten aus dem Ausflugsboot den Vortritt zu lassen, also mussten wir eine Weile warten, bis es mir endlich gelang, zum Empfang vorzudringen. Die Empfangsdame war eine Frau in mittleren Jahren, deren Auftreten klar und deutlich zum Ausdruck brachte, dass die Besucher dieses Hotels nur Leute mit zu viel Freizeit sein konnten. Im Gegensatz zu ihr, einer berufstätigen Frau. »Eine Freundin von uns könnte hier abgestiegen sein«, sagte ich. »Vor ungefähr fünf oder sechs Monaten. Vicki Greene. Könnten Sie vielleicht nachsehen, ob sie je hier in diesem Gasthaus gewesen ist?«


  Sie bedachte mich mit einem höflichen Lächeln. »Es tut mir leid, aber das verstößt gegen die Gesetze zur Wahrung der Privatsphäre! Es ist uns nicht gestattet, ohne Zustimmung der jeweiligen Person solche Informationen preiszugeben.« Ihr Ton deutete an, dass das ja wohl völlig klar hätte sein müssen.


  »Es ist wichtig! Es würde uns helfen, sie zu finden«, insistierte ich.


  »Ich bedauere, aber ich kann Ihnen nicht helfen!«


  Ich ließ etwas Geld aufblitzen. »Ich werde Sie für Ihre Bemühungen entschädigen.«


  »Und wenn dann irgendwas passiert, habe ich den Ärger! Also, falls Sie vorhaben, sich ein Zimmer zu nehmen, sagen Sie Bescheid! Und nun entschuldigen Sie mich!« Und damit wandte sie sich ab.


  Alex hatte gelauscht, und ich sah die Missbilligung in seinen Augen. »Du hast dich angehört wie ein Politiker!«


  »Mach es eben beim nächsten Mal selbst!«


  Er sah sich in der Lobby um. »Wir hätten uns gar nicht erst die Mühe machen sollen, hierherzukommen«, sagte er. »Gehen wir!«


  »Wie lautet der Plan?«


  »Wir können mit einiger Sicherheit annehmen, dass sie nicht diesen ganzen Weg hier heraus gekommen und in dem Gasthaus abgestiegen ist.«


  »Warum?«


  »Weil sie wegen der Atmosphäre gekommen ist. Sie hat sich ein Kanu gemietet, obwohl sie ebenso gut hätte herfliegen können.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist draußen geblieben.«


  »Auf dem Campingplatz?«


  »Nein. Dort auch nicht, und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem sie auch nicht hier geblieben wäre!«


  Die junge Frau, die die Pflanzen goss, war offenbar auf uns aufmerksam geworden. »Miss«, sagte sie, »ich habe ihr Gespräch mit angehört. Wir empfehlen niemandem, außerhalb der offiziellen Campingplätze zu kampieren.«


  »Warum nicht?«, fragte Alex.


  Sie schaute betreten drein. »Es könnte gefährlich sein!«


  »Warum?«


  »Na ja, die Leute sagen, da draußen wäre etwas …«


  »Schon wieder Reklame!«, bemerkte Alex.


  Die Frau hielt inne. »Pardon?«


  »Schon gut. Danke für die Warnung!«


  Die Tür öffnete sich, und wir gingen hinaus in das verblassende Sonnenlicht. Eine Stunde später schlugen wir unser Lager gleich am nördlichen Rand des Gebiets auf. Wir fachten ein Feuer an, setzten uns, stocherten in der Glut herum und tranken Kaffee, der gar nicht so schlecht war. »Weißt du«, sagte ich, »wenn wir wirklich jede von Vickis Erfahrungen nachvollziehen wollen, dann begehen wir einen Fehler.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kann nicht für dich sprechen. Aber ich denke, die Flussfahrt hätte sich ganz anders angefühlt, wenn ich allein gewesen wäre!«


  »Ich weiß. Aber wir müssen nicht alles exakt nachvollziehen. Wir müssen nur herausfinden, in welchem Gemütszustand sie sich vermutlich befunden hat.«


  »In einem, der den Wunsch weckt, nach Hause zu gehen.«


  »Ein großer Campingfreund bist du nicht, was, Chase?«


  


  Und so schliefen wir zum zweiten Mal in Folge unter dem Stern, wie das alte Sprichwort sagt. Mehr oder weniger jedenfalls. Ich wachte irgendwann auf und glaubte, etwas gehört zu haben. Aber auch diese Nacht war still. Der letzte Holzscheit brannte immer noch. Ich lag da und lauschte auf den Fluss, den Wind und das kaum wahrnehmbare Summen der Insekten. Dann und wann hörte ich über mir im Geäst Flügel schlagen.


  Ich zog die Decke ein wenig höher, rückte die Jacke, die ich als Kissen benutzte, zurecht und wollte gerade die Augen wieder schließen, als ich ein Licht in den Bäumen sah. Auf der anderen Seite des Flusses. Ich sah zu, wie es am Ufer entlangglitt. Es war ein verschwommenes, trübes Licht und erinnerte mich vage an einen langen Mantel.


  Ich weckte Alex.


  »Was ist?«, fragte er.


  Ich zeigte auf das andere Flussufer. »Sieh hin!«


  Er rollte sich halb auf die andere Seite. »Das ist irgendein Tier!«, meinte er. »Vergiss es!«


  »Es hat keine Ähnlichkeit mit irgendeinem der Tiere, die ich in meinem Leben gesehen habe!«


  »Du bist auf einer anderen Welt, Chase! Was erwartest du?«
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  In den Medien sehen wir, dass übernatürliche Kreaturen, sobald sie die Bühne betreten, stets beunruhigend, widernatürlich und immer beängstigend sind. Es reicht zu sehen, wie sie davonhuschen, um Abscheu zu empfinden. Die Wahrheit, mein Kind, ist aber ganz anders! Diese Erscheinungen, die aus der Nacht kommen, die unsere Körper und Seelen heimsuchen, sind auf ihre eigene Art enorm anziehend. Hinreißend, könnte man sagen. Tatsächlich sind sie beinahe unwiderstehlich. Darum, mein Kind, sind sie so gefährlich.


  Wärst du doch hier


  


  Während ich noch zusah, entfernte sich das Etwas von den Bäumen und machte sich auf, den Fluss zu überqueren.


  Ich stand auf und ging zum Ufer, ging so nahe ans Wasser heran wie möglich und machte Bilder. Es war nur ein heller Fleck, eine Art leuchtender Nebel. Eine Kerze, die durch die Nacht schwebte. Ich aktivierte meinen Link. »Identifizieren!«, forderte ich.


  »Entfernung, bitte?«


  »Fünfzig Meter.«


  Ich beobachtete das Spiegelbild auf der Wasseroberfläche.


  »Unbekanntes Objekt.«


  »Es stimmt nicht mit irgendeiner Lebensform auf Salud Afar überein?«


  »Negativ. Es gibt diverse mikroskopische …«


  »Vielleicht ein Naturphänomen?«


  »Ein Naturphänomen dieser Art ist nicht bekannt.«


  Es hatte den Fluss beinahe hinter sich. Ich folgte dem Licht eilig, aber es glitt flussabwärts weiter, fort von mir. Ich sah zu, wie es über das Ufer schwebte und schließlich mit dem Wald verschmolz.


  Ich beobachtete die Stelle noch eine Weile, noch lange, nachdem das Licht fort war. Es ist, so beschloss ich irgendwann, nur eine Reflexion gewesen. Oder vielleicht auch eine künstliche Illusion, ein weiterer Zombie, dazu angetan, Touristen zu verschrecken.


  Tja, ich zappelte jedenfalls am Haken!


  Ich kehrte zurück und schichtete ein neues Feuer auf. Der Fluss war still und dunkel. Ich kroch zurück in meinen Schlafsack, schloss die Augen und versuchte, über mich selbst zu lachen. Die Insekten wurden ein wenig lauter, und irgendwo knackte ein Zweig.


  Schlaf, Kolpath!


  Das Feuer knisterte und krachte. Mir gefiel der Geruch der brennenden Holzscheite. Er hatte etwas Besänftigendes.


  Ich schlug die Augen auf und sah mich noch einmal um. Weit und breit nichts.


  Aber ich konnte nicht mehr einschlafen. Mehrere Minuten lag ich nur da und lauschte auf Wald und Fluss, ehe ich schließlich aufstand, mir die Jacke um die Schultern wickelte, meine Lampe einschaltete und zum Flussufer zurückkehrte. Auch dort war nichts zu sehen. Ich fragte mich, ob jemand in einer Schaltzentrale sich gerade königlich auf meine Kosten amüsierte.


  Callistra war untergegangen. Das Gebiet, in dem ich die Erscheinung im Wald hatte verschwinden sehen, lag in tiefer Dunkelheit. Das einzige Licht hier draußen kam, abgesehen von meinem Lampenschein, von dem nebligen Rand der Galaxie, der sich nun im Osten erhob.


  Mir wurde kalt. Ich wollte gerade zurück zum Lagerfeuer, als ich ein Glimmen zwischen den Bäumen erblickte.


  Es war zurück.


  Ich schaltete die Lampe aus.


  Es schien direkt am Waldrand zu sein, nicht ganz auf der Höhe der Baumspitzen, und trieb, immer wieder herabsinkend und aufsteigend, sacht mit dem Wind dahin.


  Ich überlegte, ob ich Alex wecken sollte, aber der hätte sich nur wieder beklagt. Und vermutlich hatte er so oder so Recht. Bestimmt hatte er Recht. Trotzdem …


  Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich eine Katze namens Ceily. Ich hatte mir immer einen Spaß daraus gemacht, mit einem Laser einen Lichtpunkt vor ihr auf den Boden zu werfen. Sie hat es geliebt, dem Licht nachzujagen, und ich habe den Laserpunkt durch das ganze Zimmer und über sämtliche Wände geführt. Wann immer der Lichtpunkt in ihre Reichweite geriet, duckte sie sich, schlich sich an und versuchte, ihn zu packen.


  In dieser Nacht kam ich mir ein bisschen wie Ceily vor. Ich ging auf das Licht zu, langsam und vorsichtig, als fürchtete ich, es zu vertreiben. Der Boden war uneben, und ich passte nicht auf, weshalb ich beinahe auf die Nase gefallen wäre. Die Erscheinung wich zurück. Glitt tiefer in den Wald hinein. Ich folgte ihr.


  Das Gras war härter als das, was wir zu Hause hatten, und es knisterte unter den Füßen. Es gab keinen erkennbaren Weg; ich musste mich so gut wie möglich durch Büsche voller Dornen schlagen und mich an Ranken vorüberschieben, die, wenn sie meine Haut berührten, ein sonderbares Kribbeln verursachten. Ich zog die Hände in die Jackenärmel.


  Dann verschwand das Phänomen erneut.


  Ich richtete die Lampe auf die Bäume, sah nichts und sagte mir, zum Teufel damit! Genug war genug!


  Ich machte mich auf den Rückweg. Und entdeckte es hinter mir.


  Etwa zehn, zwölf Schritte entfernt. Eine Böe rüttelte am Geäst, wirkte sich aber nicht auf die Erscheinung aus. Ich war nicht sicher, ob ich es vorher schlicht nicht bemerkt hatte. Aber nun sah ich, dass das Etwas pulsierte, heller und dunkler wurde. Im Einklang mit meinem Herzschlag.


  Ich war die Frau in der Geschichte vom Geisterhaus, die ein sonderbares Licht im Obergeschoss sieht und hinaufgeht, um nachzusehen, was da vor sich geht. Auch jetzt empfand ich keine echte Furcht, so sehr war ich davon überzeugt, dass das alles nur Schwindel wäre. Ich wusste, wusste mit absoluter Sicherheit, dass jemand diese Sache steuerte. Jemand, der ganz in der Nähe sein musste. Dennoch legte ich die Hand auf den Lauf meines Scramblers.


  Irgendwo läutete eine Glocke. Zweimal. Dreimal. Vermutlich im Zentrum. Vielleicht ein vorüberfahrendes Boot.


  Die Erscheinung verharrte an Ort und Stelle. Sie bewegte sich nicht, schwebte nur einfach vor mir. Und ich ertappte mich dabei, erneut an Ceily zu denken.


  An ihren letzten Tag.


  Man hatte mir gesagt, ich dürfe sie nicht aus dem Haus lassen. Kätzchen sind, so hatte mein Vater mich gewarnt, im Freien nicht sicher. Wir lebten am Waldrand, und im Wald gab es etliche Raubtiere. Aber sie wollte immer raus, versuchte immer, sich an mir vorbeizuschleichen, wenn ich die Tür öffnete, und ich kam mir schlecht, verachtenswert vor, weil ich sie drinnen festhielt. Und so öffnete ich ihr eines Tages die Tür.


  Sie folgte mir hinaus in den Vorgarten, wo wir so viel Spaß miteinander hatten, dass ich es am nächsten Tag wieder tat. Ich weiß nicht, warum mir so klar im Gedächtnis geblieben ist, dass es der zweite Tag war, nicht der erste. Wir waren gerade ein paar Minuten draußen und ich sah ihr zu, wie sie über den Boden schlich, als wollte sie einen der Vögel im Futterhäuschen überfallen. In diesem Augenblick tauchte wie aus dem Nichts ein Yakim auf, packte sie mit seinen Klauen und entschwand mit ihr in den Himmel. Das Letzte, was ich von Ceily zu sehen bekam, waren ihre großen Augen, die mich fixierten, mich anflehten, ihr zu helfen. Binnen Sekunden waren Yakim und Kätzchen zwischen den Baumwipfeln verschwunden, und ich rannte schreiend hinterher.


  Natürlich habe ich sie nie gefunden, aber ich lief und schrie, bis ich nicht mehr konnte. Dann erst wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wie ich zurückfinden sollte. Und es wurde allmählich dunkel.


  Es dauerte einige Stunden, bis ich endlich ferne Stimmen hörte, die meinen Namen riefen. Ceilys Verlust markierte den einzigen Zeitpunkt in meinem Leben, an dem ich am liebsten gestorben wäre.


  Und in dieser Nacht, in einem Wald auf Salud Afar, kehrte all das zu mir zurück, überfiel mich, als wäre alles zugleich passiert, Ceily in den Klauen des Yakim, die Augen rund und voller Angst, mein Herz, das so laut klopfte, dass ich kaum atmen konnte, der Wald, der sich meilenweit in alle Richtungen erstreckte, die dumpfen, toten Laute des Waldes, die Stimmen, irgendwo hinter mir.


  Ich kämpfte gegen die Tränen und dachte daran, wie Ceily die Welt in jenen letzten Minuten erlebt haben musste, wie allein sie sich gefühlt haben musste. Und ich tauschte den Platz mit ihr und flog mit dem Yakim, und während der Boden unter mir zurückfiel, wusste ich, die Klauen könnten mich jeden Moment zerreißen. Wusste, dass ich allein war.


  


  Dann war plötzlich Alex da und hielt mich aufrecht, fragte mit angsterfüllter Stimme, was passiert sei.


  Ich weiß nicht genau, was ich gesagt habe, aber seine Reaktion bestand darin, mich nach Ceily zu fragen. »Sag das noch mal: Wer ist sie?«


  Er sah irgendwie verschwommen aus. »Wo ist es?«, fragte ich.


  »Wo ist was?«


  »Das Licht!«


  Er dachte, ich spräche von meiner Lampe, die auf dem Boden lag, während ihr Lichtkegel einen Wirrwarr aus Dornen und Beeren aus dem Dunkel riss.


  »Nein«, sagte ich, »das Licht in den Bäumen!«


  Er sah sich um. »Ich sehe kein Licht. Wer ist Ceily?«


  


  Am Morgen kam mir das alles wie ein böser Traum vor. Alex hingegen dachte, es sei eine weitere Warnung gewesen, eine Aufforderung an uns, nun endlich zu verschwinden. Aber das war es nicht. Etwas da draußen hatte mich auf eine Art getroffen, die eine Reaktion meinerseits ausgelöst hatte, und dazu wäre irgendein dummer Trick nicht imstande gewesen.


  Meine Knie waren immer noch weich, als wir die Leute von Marquesi’s, dem Bootsverleiher, anriefen, um uns nach Vicki zu erkundigen. Sie hatte ihr Boot beim örtlichen Bootsverleih gelassen, wo es geblieben war, bis Marquesi’s jemanden schicken konnte, um es abzuholen. »Sie haben doch nicht vor, das Gleiche zu tun?«, fragte er in feindseligem Ton.


  »Ich werde Sie für Ihre Mühe entschädigen!«, versprach Alex.


  »Meine Mühe ist mir verdammt teuer! Sie haben gesagt, Sie würden es zurückbringen!«


  Alex traf die notwendigen Vereinbarungen, und wir ließen das Boot beim Bessarlik Bootsverleih zurück. Ach, wo wir doch gerade hier seien: Könne sich die Eigentümerin wohl daran erinnern, ob noch jemand anderes sein Boot hier zurückgelassen habe? Eine Frau namens Vicki Greene?


  »Die Horrordame«, erwiderte sie. »Klar, die vergesse ich nie!«


  »Warum? Hat sie sich irgendwie ungewöhnlich verhalten?«


  »Oh, nein! Aber ich habe all ihre Bücher gelesen. Es war einfach toll, sie mal kennen zu lernen.«


  »Was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ging es ihr gut? Oder war sie vielleicht irgendwie besorgt oder etwas in der Art?«


  »Nein. Sie war sehr nett. Warum? Sie ist doch okay, oder?«


  


  Vicki hatte auch erwähnt, dass sie nach Morgenthal wolle, eine Stadt, in der es Werwölfe gegeben haben sollte. Das hörte sich in der Tat nach einem Ort an, den Vicki würde aufsuchen wollen. Alex und ich besorgten uns ein Transportmittel, und schon eine Stunde später waren wir mit einem gemieteten Gleiter erneut unterwegs. Weit unter uns sah ich einen der fliegenden Knautschsessel am Waldrand entlangfliegen. Und plötzlich, noch während ich hinsah, peitschte ein langer, grüner Tentakel aus dem Wald hervor. Einen Moment später waren Tentakel und Knautschsessel verschwunden.


  »Einbildung«, kommentierte Alex.


  Vielleicht. Was auch immer. Soweit es mich betraf, waren Tentakel inzwischen kaum noch der Rede wert.
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  Ein Mensch braucht Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass er bald sterben wird. Wenn so etwas gewaltsam geschieht, plötzlich und unerwartet, ist er schlicht nicht bereit zu gehen. Er wird sich an seinem Lieblingssessel festhalten oder sich in eine KI verkriechen. Er wird an allem festhalten, was vertraut ist, und allen Bemühungen, ihn zu entfernen, standhalten. Am Ende werden Sie das Möbelstück wegwerfen müssen. Und wenn das nicht hilft, dann verkaufen Sie eben das Haus!


  Mitternacht und Rosen


  


  Der Werwolf war eine Pleite. Irgendwas heulte in den Wäldern um Morgenthal herum, aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich dort etwas anderes als ein Mahare, das hiesige Wolfsäquivalent, herumtreiben könne. Außerdem, so fragte ich die Hausherrin des Hotels, in dem wir abgestiegen waren, wie könne es hier denn auch einen Werwolf geben, wo es doch gar keinen Vollmond gebe? Wenn es überhaupt keinen Mond gebe?


  »Es passiert«, erwiderte sie in feierlichem Ton, »wenn Callistra direkt im Zenit steht!«


  Ich lachte.


  Sie wurde wütend. »Das ist die Wahrheit!«, erklärte sie. »Dieser Stern ist das Auge des Teufels!«


  »Oh!«, brachte ich nur heraus.


  »Bleiben Sie in der Nähe des Hotels, dann sollte Ihnen nichts passieren!«


  Das Auge des Teufels. Da war es wieder. Der Arbeitstitel von Vickis nächstem Buch.


  Die Archive offenbarten, dass es in der Gegend von Morgenthal vor vierzig Jahren eine Serie grausamer Morde gegeben hatte. Aber diese Morde waren einem außergewöhnlich bösartigen Mahare zugeschrieben worden. Die Werwolflegende war entstanden, weil ein junger Mann mit geistigen Problemen behauptet hatte, er sei der Mörder. Als die Behörden schließlich zu dem Schluss kamen, dass er psychiatrischer Hilfe bedürfe, verweigerte er diese. Man alarmierte die Polizei, woraufhin der Mann in den Wald flüchtete. Am nächsten Tag war seine Leiche in dem Fluss gefunden worden, der an der Stadt vorbeifloss.


  Die Morde hörten auf.


  Aber später hatte es noch zwei ähnliche Vorfälle gegeben. Bei jedem hatte es eine Reihe von Toten gegeben, Menschen, die offenbar von einem wilden Tier zerrissen worden waren. Jedes Mal hatte sich jemand gemeldet, sich für schuldig erklärt und behauptet, ein Werwolf zu sein. Unter diesen Irren war auch eine Frau.


  Die Todesfälle waren nie aufgeklärt worden. Und die Geständnisse wurden auf psychiatrische Störungen zurückgeführt und auf den schlichten Wunsch, Aufmerksamkeit zu erregen. In jedem Fall hatten die betroffenen Personen ein morbides Interesse an der ursprünglichen Werwolfsgeschichte gezeigt, so berichtete ein Psychiater, von dem es hieß, er sei ein bedeutender Vertreter seiner Zunft. »Normalerweise«, so sagte er, »greifen Mahares keine Menschen an, aber es gibt Ausnahmen. Was in Morgenthal geschehen ist, liegt klar auf der Hand. Es gab eine Serie von Todesfällen, und eine geistig unausgeglichene Person hat diese Vorfälle sich selbst zugeschrieben. Und in diesem speziellen Fall waren es gleich drei psychisch kranke Personen. Ich nehme daher an, dieses Muster wird sich in Zukunft wiederholen.«


  Seit dem letzten Ausbruch waren elf Jahre vergangen. Aber die Stadt hielt die Geschichte mit den üblichen Andenkengeschäften und mehreren Büchern am Leben, die vorgeblich die Wahrheit über die Todesfälle zum Inhalt hatten. Außerdem hatte eine Gruppe wahrhaft Überzeugter eine Holovideopräsentation zusammengestellt. Ich war bis zu diesem Zeitpunkt immer davon ausgegangen, die Möglichkeit, einem Werwolf in die Quere zu kommen, würde jedes halbwegs intelligente Wesen fernhalten, aber so funktionierten die Dinge offensichtlich nicht. Jedenfalls war ich erleichtert zu hören, dass Vicki die Nacht nicht im Wald verbracht hatte. Sie hatte sich ein Zimmer in einem Haus am Waldrand gemietet und es sich schlicht auf der Veranda bequem gemacht, als Callistra hoch am Himmel gestanden hatte.


  Das Auge des Teufels.


  Also folgten wir ihrem Beispiel. Wir setzten uns hinaus und lauschten den Geräuschen des Waldes. Dann und wann heulte etwas. Vermutlich ein Mahare. Der Eigentümer des Hauses, der sich für eine Weile zu uns gesellte, versicherte uns, dass die Kreaturen sich nur selten in die Nähe der Stadt wagten. »Sie haben Angst vor Menschen«, erklärte er.


  Mir schien, der Psychiater hatte die Sache durchaus korrekt eingeschätzt. Dennoch hatte ich den Scrambler stets bei mir. Alex belächelte mich dafür. »Das ist ein kluger Zug«, sagte er. »Man weiß schließlich nie. Aber …«


  »Was, aber, Alex?«


  »Wir wären vermutlich sicherer, wenn du etwas hättest, mit dem man Silberkugeln abfeuern könnte!«


  Wir folgten Vicki rund um die Welt. Wir verbrachten eine ruhige Nacht in einer Kirche, die angeblich von dämonischen Kräften heimgesucht wurde. Wir besuchten ein Bürogebäude, in dessen siebtem Obergeschoss es angeblich einen verhexten Lagerraum gab. Wir verbrachten drei Nächte am Fermo-Strand, und das Einzige, was in dieser Zeit ans Ufer kam, war eine harmlose Kreatur in einer Art überdimensionierter Muschelschale.


  Wir besuchten eine archäologische Stätte, an der die Einheimischen vor siebenhundert Jahren Kinder und Jungfrauen geopfert hatten (es war nicht leicht zu begreifen, dass so etwas noch neuntausend Jahre nach der Zeit der Aufklärung hatte geschehen können!). Wir nächtigten in mehreren Spukhäusern. Wir hielten vergeblich nach einem Phantomflieger Ausschau, von dem es hieß, er sei ein Relikt eines Unfalls, der sich vor dreitausend Jahren ereignet habe. Das Vehikel hatte angeblich über einem besiedelten Gebiet Maschinenprobleme bekommen, woraufhin der Pilot gar nicht erst versucht habe, eine Notlandung durchzuführen, durch die er die Menschen am Boden in Gefahr gebracht hätte, sondern gleich auf die See hinausgeflogen sei. Das Luftfahrzeug stürzte ab, und der Pilot war verloren, ehe die Retter ihn erreichen konnten.


  Gemäß einer örtlichen Legende tauchte der Flieger jedes Jahr zum Jahrestag des Ereignisses auf. Vicki hatte ihre Reise gut geplant und dafür gesorgt, dass sie in der richtigen Nacht anwesend war. Diesen Punkt konnten wir nicht nachvollziehen, ohne beinahe ein Jahr zu warten.


  War an der Geschichte irgendwas dran?


  Es hatte Sichtungen eines geisterhaften Flugkörpers gegeben, aber es war nicht schwer, einen Flieger in die Luft zu bekommen und ihn vorbeifliegen zu lassen. In einem Jahr gelang den Einheimischen das Kunststück, die umliegenden Flugplätze zu überreden, den Luftverkehr in dem betroffenen Gebiet zu überwachen – um falschen Alarm zu vermeiden, hatte es geheißen. Das brachte ihnen eine Menge öffentlicher Aufmerksamkeit ein, und natürlich wurde das Flugzeug gesichtet. In manchen Jahren waren sogar zwei oder drei Geisterflugzeuge gesehen worden. »Die Kinder«, so verriet uns ein Ladenbesitzer in einem Augenblick ungezügelter Rechtschaffenheit, »lieben es!«


  


  Der interessanteste Ort, den wir besuchten, war in meinen Augen das Zeitlabor in Jesperson. Es liegt mitten im Wald und ist heute kaum noch mehr als eine Ruine. Ursprünglich erbaut wurde es vor acht Jahrhunderten. Die Regierung hatte das Projekt eine Weile finanziert, aber das Labor konnte keine Erfolge verzeichnen. Schließlich wurde das Projekt, so jedenfalls erzählte man sich, aufgegeben und das Labor blieb verlassen zurück.


  Die Bürger der Stadt beharren jedoch darauf, dass die Wissenschaftler einen Durchbruch erzielt hätten, dass aber die Projektleiter, mit der Möglichkeit konfrontiert, durch die Zeitalter zu reisen, zu der Ansicht gelangt seien, dergleichen sei zu gefährlich. Also verheimlichten sie die Wahrheit. Einige der Wissenschaftler jedoch verschwanden in Vergangenheit oder Zukunft. Die Leute in der Umgebung erzählten, sie würden von Zeit zu Zeit immer noch auf dem alten Laborgelände auftauchen. Achthundert Jahre waren vergangen, doch glaubte man den Erzählungen, so waren sie immer noch jung.


  »Na ja«, erzählte eine Kellnerin im Copper Club uns, »Gene Korashevski war erst letzte Woche hier!«


  »Wer ist Gene Korashevski?«


  »Einer der Forscher. Er lebt im Carassa-Zeitalter.«


  »Lebt? Sie meinen, er lebt immer noch? Nach achthundert Jahren?«


  »Im Carassa-Zeitalter. Ja.«


  Alex konnte sich nicht zügeln. »Vom Carassa-Zeitalter habe ich noch nie gehört«, sagte er. »Wann war das?«


  »Es ist noch nicht eingetreten.« Sie war gut. Sie sprach, als wäre das alles völlig normal. So, wie man vielleicht jemandem erzählen würde, dass man Katzen sammele.


  Später, als wir allein am Tisch saßen und zu Mittag aßen, träumte Alex laut davon, wie schön es wäre, könnte man durch die Zeit reisen.


  »Was würdest du tun, wenn du es könntest?«, fragte ich. »Wohin würdest du reisen?«


  Er war ganz verliebt in die Idee. »Stell dir doch einfach nur vor, was wir tun könnten! Wir könnten zum Beispiel in die Vergangenheit reisen und den Becher bergen, in dem Sokrates’ Gift war! Kannst du dir auch nur entfernt vorstellen, was der wert wäre?«


  »Alex, ist das wirklich das Beste, was dir zu einer Zeitmaschine einfällt? Wie wäre es denn, noch ein paar Jahre weiter zurückzugehen und mit Sokrates zu sprechen? Ihn vielleicht zum Essen einzuladen?«


  »Ich spreche kein Altgriechisch.«


  »Tja«, meinte ich, »ich schätze, das ist ein Argument!«


  »Und wäre es nicht schön, eine frühe Version von Erstes Licht zu haben?«


  Erstes Licht. Das Meisterwerk von Saija Brant, der größten Dramatikerin aller Zeiten.


  »Ich glaube, ich zöge es vor, eine Chance zu bekommen, hallo zu Saija Brant zu sagen.«


  Unser Salat wurde serviert. Alex studierte ihn einen Moment lang, ehe er aufblickte. »Du hast einfach keine Fantasie, Chase!«
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  Es gibt nichts Übernatürliches. Alles ist per definitionem natürlich. Aber wir müssen herausfinden, welche Regeln dem zugrunde liegen.


  Tödliche Liebe


  


  Irgendwann waren wir Vickis Spur bis nach Livingstone gefolgt, jenem zweihundert Jahre alten Anwesen von Borgas Cleev, auf dem der Diktator sich damit vergnügt hatte, jeden, der ihm in die Quere gekommen war, höchstpersönlich mit Geschossen oder Laserstrahlen zu traktieren. Den Legenden zufolge waren hier noch heute in windigen Nächten, wenn Callistra den Himmel beherrschte, die Schreie seiner Opfer zu hören. Aber hier erkaltete die Spur. Irgendwie hatte Vicki es so hingebogen, dass sie eine Nacht in dem Herrenhaus hatte verbringen können. Am folgenden Tag hatte sie mit einigen Ortsansässigen gesprochen und war abgereist.


  Von da an konnten wir keine weiteren Hinweise auf ihren Verbleib finden. Wir streiften durch die Gegend, sprachen mit Buchhändlern, Bibliothekaren, Polizisten, Journalisten, mit jedem, der uns auf der Straße über den Weg lief. Einige Leute bestätigten, sie seien ihr begegnet, wenige erzählten, dass sie mit ihr gesprochen hätten. Sie sei in guter Stimmung gewesen, so sagten sie uns. Aber wir fanden nicht den kleinsten Hinweis darauf, wohin sie aufgebrochen sein mochte, nachdem sie Livingstone hinter sich gelassen hatte.


  Und so saßen wir nun frustriert in unserer Hotelsuite. Alex hatte den zeitlichen Ablauf überprüft und festgestellt, dass Vickis Besuch in Livingstone kurz vor dem Ende ihres Aufenthalts auf Salud Afar stattgefunden hatte. Zehn Tage später würde sie an Bord der Arbison gehen und nach Rimway zurückkehren.


  »Ich frage mich«, meinte Alex gerade, »wann Sie sich eigentlich zur Abreise entschlossen hat!« Er tätigte einige Anrufe, nahm schließlich Kontakt zum Reisezentrum von StarFlight auf. Er stellte sich vor, ehe er sich erkundigte, wann die Arbison von Salud Afar abgeflogen sei. Sie nannten ihm das Datum. Das Schiff war elf Tage nach Vickis Abreise aus Livingstone gestartet.


  »Ich bin auf der Suche nach einer alten Freundin«, sagte er. »Sie war auf diesem Schiff. Können Sie mir vielleicht verraten, wann sie ihre Reise gebucht hat?«


  »Ich bedauere. Diese Art von Informationen geben wir nicht weiter.«


  


  Alex spielte wieder einmal die Botschaft ab, die Vicki Greene mit furchtsamen Augen und zu Fäusten geballten Händen zeigte.


  »Ich weiß, das wird Ihnen sonderbar vorkommen, aber ich weiß nicht, wer mir sonst helfen könnte.« Die weiß-goldene Bluse hob und senkte sich. Auf ihr prangte der Schriftzug Hassan Goldman. Wer zum Teufel aber war Hassan Goldman? »Da Sie nicht hier sind, habe ich Ihre KI gebeten, diese Botschaft an Sie weiterzuschicken. Die Kosten dafür übernehme ich.« Und da war neben dem Schriftzug noch ein Bogen, gebildet aus sechs Sternen. »Dieser Sache bin ich nicht gewachsen, Mr Benedict! Gott, hilf mir, sie sind alle tot!«


  Alex spielte die Aufzeichnung noch einmal ab.


  »Dieser Sache bin ich nicht gewachsen!«


  »Chase«, wandte er sich an mich, »wer oder was ist Hassan Goldman?«


  Ich startete einen Suchlauf. Die Hassan Goldmans waren auf Salud Afar weit zahlreicher vertreten, als es auf Rimway je der Fall gewesen war. Des einen Fachgebiet waren medizinische Modifikationen. Des anderen Name stand für eine renommierte Anwaltskanzlei in der Hauptstadt. Oder Hassan Goldman hatte sich auf die Pflege von Haustieren spezialisiert. Er war Schauspieler, Komödiant, seit zwanzig Jahren verstorben, aber immer noch sehr beliebt unter großen Teilen der Bevölkerung. Ein anderer Goldman arbeitete als Landschaftsgärtner in einer Gegend, von der keiner von uns je gehört hatte. Vor einigen Jahren war einer Captain des Ausflugsschiffs Leesa gewesen und hatte sich, als die Maschinen hochgegangen waren, in dem weitgehend erfolgreichen Versuch, seine Passagiere zu retten, selbst geopfert. Drei Hassan Goldmans lebten an verschiedenen Orten und hatten in ihrem Leben offenbar nichts getan, als sich zu reproduzieren. Aber Hassan Goldman war auch ein berühmter Sportler. Er war einer aus einer Gruppe von sieben Skifahrern, die bei der Ausübung ihres Sports in einem gesperrten Gebiet, in dem sich gar keine Skifahrer hätten aufhalten dürfen, durch ein Lawinenunglück ums Leben kamen. Er stellte Tinkturen her, die gegen Rückenschmerzen helfen sollten.


  Und da waren noch mehr.


  Gab es zwischen irgendeinem dieser Hassan Goldmans und Vicki Greene eine Querverbindung?


  Keine, die wir hätten finden können.


  Gab es dann vielleicht einen Zusammenhang zwischen den Hassan Goldmans und den angeblichen paranormalen Ereignissen?


  »Kein Zusammenhang bekannt.«


  Alex fror Vicki Greenes Bild direkt über dem Tisch ein, wo wir sie eingehend musterten. Der Name auf der Bluse stand in schwarzer Schrift über dem Bogen aus sechs schwarzen Sternen.


  Sechs Sterne.


  »Sechs Personen«, sagte Alex, »sind auf der Leesa ums Leben gekommen. Fünf außer Goldman selbst.« Der heroische Captain hatte siebzehn Leute gerettet. »Zufall?«


  »Tja, aber wohin führt uns das?«, konterte ich.


  Alex ließ sich auf seinen Sessel sinken.


  Ich fragte die KI, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen fünf Passagieren und angeblichen paranormalen Ereignissen gäbe.


  »Kein Zusammenhang bekannt.«


  »Wir stellen die falschen Fragen«, sinnierte Alex.


  »Und wie lautet die richtige Frage?«


  »Das ist offensichtlich: Wer verkauft Kleidungsstücke mit dem Hassan-Goldman-Schriftzug?«


  »Keine Bezugsquelle in der Datenbank.«


  »Also stellt jemand sie in kleinem Umfang her«, mutmaßte ich. »Vermutlich eine Kirche oder ein Wohltätigkeitsverein. Vielleicht wurden sie zu einem besonderen Anlass produziert.«


  Alex bat die KI, ihn mit der Raumstation zu verbinden. »Mit dem Informationsbüro«, fügte er hinzu.


  Eine junge Frau in dunkelgrüner Uniform antwortete. »Orbitalzentrum«, meldete sie sich. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Können Sie mir verraten«, setzte Alex zu seiner Frage an, »ob der Name Hassan Goldman von irgendeinem der auf der Station ansässigen Unternehmen benutzt wird?«


  »Nein, Sir«, sagte sie. »Allerdings verkehrt von dieser Station aus ein Ausflugsschiff dieses Namens.«


  »Verteilen die Hemden an ihre Passagiere?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Okay. Was können Sie mir über dieses Schiff erzählen?«


  »Was halten Sie davon, wenn ich Sie mit dem zuständigen Veranstalter verbinde?«


  »Gern. Danke.«


  Eine Pause trat ein. Dann meldete sich eine männliche Stimme. »Sternschein-Reisen.«


  »Mein Name ist Benedict. Eines Ihrer Schiffe trägt den Namen Hassan Goldman?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Ich bin auf der Suche nach einer Freundin. Ihr Name ist Vicki Greene. Ich glaube, sie hat vor einigen Monaten an einer Tour auf der Goldman teilgenommen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, ob das richtig ist.«


  »Bedauere! Derartige Informationen geben wir nicht heraus.«


  Alex sah sich zu mir um. Einen Versuch war es wert, nicht wahr? »Wäre es möglich, mit dem Captain der Goldman zu sprechen?«


  »Er hat dienstfrei«, lautete die Antwort. »Morgen früh ist er wieder erreichbar.«


  Alex bedankte sich, trennte die Verbindung und ließ sich die Daten der Goldman anzeigen. Unter ihnen fand er auch den Namen des Captains. Ivan Sloan.


  »Ivan?«, prustete ich heraus.


  »Ja. Kennst du ihn?«


  »Er war einer meiner Ausbilder bei StarFlight.«


  »Gut«, freute sich Alex, »ganz wunderbar sogar!« Er bat die KI, die Codenummer von Ivan Sloan herauszusuchen. »Du findest ihn vermutlich auf der Samuels.«


  »Das ist korrekt. Möchten Sie, dass ich eine Verbindung für Sie herstelle?«


  »Bitte.« Alex erhob sich und signalisierte mir, ich möge mich um den Anruf kümmern, ehe er den Raum verließ.


  


  Ivan gehört zu jenen Leuten, die einem irgendwie ein bisschen langsam vorkommen, bis man sie wirklich kennen lernt. Er war stets da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte, und wenn ich daran gezweifelt hatte, ob ich je meinen Abschluss schaffen würde, hatte er mich beiseitegenommen und mich gefragt, wie ernst es mir damit sei, interstellare Schiffe zu fliegen.


  Ich hatte ihm gesagt, es sei mir sehr ernst. Es gäbe nichts in meinem Leben, das ich mehr wolle als genau das.


  »Dann reiß dich am Riemen!«, ermahnte er mich dann immer. »Du schaffst das! Du hast genügend Talent. Zum Teufel damit, man braucht gar nicht so viel Talent. Du musst nur schlau genug sein, der KI zu sagen, was sie tun soll!« Er sagte das, als würde er es tatsächlich so meinen. »Was dir fehlt«, fügte er hinzu, »ist Selbstvertrauen! Vermutlich haben dir in deinem Leben zu viele Leute erzählt, was du falsch gemacht hast.« Da war was Wahres dran. Mein Dad hatte mich stets ermahnt, ich solle nichts anfassen, dann könne ich auch nichts kaputtmachen.


  Als Ivan mich sah, erkannte er mich auf Anhieb und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Chase«, begrüßte er mich, »was machst du hier draußen?« Er saß an einem Tisch und hielt eine Tasse in der Hand. Vor ihm stand ein Teller nebst Besteck.


  Hinter ihm konnte ich ein Wandgemälde erkennen, das ein Segelboot zeigte.


  »Ich bin selbstverständlich all den weiten Weg hierhergekommen, um dich zu besuchen, Ivan. Wie geht es dir?«


  »Ganz ernsthaft, du bist die letzte Person, die ich in dieser Ecke des Kosmos zu sehen erwartet hätte!«


  »Ich mache Ferien«, erklärte ich. »Wie steht es mit dir? Was hat dich eigentlich hierher verschlagen?«


  »Ich bin von hier.«


  »Du machst doch Witze! Du stammst von Salud Afar? Das wusste ich gar nicht!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich habe ich es nie erwähnt.«


  »Und jetzt fliegst du Ausflugsschiffe?«


  Er wirkte ein wenig verlegen. »Darauf läuft es wohl hinaus.«


  Ausflüge von Salud Afar aus? Ich sah zum Fenster hinaus, musterte den schwarzen Himmel. »Wohin fliegen die Leute denn? Was gibt es hier zu sehen?«


  »Varesnikov«, sagte er. »Der hat herrliche Ringe und Monde. Und Sophora mögen die Leute auch. Das ist eine Kristallwelt. Sieht großartig aus, wenn man sie im richtigen Winkel zur Sonne betrachtet.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Ich sah etwas in seinen Augen. Eine Art Schmerz, möglicherweise. Oder Verlegenheit. Als hätte sein Leben eine Wendung genommen, die er nicht erwartet hatte. »Und was hat dich damals nach Rimway verschlagen?«


  »Ich bin hier weg, als ich zweiundzwanzig war, Chase. Das waren damals schlimme Zeiten. Ich wollte nicht unter den Bandahr leben.« Für einen Moment wandte er sich ab, sprach mit jemandem anderen, änderte dann den Blickwinkel des Links, sodass ich die Leute sehen konnte, die bei ihm waren: ein Mann und zwei Frauen. Wir stellten uns einander rasch vor.


  Eine der Frauen war Ivans Ehefrau Mira. Sie war eine attraktive, sympathisch wirkende Frau, vermutlich zwanzig Jahre jünger als er. Die beiden anderen waren Freunde.


  »Ich würde dir gern eine kurze Frage stellen, Ivan«, sagte ich. »Danach störe ich dich nicht länger. Vor ein paar Monaten hattest du eine Passagierin namens Vicki Greene. Erinnerst du dich an sie?«


  »Die Fluggesellschaft hatte eine Passagierin namens Vicki Greene«, erwiderte er. »Ich nicht.«


  »Ich dachte, sie wäre auf der Goldman gewesen.«


  »Das war sie auch. Aber damals war die Goldman noch nicht mein Schiff. Haley Khan war damals ihr Captain.«


  »Meinst du, es wäre möglich, dass ich mit Haley spreche? Könntest du mir vielleicht seinen Code geben?«


  »Er ist weg, Chase. Verschwunden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist einfach verschwunden. Von der Station.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Keine Ahnung. Er ist vor einigen Monaten verschwunden, gleich nachdem Vicki Greene hier war. Es gibt keine Aufzeichnung darüber, dass er mit dem Shuttle auf die Oberfläche geflogen wäre. Er ist einfach eines Tages nicht zur Arbeit erschienen, und wir haben ihn nicht mehr finden können.«


  »Habt ihr die Polizei gerufen?«


  »Den KSD, ja. Aber die konnten ihn auch nicht finden.« Er brach ab, sagte etwas zu den anderen am Tisch. Widmete sich wieder mir: »Was hast du damit zu tun, Chase?«


  Ich erzählte ihm von Vicki. »Weißt du, wohin sie geflogen ist? Als sie auf der Goldman war?«


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich hatte nach diesem Flug keine Gelegenheit mehr, mich mit Haley zu unterhalten.«


  »Hat sonst jemand mit ihm gesprochen?«


  »Das glaube ich nicht, Chase. Diese Frage haben auch die Leute von der Koalition gestellt. Haley ist zurückgekommen und in sein Hotel gegangen. Das hat er eigentlich immer gemacht. Er war nicht viel unter Leuten, jedenfalls hatte er ein paar freie Tage vor sich, und wir haben ihn einfach nicht mehr wiedergesehen. Flieg mit Vicki Greene und verschwinde auf Nimmerwiedersehen! Beinahe wie in ihren Büchern.«


  »Was sagt die KI?«


  »Der KSD hat sie beschlagnahmt. Sie ist Teil ihrer Ermittlungen.« Für einen Moment schwieg er und hing seinen Gedanken nach. »Da ist noch etwas anderes. Auch recht merkwürdig.«


  »Und das wäre?«


  »Sie hat alle Plätze an Bord gebucht. Wollte allein reisen. Ohne andere Passagiere.«


  »Fliegt ihr auf einer Standardroute«, fragte ich, »oder würdet ihr mich auch an einen anderen Ort bringen, wenn ich darum bitte?«


  »Klar würden wir! Ich fliege dich hin, wohin immer du willst! Soweit niemand Einwände erhebt.«


  »Also sofern niemand anderes an Bord ist.«


  »Ja.«


  »Okay. Dann wollte sie also von der üblichen Route abweichen. Wohin könnte sie gewollt haben?«


  »Da hast du mich kalt erwischt, Chase! Es gibt nichts anderes. Es gibt Hunderte von Lichtjahren weit in alle Richtungen schlicht gar nichts.«


  »Weißt du, von wo aus sie zu euch hochgekommen ist?«


  »Nein, aber ich kann die Datenbank überprüfen.«


  »Würdest du das für mich tun? Und dich dann bei mir melden?«


  »Derartige Informationen sind eigentlich vertraulich.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar, Ivan!«


  


  Er meldete sich gleich am nächsten Morgen. »Keine Flugdaten verfügbar«, berichtete er.


  »Wo sind sie geblieben?«


  »Offiziell hat der Flug nie stattgefunden. Das verrät mir, dass der KSD sämtliche Datensätze beschlagnahmt hat.«


  


  


  16


  


  


  Barry wäre nie in Schwierigkeiten geraten, wäre er nicht ausgerechnet Physiker geworden. Aber all dieser Unsinn über Masse und Energie verleitete ihn dazu, zu glauben, er wisse, wie die Welt funktioniere. Und das tat er nicht. Das tat er nie. Und genau das hat ihn umgebracht.


  Mitternacht und Rosen


  


  Vicki hatte, so viel wusste Ivan zu berichten, den Flug von einem Hotel in Moreska aus gebucht. Moreska war eine winzige Stadt mitten im Nirgendwo. Sie warb nicht mit geisterhaften Erscheinungen, es gab keine Dämonen und keine Kreaturen aus anderen Zeitaltern, die noch immer die Straßen unsicher machten. Aber in Moreska befand sich Demery Manor, ein Herrenhaus, das aus unbekannten Gründen im letzten Jahr der Bandahrherrschaft in die Luft geflogen war, nur Monate vor dem Attentat auf den letzten Cleev. Niemand wusste, wie es dazu gekommen war, allerdings war jedermann davon überzeugt, dass Nicorps etwas damit zu tun gehabt habe. Der Eigner der Villa, Edward Demery, war, soweit bekannt, kein Regimegegner.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, es reiche, ein Haus in die Luft zu jagen, um Vicki Greenes Interesse zu wecken. Bis ich erfuhr, dass in der näheren Umgebung in derselben Nacht noch siebzehn andere Häuser zerstört worden waren.


  


  Von Demery Manor waren nur noch ein paar verkohlte Balken und einige Steinwände übrig, die in den Himmel ragten. Die landläufige Meinung besagte, Edward Demery habe den Zorn von Aramy Cleev auf sich gezogen und den Preis dafür bezahlen müssen. Gemäß den Faltblättern, die wir im Hotel in Moreska erhielten, waren die meisten Experten der Ansicht, die Bandahr seien persönlich gekränkt gewesen, als Demery im Zuge eines Interviews vom Mitgefühl und tiefen Anstand Dakar Cleevs gesprochen habe, Aramys Großvater, ohne Aramys eigenes, beispielloses Mitgefühl auch nur zu erwähnen. Der Diktator habe sich öffentlich natürlich nicht dazu geäußert, habe im Gegenteil Demerys Scharfsinn gelobt. Aber jeder, der Aramy Cleev kenne, wisse doch, dass die fehlende Erwähnung seiner Güte kein gutes Ende habe nehmen können.


  Das Zerstörungswerk war sechs Tage nach diesem unglückseligen Gespräch initiiert worden und dehnte sich über ein Gebiet von mehreren Hundert Kilometern in alle Himmelsrichtungen aus. Häuser, Villen und Landgüter waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Niemand hatte überlebt.


  Nicorps, so wurde vielfach angenommen, schließe die Bücher der Leute, die sich den Zorn der Bandahr zugezogen hätten.


  Wir besuchten die Ruinen an einem kalten Nachmittag, an dem eine feuchte Brise von See hereinwehte, und waren mit einem automatischen Reiseführer ausgestattet. »Sie haben ihn und seine Frau ermordet«, berichtete der Auto-Führer.


  »Achtzehn Häuser in einer Nacht?«, fragte Alex. »Kommt mir ein bisschen extrem vor!«


  »Es gibt stets Gerüchte, wenn schlimme Dinge geschehen«, verkündete unser Reiseleiter. »Falls Sie meine persönliche Meinung hören wollen: Ich glaube, Nicorps ist durchgedreht und beschlossen, alle Leute zu töten, die ihnen nicht gefallen haben. Aber wer weiß das schon so genau?«


  »Womit hat er seinen Lebensunterhalt verdient?«, fragte ich. »Demery, meine ich.«


  »Er wurde reich geboren, Ma ’am. Aber er selbst hat sich als Mathematiker gesehen, auch wenn er nie eine formelle Ausbildung absolviert hat.«


  »Stammte er aus dieser Gegend?«


  »Oh, nein. Nein. Er stammte nicht einmal von dieser Welt. Demery wurde auf Rimway geboren.«


  »Gibt es irgendwelche Theorien darüber, warum all diese Leute in derselben Nacht getötet wurden?«, fragte Alex. »Abgesehen davon, das Nicorps verrückt gespielt hat.«


  »Welche andere Erklärung sollte es dafür geben? Vermutlich sind sie in Rückstand geraten und haben beschlossen, die liegen gebliebene Arbeit zu erledigen. Alles in derselben Nacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand etwas in der Art gemacht hat.«


  Alex starrte die Ruinen an. »Hat Demery einen Avatar hinterlassen?«


  »Der wurde gelöscht. Am Tag der Explosionen.«


  »Aufgrund welcher Befugnis?«


  »Das weiß niemand.«


  »Das dürfte«, sinnierte ich, »von ganz oben gekommen sein.«


  Alex nickte. Natürlich.


  


  Edward Demery hatte nicht nur sein Leben verloren. Er war auch in elektronischer Hinsicht getilgt worden, und das galt nicht allein für seinen Avatar. Rief man seine Daten ab, so fand man gerade genug, um nachzuweisen, dass er existiert hatte. So war eine Geburtsurkunde auffindbar, ein paar kurze Berichte über eine geplatzte Eheschließung, und es gab Informationen über seinen Grundbesitz. Etwa: Demery erwirbt Bürogebäude in New Samarkand. Dann war da ein Bericht darüber, dass er die Mehrheitsbeteiligung an Blackmoor Finanzdienstleistungen erworben habe und der Aquarius-Stiftung Spenden habe zukommen lassen, einer Einrichtung, die sich darum bemühte, die Ozeane zu regenerieren, die unter dem fehlenden Mond zu leiden hatten. Außerdem hatte Demery eine Auszeichnung der Historischen Gesellschaft Ballinger erhalten. Aber über sein eigentliches Leben, darüber, was er dachte, woran er glaubte, was ihm wichtig gewesen war, war nichts mehr zu finden.


  Orrin Batavian war ein Bankangestellter, der sich selbst als Historiker betrachtete. Wir wollten mit ihm sprechen, weil er einen Vortragstermin für Vicki organisiert hatte und weil er ein enger Freund von Demery gewesen war. Wir trafen ihn in seinem Haus an, einem Gebäude inmitten eines landschaftlich ansprechend gestalteten Grundstücks am Stadtrand.


  »Ed und ich waren fasziniert von Altertümern und Vorgeschichte«, erzählte er uns. »Ja, tatsächlich von der Frühzeit.« Wegen dieser Freundschaft, so gestand er uns, habe er nach der Explosion einige Tage lang den Atem angehalten und sich gefragt, ob sie auch hinter ihm her seien. »Man wusste nie, womit man Nicorps gegen sich aufbringen konnte«, erklärte er. »Das war ihre Vorgehensweise. Jemand gerät in Schwierigkeiten, und sie schalten nicht nur diese Person aus, sondern auch gleich alle Leute, die diese Person kannten. Ich war ziemlich nervös.«


  An den Wänden hingen gerahmte Auszeichnungen wegen besonderer Leistungen, ausgestellt von Batavians Bank, und Bilder, die ihn selbst in Gesellschaft diverser Leute zeigten, deren Haltung andeutete, dass sie irgendwie prominent waren.


  »Wie ist er in Schwierigkeiten geraten?«, fragte Alex. »Wissen Sie etwas darüber?«


  Batavian schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Er war kein Freund des Regimes. Aber wer war das schon?« Sein Stuhl knarrte. »So gut wie niemand! Manche Leute hatten kein Problem mit Cleev. Man tat, was von einem verlangt wurde, und machte keinen Ärger, dann hatte man auch nichts zu befürchten.«


  »Aber Sie denken, Cleev hat hinter der Geschichte gesteckt?«


  »Nun ja, Nicorps hat dahintergesteckt. Ich glaube nicht, dass der Grund bedeutend genug war, um die Aufmerksamkeit der Bandahr zu wecken. Sie müssen verstehen, dass der meiste Ärger von den Leuten ausging, die weiter unten in der Nahrungskette standen. Da gab es jede Menge Schläger und Psychopathen in verantwortlichen Positionen, und die wussten, dass sie bei ihren Bossen einen guten Eindruck hinterlassen konnten, wenn sie ihnen nur Monat für Monat genug Exekutionen lieferten!


  Es waren schlimme Zeiten. Darum haben die meisten Leute auch keine elektronischen Aufzeichnungen angelegt. Ed war eine Ausnahme. Übrigens tun die Leute so etwas immer noch nicht. Jedenfalls die älteren. Sie können es auf die Macht der Gewohnheit schieben. Aber es herrscht auch überall eine gewisse Furcht, die Bandahr könnten zurückkommen. Also hinterlegt man freiwillig keine Datensätze. Umso weniger einen Avatar, der womöglich der Regierung erzählen könnte, was man wirklich denkt.« Batavian hatte ein aristokratisches Auftreten. Seine Familie hatte es in der Diktatur weit gebracht, und in der Stadt erzählte man sich, er habe nur überlebt, als Demery umgekommen war, weil er Beziehungen gehabt habe. »Das mag stimmen«, räumte er ein. »Ich selbst war kein Kollaborateur, mein Vater schon. Und meine Schwester.«


  Alex kniff die Augen zusammen. »Haben Sie irgendeine Ahnung, aus welchem Grund man Demerys Daten gelöscht haben könnte?«


  »So etwas hat Nicorps routinemäßig getan. Dafür brauchten die keinen Grund. Wer in Schwierigkeiten geriet, wurde unsichtbar. Schauen Sie, ich weiß nicht, ob Ed sich vielleicht nur der falschen Person gegenüber falsch geäußert hat. Oder ob es da etwas gegeben hat, das sie wirklich gefürchtet haben. Demery mochte das Bandahriat nicht. Aber er hat nie mehr getan als reden. Und er hat versucht, Besonnenheit gegenüber den Leuten walten zu lassen, mit denen er gesprochen hat. Er war wie ich. Wir hatten unser bescheidenes Auskommen unter diesen Hurensöhnen, also hielten wir uns an die Regeln. Lebten mit ihnen, so gut wir konnten. Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie ihn auch nur geholt, weil ihnen noch ein paar Leute auf ihrer Todesliste gefehlt haben. Vielleicht war es auch ein Irrtum. Vielleicht hatte er irgendwelche alten Düngemittel in seinem Keller. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Also gut«, meinte Alex, »versuchen wir es mit einem anderen Thema: Vicki Greene!«


  »Nun ja, ich wusste, dass sie herkommen wollte.«


  »Sie hat hier einen Vortrag gehalten. Und Sie haben den Moderator gegeben.«


  Er lächelte. »Sie hat vor der Marsgesellschaft gesprochen. Vor einer geschlossenen Gesellschaft. Nur für Mitglieder. Und ein paar Gäste.«


  »Die Marsgesellschaft ist was?«


  »Eine Gruppe von Leuten, die so tun, als würden wir von Aliens überwältigt werden. Die sich außer Sichtweite halten.«


  »Hört sich nach echten Aliens an.«


  Er lachte. »Wir hatten viel Spaß miteinander. Das Ganze ist im Grunde nur ein Gesellschaftsspiel. Niemand nimmt die Sache ernst.«


  »Worüber hat Ms Greene gesprochen?«


  »Über ihre Bücher natürlich.«


  »Das war alles? Sonst kam nichts zur Sprache?«


  »Nun, das Gespräch war ziemlich breit gefächert.«


  »Hat sie die Explosionen erwähnt?«


  Er bohrte sich die Zungenspitze in die Wange, während er überlegte. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Darüber hat sie nichts gesagt.«


  »Und über Demery?«


  »Nein. Dazu gab es während ihres Vortrags und danach keinen Anlass. Aber sie war an ihm interessiert, doch, ja! Sie war ganz aufgeregt, als sie erfuhr, dass wir Freunde waren.«


  »Warum war sie an ihm interessiert?«


  »Wegen der Lantner-Welt, ULY447.«


  »Das ist was?«


  »Nun ja, eigentlich ist es keine richtige Welt. Nur ein Asteroid. Ziemlich weit draußen. Lichtjahre, um genau zu sein.«


  »Und?«


  »Zwei Schiffe sind da draußen verschwunden. Während einer religiösen Zeremonie. Ed war immer fasziniert von der Geschichte. Hat sich immer neue Erklärungen dazu einfallen lassen.«


  Alex warf mir einen Blick zu. »Erzählen Sie uns bitte mehr darüber! Über die verschwundenen Schiffe!«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Alex. Wir hatten hier ein Unternehmen, StarLoft, das den Leuten Asteroiden verkauft hat. Asteroiden innerhalb des Systems selbstverständlich.«


  »StarLoft hat Asteroiden verkauft?«, hakte ich nach.


  »Ja.«


  »Warum? Was kann man denn mit einem Asteroiden anfangen?«


  Batavian setzte ein gütiges Lächeln auf. »Unsterblichkeit erreichen, junge Dame! Sie benennen ihn nach Ihnen. Dann bringen sie Sie, Ihre Angehörigen und Freunde zu dem Ding, natürlich gegen Bezahlung. Sie halten eine Zeremonie ab und stellen einen Gedenkstein mit ihrem Namen auf. Leute kaufen Asteroiden zum Gedenken an verstorbene Verwandte. Manche bitten sogar in ihrem letzten Willen darum. Das war eine Weile ein äußerst lukratives Geschäft.«


  »Aber heute nicht mehr?«


  »Nein. Die Bandahr haben das Eigentum an den Asteroiden beansprucht, und Cleev hat einen Teil der Gewinne eingestrichen. Die derzeitige Regierung hätte daran vermutlich nichts geändert, aber wir haben eine Rettet-die-Asteroiden-Phase hinter uns. Die Leute waren der Ansicht, man solle keine Gedenksteine auf ihnen aufstellen. Und sie bestritten, dass die Regierung oder irgendjemand anderes sie besitzen könne. Das Ganze hat sich zu einem Politikum entwickelt.«


  »Und darum wurde der Handel eingestellt.«


  »Die Politiker haben die Gelegenheit wahrgenommen und sich in die Sache reingehängt. Und schließlich haben sie die ganze Sache so zerredet, dass sie in Vergessenheit geriet.«


  »Und was war nun mit der Lantner-Mission?«


  »Für StarLoft war das eine große Sache. Lange Zeit waren ihre Geschäfte auf den lokalen Raum begrenzt. Dann tauchte die Familie Gottes auf, eine religiöse Gemeinschaft unter Führung von Calius Sabel, und beschloss, in den tiefen Raum vorzustoßen. Nach abgelegenen Asteroiden zu suchen. Asteroiden draußen im Schwarm.«


  »Schwarm?«


  »Das ist ein Asteroidenmeer. Einige stehen ziemlich genau in einer Linie mit Callistra. Die Familie Gottes suchte sich den größten Asteroiden aus dieser Gruppe aus und beschloss, ein Monument auf ihm zu errichten. Sie sahen darin einen Ausdruck von religiöser Bedeutung.«


  »Inwiefern?«


  »Für die Familie Gottes war Callistra das Auge der Gottheit. Folglich diente die Platzierung eines Monuments auf diesem Asteroiden dazu, sicherzustellen, dass die Gläubigen stets ihren Weg in Sein Licht fänden. Oder so was in der Art.


  StarLoft hat ein Team rausgeschickt und das Monument erbaut. Es ist immer noch dort, falls Sie es sich ansehen wollen. Als es fertig war, sind die Sabels mit zwei Schiffen ausgezogen, um eine Zeremonie durchzuführen. Ein paar leitende Angestellte von StarLoft waren auch dabei. Die beiden Schiffe waren die Lantner, die Sabel selbst gemietet hatte, und die Origon, die StarLoft bereitgestellt hatte. Sie erreichten ihr Ziel problemlos. Dort angekommen stellten sie Aufzeichnungsgeräte auf und verbrachten zwei Tage mit Gebeten und Dankgottesdiensten, ehe sie am dritten Tag hinunter auf die Oberfläche gingen und die Zeremonie abhielten.«


  »Und das ist jetzt dreißig Jahre her?«, fragte ich.


  Er musste nachzählen. »Dreiunddreißig, Chase.«


  »Also hatten sie noch die alten Antriebssysteme.«


  »Ja.«


  »Wie weit ist es bis dahin?«


  Er überließ die Antwort seiner KI. »Sechsunddreißig Lichtjahre.«


  »Sie mussten sich mit dem alten Antriebssystem begnügen«, stellte ich fest. »Das bedeutet, dass sie schon eine Woche gebraucht haben, um überhaupt hinzukommen.«


  »Bitte, erzählen Sie doch weiter!«, bat Alex Batavian. »Am dritten Tag sind sie auf dem Asteroiden gelandet?«


  »Ja. Sie hatten zwei Landefähren. Sie haben Druckanzüge angelegt, sind ausgestiegen und haben sich vor dem Monument versammelt. Die Zeremonie wurde als Holovideo übertragen. Ich habe sie nicht zeitgleich gesehen, aber später. Jeder hat sie gesehen.


  Wie dem auch sei: Sie sprachen ein paar Gebete. Dann fingen die Ansprachen an. Einer der Sabels hatte gerade das Wort, als die Transmission plötzlich abbrach. Sie war einfach weg. An der Quelle unterbrochen. Das war das Letzte, was irgendjemand von diesen Leuten gehört hat.«


  »Und als Rettungskräfte dort eingetroffen sind?«, erkundigte sich Alex.


  »Da waren sie verschwunden. Schiffe, Landefähren, Leute. Alles weg. Bis auf das Monument.«


  Ich versuchte mir irgendeine Abfolge von Ereignissen vorzustellen, die zu so einem Ergebnis führen könnte. »Das kommt mir ziemlich unmöglich vor«, stellte ich fest.


  Batavian erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinaus. In der Ferne glitt ein Zug über das Land.


  »Man hat sie gesucht, aber es wurde nichts gefunden. Ein paar Leute haben die Stummen dafür verantwortlich gemacht. Es hat alle möglichen Gerüchte gegeben. Vorwiegend solche, die besagten, dass sich da draußen noch anderen Aliens herumtreiben würden. Und da war noch etwas anderes.«


  »Das wäre?«


  »Das Patrouillenboot, das zuerst zum Schauplatz geflogen ist, die Valiant, ist ebenfalls nie wirklich zurückgekehrt. Das war das erste Rettungsschiff.«


  »Was ist denn aus ihm geworden?«, fragte ich. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, es ist ebenfalls verschwunden!«


  »Nein. Es hat einen Bericht abgeliefert, und ein anderes Schiff des Bandahriats, ein Spezialschiff, hat man damals, glaube ich, gesagt, ist hingeflogen, um sich dort umzusehen. Das Patrouillenboot ist zu seinem ursprünglichen Einsatzgebiet zurückgekehrt. Und ungefähr einen Tag später ist es explodiert.«


  »Hört sich nach einem Muster an«, sinnierte Alex.


  »Damals hieß es, es hätte Probleme mit den Maschinen gegeben.«


  »Irgendwelche Überlebenden?«


  »Keine.« Für einige Augenblicke herrschte Schweigen. Dann fuhr er fort: »Ed hat Rätsel geliebt, also war es nur logisch, dass die Lantner-Geschichte seine Aufmerksamkeit erregt hat. Ich weiß nicht, wie oft ich dabei war, wenn er irgendwelchen Leuten erzählt hat, dass er in jener Nacht zugesehen habe, in der es passiert sei.« Er seufzte. Schüttelte den Kopf. »Kurz danach hat die Regierung eine Warnung ausgegeben, dieses Gebiet zu meiden, und verkündet, man nähme an, die Stummen hätten in dieser Region eine Basis eingerichtet. Alle Schiffe wurden aufgefordert, sich fernzuhalten.«


  »Also ist danach niemand mehr dorthinaus geflogen?«


  »Es war so oder so niemand je dort. Außer bei dieser einen Gelegenheit.«


  Wir saßen da. Draußen konnten wir ein paar Leute streiten hören.


  »Haben Sie zufällig eine Aufzeichnung von Vickis Vortrag vor den Marsleuten?«, erkundigte sich Alex nach einer Weile.


  


  Während ich Vicki zusah, dachte ich, wie viel schwerer es doch sei, unterhaltsam zu sein, wenn das Publikum nicht vor einem saß, wenn es sich über eine elektronische Verbindung zugeschaltet hatte und der Vortragende keine Möglichkeit hatte, von der Reaktion der Zuschauer zu zehren. Oder auch nur, sie zu interpretieren. Ich habe zusammen mit Alex ein paar Vorträge absolviert, und ich wollte stets, dass die Leute vor mir saßen, wo ich sie sehen konnte, damit mein Adrenalinfluss in Gang käme. Aber Vicki Greene schien das gar nicht zu kümmern.


  Batavian hatte moderiert. Der Vortrag ging in demselben Raum über die Bühne, in dem auch wir mit Batavian gesessen hatten. Vicki kam herein, nahm auf dem Stuhl Platz, den Alex belegt hatte, und erklärte, sie freue sich, hier zu sein, und es sei ein Privileg und so weiter. Wenn jemand so redet, weiß man in den meisten Fällen gleich, dass es nicht ernst gemeint ist. Aber Vicki meinte es genau so. Und ihr war von Anfang an anzusehen, dass sie ihren Auftritt genoss.


  Batavian zog sich zurück, und Vicki übernahm das Ruder. Sie erzählte dem Publikum, wie viel Freude ihr ihre Arbeit mache und dass all diese alten Geschichten über Schriftsteller, die allein in ihrer Dachkammer arbeiteten und dabei Whisky in sich hineinkippten, erstunken und erlogen seien. »So etwas erzählen wir nur, um die Leute davon abzuhalten, selbst zu schreiben und uns Konkurrenz zu machen! Es gibt nichts Schöneres, als ein paar gute Zeilen zu verfassen und zuzusehen, wie sich die Geschichte entwickelt.« Bilder ihrer Zuhörer wurden eingeblendet. Das Publikum umfasste alle Altersklassen, verteilte sich gleichmäßig auf beide Geschlechter, auf Leute mit Geld und andere, die wohl gerade so zurechtkamen. Das Charakteristikum, das sie alle einte, war ihre Begeisterung. Als Vicki fertig war, applaudierten sie eine volle Minute lang. Nicht schlecht bei einem Publikum, das über den ganzen Globus verteilt war.


  Die Leute stellten Fragen.


  Wir lauschten, während Vicki gefragt wurde, warum sie gerade Horrorgeschichten schreibe, was sie in ihrer Freizeit tue und ob sie zu diesem oder jenem Buch eine Fortsetzung plane.


  Als auch das vorbei war, saßen wir schweigend da und hörten zu, wie der Wind an der Mauer des Gebäudes vorüberstrich. Batavian starrte immer noch die Stelle an, an der Vickis Bild erschienen war. »Sie hatte auch Interesse an Aramy Cleev, Alex«, bemerkte er jetzt. »Wussten Sie das? Es ist wirklich wahr. Sie war ziemlich ungehalten, weil der Avatar von Cleev nicht frei zugänglich ist.«


  Alex beugte sich vor. »Tatsächlich?« Das war eine Überraschung. Immerhin war der Mann eine bedeutende Persönlichkeit der Geschichte!


  »Ja. Man braucht eine besondere Ermächtigung, um mit ihm zu sprechen.« Alex’ Augen, die gerade noch blicklos in weite Ferne gestarrt hatten, wurden wachsam. »Ich glaube«, sagte Batavian, »man traut Cleev einfach nicht. Nicht einmal nach seinem Tod. Und man traut auch der Bevölkerung im Allgemeinen nicht vollständig. Eine Menge Leute wären entzückt, dürften sie in die Zeit der Bandahr zurückkehren.«


  


  


  17


  


  


  »Es ist wahr, Lia! Die Leute gehen einfach aus dem Haus und man hört nie wieder von ihnen.«


  »Warum, Dr. Stratford? Was wird aus ihnen?«


  »Die bösen Geister holen sie. So etwas passiert Tag für Tag. Darum sollst du niemals allein in den Wald gehen.«


  Dich kennen und sterben


  


  Während des nächsten Vormittags unternahm ich einen Spaziergang durch die Stadt, während Alex im Hotel blieb, sich alte Nachrichtensendungen anschaute und Berichte über ULY447 und den Lantner-Vorfall las. In Moreska war es kalt, also gönnte ich mir einen neuen Pullover nebst passender Kappe, zog beides an und kehrte zurück zu der Stelle, an der einst das Herrenhaus am Rand der Klippe gestanden hatte. Dort hing ich der Art von Gedanken nach, die einen zu befallen pflegen, wenn ein steifer Wind von hinten weht und es vorn hundert Meter in die Tiefe geht, in der ein wenig Wasser und ein Haufen Steine warten. Als ich am Nachmittag ins Hotel zurückkehrte, wartete Alex bereits auf mich. »Ich habe mir die anderen Häuser angesehen, die in jener Nacht explodiert sind«, verkündete er.


  »Hast du eine Verbindung zu Demery gefunden?«


  »Nicht im Netz. Aber ich habe ein paar Leute angerufen. Eines der Häuser hat William Kelton gehört, dem Bürgermeister von Mancuso, das gerade ein paar Kilometer weiter die Straße hinunter liegt. Er hat den Tag nicht überlebt. Das Gleiche gilt für seine Frau, seine Tochter und einen Gast der Familie. Allem Anschein nach der Verlobte der Tochter. Die Ehefrau könnte von Interesse sein.«


  »Warum?«


  »Sie war im Ruhestand. Hieß übrigens Jennifer. Eine Weile war sie Dozentin an der Travis Universität, und sie hat populärwissenschaftliche Artikel für eine ganze Anzahl verschiedener Magazine geschrieben. Außerdem hat sie bei Quantum Laboratorien in der Extradimensionalforschung gearbeitet. Quantum ist ziemlich weit von ihrem Wohnort entfernt.«


  »Gab es eine Verbindung zwischen ihr und Demery?«


  »Ja. Demery und sie gehörten beide eine Weile dem Archimedes-Club an.«


  »Leute mit Interesse an Mathematik?«


  »Sehr gut, Chase! Sie haben sich einen Wettstreit bei Problemlösungsaufgaben geliefert. Untereinander und gegen andere Gruppen. Einige der Mitglieder sagten, Demery und Jennifer seien eng befreundet gewesen.«


  »Okay. Und wo führt uns das hin?«


  »Versuchen wir doch einfach, das herauszufinden! Kelton war nicht zu Hause, als die Explosion stattgefunden hat, Jennifer schon.«


  »Was ist aus ihrem Mann geworden? Kelton?«


  »Er hat einen Jagdausflug gemacht. Von dem er nicht mehr zurückgekehrt ist. Im Wald verschwunden. Seine Leiche wurde nie gefunden.«


  »Hat er allein gejagt?«


  »Nein, es waren fünf oder sechs Leute bei ihm. Die anderen haben hinterher erzählt, er hätte das Lager allein verlassen und wäre nicht mehr zurückgekommen.«


  »Hatte einer der Keltons einen Avatar?«


  »Jennifer. Aber der existiert nicht mehr. Nebenbei bemerkt hatten elf oder zwölf von den Leuten, die in den damals zerstören Häusern gelebt haben, einen Avatar, darunter auch ein paar Kinder. Sie wurden alle gelöscht, und anscheinend weiß niemand, wer dafür verantwortlich ist.


  Familienangehörige, die zum Zeitpunkt der Explosion nicht zu Hause waren, verschwanden oder wurden tot aufgefunden. Auch darunter waren einige Kinder.«


  »Unglaublich!«, meinte ich.


  »Mir war nicht klar, dass Nicorps so skrupellos war!«


  Er hatte die Vorhänge vorgezogen, sodass mit Ausnahme eines schmalen Streifens Sonnenschein keinerlei Licht hereindringen konnte. Ich setzte meine Kappe wieder auf. »Und, Alex, statten wir jetzt dem Rathaus einen Besuch ab?«


  


  Nur wenige erinnerten sich an Bürgermeister Kelton. Immerhin waren seit seinem Verschwinden bei jenem unglückseligen Jagdausflug schon dreiunddreißig Jahre vergangen. In der ganzen Stadt gab es nur noch ein paar Menschen, die seinerzeit zu seinen Mitarbeitern gezählt hatten, und die fanden nicht ein gutes Wort für ihn. Der Bürgermeister hatte sich offenkundig in der Öffentlichkeit leutselig und freundlich gegeben und sich hinter den Kulissen wie ein Tyrann aufgeführt. Er sei ausgesprochen reizbar gewesen, wurde uns berichtet, beanspruchte jegliche Anerkennung für sich allein und habe nur mit seinem Mitarbeiterstab gesprochen, wenn er jemand habe kritisieren wollen. »Ich habe es gehasst, für ihn zu arbeiten«, erzählte uns einer seiner früheren Mitarbeiter. »Aber ich wollte in der Politik Karriere machen, und seine Rockschöße waren die einzigen weit und breit, an die ich mich hängen konnte.« Eine andere gestand, ein Gefühl der Erleichterung empfunden zu haben, als er verschwunden sei. »Ich habe mich deswegen schuldig gefühlt«, sagte sie. »Aber ich kann nicht sagen, dass es mir leidgetan hätte, dass er weg war.«


  Auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Das galt normalerweise für Leute, die Ärger mit der Obrigkeit bekommen hatten. Sie gingen spazieren und kehrten nicht wieder heim.


  Und Häuser in die Luft zu jagen war durchaus keine Ausnahmeerscheinung. Wir wühlten uns durch siebenundzwanzig Jahre der Regentschaft von Aramy Cleev und stellten fest, dass diese Taktik regelmäßig angewandt worden war. In mehreren anderen Fällen sah es ganz so aus, als wären die Häuser hochgejagt worden, um ein für alle Mal zu verhindern, dass potenziell prekäre Informationen nicht an die Öffentlichkeit gelangten. Gelegentlich hatte man jedoch auch auf diese Methode zurückgegriffen, um eine Botschaft zu übermitteln.


  Eine ältere Frau, die als Gutachterin gearbeitet hatte, wirkte noch immer eingeschüchtert, wenn sie über das Ereignis sprach. »Meine Generation«, sagte sie, »wird sich nie wirklich wohl dabei fühlen, über politische Themen zu sprechen. Man kann einfach nie wirklich sicher sein, dass er nicht doch noch zurückkommt.«


  »Kelton?«


  »Nein, Aramy Cleev! Einige seiner Angehörigen sind immer noch da, und es gibt eine Menge Leute, die froh wären, würden sie wieder ans Ruder gelangen.« Sie senkte die Stimme. »Man sagt, sie würden irgendwo einen Klon verstecken und nur auf eine passende Gelegenheit warten!« Sie sah an mir vorbei in eine längst vergangene Welt.


  »Warum, denken Sie, ist das passiert?«, fragte Alex. »Welchen Grund könnte Nicorps dafür gehabt haben?«


  »Ich weiß es nicht, Mr Benedict.« Wir saßen in einem bescheidenen Restaurant gegenüber dem Rathaus. Es war Nachmittag, darum waren nur wenige Gäste anwesend. Außer uns gerade zwei, um genau zu sein. »In jener Zeit musste es nicht zwangsläufig einen Grund geben. Die Leute sind einfach verschwunden.«


  »Hat der Bürgermeister einen ängstlichen Eindruck gemacht? Hat er vielleicht irgendwann einmal erwähnt, dass etwas in dieser Art passieren könnte?«


  »Nicht, dass ich wüsste, nein.« Sie rührte ihren Tee um und ihr Geschichtsausdruck war gequält. Furchtsam.


  »Mir scheint«, bemerkte ich, »dass es in einem derartigen System äußerst gefährlich war, eine politische Laufbahn einzuschlagen.«


  Auf der anderen Straßenseite landete ein Gleiter auf der Landeplattform des Rathauses. Unsere Gesprächspartnerin sah zu, wie er aufsetzte und ein junges Paar herauskletterte. »Die wollen sich bestimmt eine Eheerlaubnis holen«, meinte sie. Dann: »Nein, so gefährlich war das nun auch wieder nicht! Es gab eine Menge Korruption, aber solange man sich an die Regeln hielt und keinen Radau veranstaltete, war man fein raus. Ich hatte schlicht keinerlei Einfluss, darum hat Nicorps gar nicht gemerkt, dass es mich gab.«


  »Hat Cleev sich zur Wahl gestellt?«


  »Aber ja! Alle fünf Jahre. Pünktlich wie ein Uhrwerk. Die Cleevs haben immer so getan, als wären wir eine Republik. Sie haben Wahlen abgehalten. Und immer mit großer Mehrheit gewonnen. So um die neunzig Prozent der Stimmen. Aber niemand hat je etwas dazu gesagt.« Sie setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Außer Katy Doyle.«


  »Was ist aus ihr geworden?«


  »Sie hat für das Bürgermeisteramt kandidiert. Das war noch vor Bills Zeit. Wie dem auch sei, sie hat verloren. Hat fast keine Stimmen bekommen. Kurze Zeit später hat sie eine Erklärung abgegeben, in der sie angab, sich in Hinblick auf Cleev geirrt zu haben, und unterstrich, was für ein großer Führer er doch sei. Dann hat sie die Stadt verlassen. Wir haben nie erfahren, was aus ihr geworden ist. Ich bin ziemlich sicher, dass sie versucht hat, sich aus der Schussbahn zu bringen, aber ich weiß nicht, ob sie damit Erfolg hatte.«


  Das junge Paar hüpfte eher, als dass es den Fußweg entlangging, und verschwand im Rathaus. Ich weiß noch, dass ich dachte, sie sähen nicht alt genug aus, um zu heiraten. »Nur noch eine Frage«, sagte Alex.


  »Gut.«


  »Sie wird Ihnen vermutlich seltsam erscheinen.«


  »Das macht nichts.«


  »Seine Frau. Haben Sie sie gekannt?«


  »Aber ja, wir alle kannten Jennifer.«


  »Hat einer von ihnen, Jennifer oder Bill, je über abwegige Dinge gesprochen? Vielleicht über Aliens oder über den Lantner-Asteroiden? Irgendwas in dieser Art?«


  »Ich weiß nicht, was der Lantner-Asteroid ist. Aber, nein, der Bürgermeister hat seine Zeit mit Jagen, Kartenspielen und gesellschaftlichen Anlässen verbracht. Das war, neben der Politik, alles, was ihn interessiert hat! Und Jenny? Ich kannte sie nicht sehr gut, aber ich hatte den Eindruck, dass sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Tatsachen stand!«


  


  Quantum Laboratorien hatte sich schon vor Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen, aber es gab in der Fakultät in Travis immer noch ein paar Leute, die sich an Jennifer erinnerten.


  »Sie war okay«, erzählte uns einer von ihnen. »Still. Reserviert. Ich glaube, sie hat sich im Seminarraum nicht sehr wohl gefühlt. Aber sie hatte als Physikerin einen ziemlich guten Ruf.« Er musterte uns forschend, überlegte offenbar, ob er noch mehr sagen sollte, aber dann, zum Teufel damit, legte er doch richtig los: »Bill hat sich nicht viel aus ihr gemacht. Er war ständig auf Achse. Hat sie betrogen. Nicht, dass das jetzt noch viel ausmachen würde. Aber man hat die beiden nie gemeinsam zu Gesicht bekommen. Außer bei Hochzeiten und Beerdigungen.« Er sah verlegen aus. »Entschuldigen Sie bitte, man soll ja nicht schlecht über Tote sprechen. Aber Sie haben gefragt!«


  »Haben Sie eine Ahnung, was in jener Nacht in ihrem Haus passiert ist?«


  »Meinen Sie die Explosion?«


  »Ja.«


  »Wir haben immer angenommen, ihr Mann habe irgendwas angestellt, und Nicorps habe beschlossen, ihn auszuschalten.« Er zuckte mit den Schultern. »Bedauerlicherweise hat es dabei auch Jenny erwischt. Aber wenn Nicorps sich irgendwo eingeschaltet hat, dann hat es immer gleich alle erwischt, die in der Nähe waren.«


  »Haben Sie je irgendeine Erklärung dafür gehört? Was kann ihn in solche Schwierigkeiten gebracht haben?«


  »Nein, ich habe nichts gehört, Alex. Der Bürgermeister hat der Nummer eins gegenüber immer brav den Kopf eingezogen. Ich habe nie begriffen, was da passiert ist. Meiner Meinung nach war er so ziemlich der Letzte, der sich Ärger mit den Sicherheitsleuten hätte einhandeln dürfen. Aber irgendjemanden muss er geärgert haben!«


  Wir saßen in dem Büro von Jennifers ehemaligem Kollegen. Er teilte es sich mit zwei weiteren Lehrkräften. Eine davon, eine junge Frau, kam zufällig in dem Moment zur Tür herein. Wir stellten uns vor, aber sie entschuldigte sich gleich wieder. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, aber entschuldigen Sie bitte, ich muss weiter. Sie schnappte sich einige Bögen mit Notizen und hastete zur Tür hinaus. Alex lehnte sich an die Fensterbank. »Stand einer der beiden in Verbindung mit Edward Demery?«, fragte er.


  »Ah, ich hätte mir denken können, dass diese Frage auftaucht! Und die Antwort ist nein. Meines Wissens nicht.«


  »Jennifer auch nicht?«


  »Sie kannten sich. Darüber hinaus ist mir nichts bekannt.«


  »Hatte sie irgendwas mit der Lantner zu tun?«


  Darüber musste er erst nachdenken. »Das verschwundene Schiff, nicht wahr? Nein. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Vermutlich gar nichts.«


  »Aha. Wie dem auch sei, ich weiß einfach nicht, wieso es damals dazu gekommen ist. Beide Häuser hat es in derselben Nacht erwischt. Wahrscheinlich hatte Nicorps ganz einfach seine Attentatsschwadron rausgeschickt, und die haben dann gleich alles auf einmal erledigt. Wussten Sie, dass es nicht nur die beiden Häuser getroffen hat? Da waren noch fünfzehn oder sechzehn andere. Alle in derselben Region!«


  »Ja, das wissen wir.«


  Der Dozent schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich war es einfach wirtschaftlicher, sie alle gleichzeitig in die Luft zu jagen!«


  


  Der junge Mann, der gestorben war, weil er die Keltons in jener Nacht besucht hatte, hatte Jaris Cole geheißen. Nach all diesen vielen Jahren war der Schmerz in den Augen seiner Mutter immer noch erkennbar. »Über so etwas kommt man nie hinweg«, gestand sie mir. »Das ist das Einzige, was ich in meinem Leben ändern würde, wenn ich nur könnte. Das Einzige, was wirklich zählt!«


  Sie war eine unauffällige Frau, still, introvertiert, mit einem schicksalsergebenen Lächeln. Ihr Mann war wenige Jahre nach dem Vorfall gestorben, und andere Kinder hatte sie nicht.


  »Damals«, erzählte sie, »wollte Jaris Marinda heiraten. Die Tochter des Bürgermeisters. Sie war ein hübsches Ding. Sie hätten ein perfektes …« Sie unterbrach sich, biss sich auf die Lippe, winkte ab. »Der Termin stand schon fest.« Wir saßen auf einer wettergeschützten Aussichtsplattform und sahen zu, wie der Wald den Nieselregen verschluckte. Alex hatte sich ferngehalten, weil er annahm, sie würde mir gegenüber offener sein. »Sie hätten sie gerngehabt, Chase.«


  »Bestimmt.«


  »Sie war gar nicht wie ihre Mutter.«


  »Jennifer mochten Sie nicht?«


  »Jennifer war in Ordnung, nehme ich an. Nicht der Typ Frau, dem man wirklich nahekommen konnte. Aber als die Hochzeit näherrückte und wir gemeinsam an den Vorbereitungen gearbeitet und Pläne geschmiedet haben, hatten wir viel Spaß miteinander.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Wir haben sogar Freundschaft geschlossen.« Der Wind trug etwas Regen zu uns herein, aber das schien Mrs Cole nicht zu kümmern. »Einmal haben wir uns im Sunshine, einem Restaurant drüben in der Nähe des Parks, getroffen. Man könnte es von hier aus sehen, wären die Bäume nicht im Weg. Wir wollten einige Details in Hinblick auf die Trauzeremonie besprechen. Da hatte es ein paar Probleme gegeben. Die Keltons waren nicht besonders religiös. Der Bürgermeister hat immer nur so getan, weil die Leute ihn nicht gewählt hätten, wenn sie gewusst hätten, wie er wirklich dachte. Aber Jenny war der Entscheidungsträger der Familie, und sie war absolut gegen eine religiöse Zeremonie. Ich hatte mit Jaris darüber gesprochen, und er sagte, das sei kein Problem für ihn, sie könnten sich auch später noch jemanden suchen, der ihre Ehe segnen würde.


  Tank, mein Mann, war nicht gerade glücklich darüber, aber wir haben uns entschlossen, Jennys Wunsch zu akzeptieren. Wir wollten keine unnötigen Probleme schaffen. An diesem Tag wollte ich ihr sagen, dass wir darüber nachgedacht hätten und mit einer standesamtlichen Trauung einverstanden seien. Das habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben. Wir haben gegessen, und dann sind wir hierhergekommen, wo wir beide jetzt sitzen. Ich hatte das Thema kaum angeschnitten, da hielt sie beide Hände hoch und bat mich, nicht weiterzusprechen. Ihre Miene veränderte sich, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, und sie brauchte eine Minute, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. Dann sagte sie, wir sollten uns keine Gedanken machen, es wäre ihr wirklich vollkommen egal, und wir könnten die religiöse Zeremonie haben. Sie hätte keine Einwände.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, warum sie ihre Meinung geändert hat?«


  »Nein. Sie hat nur gesagt, es sei egal.«


  »Sie haben sie nicht nach dem Grund gefragt?«


  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, heißt es doch so schön, Chase!«


  Plötzlich runzelte sie die Stirn.


  Da war noch etwas anderes, und ich wartete darauf, dass sie es mir erzählte.


  Endlich war sie so weit: »Wirklich gesagt hat sie, sofern ich mich richtig erinnere: ›Zum Teufel mit Calienté.‹ Und dann: ›Elda, es ist einfach nicht mehr wichtig.‹«


  »Calienté – was ist das?«


  »Eine Insel.«


  »Wo?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendwo auf der anderen Seite der Welt.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie sein muss, Elda.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Darüber zu sprechen hilft.«


  »Nur noch eine Frage: Haben Sie diese Geschichte auch anderen Leuten erzählt?«


  »Ja.«


  »Vicki Greene?«


  »Ja«, sagte sie. »Das habe ich. Kennen Sie Vicki Greene?«


  


  Am Abend informierte ich Alex über meine Erkenntnisse. Dann, als ich mir ein Sandwich aus der Küche holte, zog er die KI zurate. Als ich mich wenige Minuten später zu ihm setzte, wollte er wissen, ob Elda zweifelsfrei bestätigt habe, Calienté sei eine Insel.


  »Sie sagte, sie wüsste im Grunde nicht so genau, wovon Jennifer eigentlich gesprochen, also was sie gemeint habe. Und Elda hat angenommen, dass sie von der Insel gesprochen hat. Aber sie hat anscheinend nicht nachgefragt.«


  »Das ist ein beliebtes Reiseziel«, sagte Alex. »Eine der Goldenen Inseln.«


  »Hast du das überprüft?«


  »Zehntausend Besucher im Jahr.«


  »Okay.«


  »Aber es gibt noch eine Menge andere Calientés. Im Umkreis von tausend Kilometern von Mancusa gibt es eine Menge Personen dieses Namens. Da wären ein Physiker, ein Mathematiker, zwei Zahnärzte, jede Menge Müßiggänger, Ruheständler, Nichtsnutze, was du willst.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir könnten ewig suchen und doch nie herausfinden, um was oder wen es damals gegangen ist.


  Vor dreißig Jahren gab es auch noch eine Musicaltournee dieses Namens. Und eine Calienté-Hotelkette und einen Roman mit dem Titel Die Calienté-Mission.«


  »Hast du ihn gelesen?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Klar!«


  »Es geht um eine Vermessungsmission zu einem Planeten, der, soweit ich es beurteilen kann, reine Fiktion ist. Jedenfalls verschwinden die Teilnehmer der Mission, woraufhin ein Trupp ausgeschickt wird, der herausfinden soll, was passiert ist.«


  »Und …?«


  »Weiter bin ich noch nicht gekommen. Wenn du Zeit hast, kannst du ja heute Abend selbst einen Blick hineinwerfen. Aber ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Trotz der verschwundenen Mission.«


  »Okay.«


  »Es gibt auch eine Luftfahrzeugreihe namens Calienté. Die Dinger werden nicht mehr hergestellt, aber sie wurden zu der Zeit produziert, in der die Häuser explodiert sind.«


  »Ist da noch mehr?«


  »Eine Calienté, die zwischen Salud Afar und Rimway verkehrte. Sie wurde nach einem Mannschaftsangehörigen benannt, der sich einem Rudel Irrer entgegengestellt hat, die versucht hatten, ein Schiff in ihre Gewalt zu bringen. Sie wollten es über Marinopolis abstürzen lassen, weil sie gehofft haben, Cleev dabei zu erwischen. Das war vor vierzig Jahren.«


  »Denkst du, darum könnte es gehen?«


  »Schwer vorstellbar.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Und was geografische Punkte betrifft, gab es, abgesehen von der Inselgruppe, vor dem Aufstieg der Bandahr auch einen Staat namens Calienté. Derzeit existierten noch ein Gebirge und ein Fluss dieses Namens. Übrigens alles auf einem anderen Kontinent. Calientés waren an Regierungen und an Revolutionen beteiligt, zwei erwarben sich einen Ruf als Literaten, einer schrieb eine Symphonie, sechzehn (so viele konnte ich jedenfalls finden) gründeten wichtige Wirtschaftsunternehmen, einer brannte versehentlich ein Haus nieder, in dem sich sechs Personen aufhielten, drei wurden bekannte Richter. Einer war ein Serienkiller. Ein anderer ließ sein Leben, als er bei einer Hochwasserkatastrophe einem Fremden das Leben gerettet hat.


  Übrigens gab es noch ein zweites Raumschiff dieses Namens, aber das ist lange her. Es war ein Kriegsschiff des zweiten Jahrtausends. Und dann war da noch eine Calienté-Mission, aber die liegt auch schon lange zurück. Mehr als siebenhundert Jahre. Sie wurde von der …«, wieder warf er einen Blick auf seine Notizen, »… Beila Ti-Zivilisation gerüstet. Das ist die, die die Cleevs gestürzt haben, um sich selbst in die Machtpositionen auf Salud Afar zu bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Wusstest du, dass es in der groben Richtung zu Callistra noch einen Stern gibt?«


  »Das wusste ich nicht. Ist das wichtig?«


  »Er heißt Seepah. Ein Klasse-G-Zwerg. Er ist weit entfernt, über tausend Lichtjahre. Wenn Callistra hoch oben am Himmel steht, befindet er sich auf halbem Wege zum westlichen Horizont.«


  »Ist mir nie aufgefallen.«


  »Mit bloßem Auge ist er nicht erkennbar.«


  »Aber das ist der Stern, zu dem die Calienté-Mission geschickt worden ist?«


  »Ja.«


  »Und was haben sie entdeckt?«


  »Nicht viel. Acht Welten, eine in einem frühen Biostadium. Ausschließlich Einzeller. Sie haben eine Reihe Hyperlichtmonitore im Orbit zurückgelassen. Einen oder zwei pro Welt.«


  »Schön. Und warum interessiert uns das?«


  »Nach etwa einem halben Jahrhundert hat sich einer abgeschaltet.«


  »Nach einem halben Jahrhundert? Damit sollte man rechnen.«


  »Richtig. Ungefähr dreißig Jahre später sind die nächsten zwei ausgefallen.«


  »Wirklich?«


  »Gleichzeitig.«


  »Das hört sich nicht sehr wahrscheinlich an. Es sei denn … vielleicht hat ja eine Sonneneruption stattgefunden.«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Was haben sie entdeckt, als sie sich die Sache angesehen haben?«


  »Das haben sie nicht.«


  »Sie sind nicht noch einmal hingeflogen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Als das passiert ist, hat Beila Ti nicht mehr existiert. Die Bandahr hatten die Macht übernommen, und die Cleevs hatten offensichtlich kein großes Interesse an Astronomie.«


  »Tja«, sagte ich, »jedenfalls weiß ich nicht, was das mit irgendwas zu tun haben soll.«


  »Ein simultaner Ausfall kommt mir schon sonderbar vor.«


  »Zugegeben. Ist der Stern in der Nähe von 447, dem Asteroiden mit dem Monument?«


  »Nein. Er liegt einige Tausend Lichtjahre entfernt davon.«


  »Okay. Dann schätze ich, wir sollten ihn vergessen und uns um die naheliegenden Dinge kümmern.«


  »Es ist ein Hinweis, Chase!«


  »Worauf?«


  Er wechselte das Thema: »Es gibt noch weitere Calientés. Einige Schulen tragen diesen Namen, ein paar Parks, mindestens ein Zoo und zwei Clubs. Zu der Zeit, in der sich die Monitore abgeschaltet haben, gab es sogar einen Komödianten dieses Namens.«


  »Hast du versucht, die Vorkommen von der KI vorsortieren zulassen?«


  »Wir brauchen Jacob«, sagte er. »Dieses Ding ist in Ordnung, aber sie hat es nicht leicht, wenn ich ihr keine exakten Parameter vorgeben kann. Aber die Antwort lautet ja. Nichts und niemand hat, soweit die KI es erkennen kann, irgendeine Verbindung zu einem der Keltons, zu Edward Demery oder zu dem angehenden Bräutigam. Nun ja, das stimmt nicht ganz. Einer der Calientés war ein Servicetechniker, der im Haus des Bräutigams gearbeitet hat, allerdings drei Jahre, bevor der Jennifers Tochter erstmals begegnet ist.«


  Für einen Moment saßen wir nur da und sahen einander an. »Vielleicht«, sagte ich dann, »ist es Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren. Wir haben uns immerhin angemessen bemüht.«


  Die braunen Augen blitzten auf. »Ich bin erstaunt, dass du so leicht aufgibst, Chase!«


  »So leicht? Wir haben Zillionen Lichtjahre zurückgelegt, nur um hierherzukommen! Wir haben die ganze Welt bereist. Haben mit der Hälfte der Leute gesprochen, die diesen Planeten bewohnen. Haben einen Gleiter verloren. Waren verdammt nah dran, verspeist zu werden. Und ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich bin einem Gespenst begegnet. Ich sage, wir sollten den Wink ernst nehmen und verschwinden!«


  Wir hatten die HV-Anlage angeschaltet, hatten aber den Ton abgedreht. Ein Journalist saß an einem Tisch, auf dem die Worte GLOBAL NACHRICHTEN-AGENTUR prangten. Er wirkte aufgeregt. Alex drehte den Ton auf.


  »… ein erneuter Überfall. Wie es scheint, hat in der Nähe von Naramitsu ein Schusswechsel zwischen einem Kriegsschiff der Stummen und zwei Koalitionszerstörern stattgefunden. Erste Berichte lassen darauf schließen, dass die Stummen vertrieben werden konnten. Todesfälle wurden nicht gemeldet. Global Nachrichten-Agentur wird Sie zeitnah über alle neuen Meldungen auf dem Laufenden halten!«


  »Alex, was geht hier wirklich vor?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es!«


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Mikel Wexler besitzt ausgedehnte Ländereien.«


  »Wirklich?«


  »Und er hat in den letzten paar Jahren ein zunehmendes Interesse an zwei großen Unternehmen gezeigt.«


  »Und warum interessiert uns das?«


  »Vielleicht interessiert es uns gar nicht. Aber sein Grundbesitz steht zum Verkauf.«


  »Okay.«


  »Und er hat erst kürzlich seine anderen Beteiligungen abgestoßen.«


  »Das ist merkwürdig. Rechnet er mit einem wirtschaftlichen Zusammenbruch?«


  »Ich weiß es nicht. Du könntest Recht haben. Vielleicht haben wir uns wirklich eine Auszeit verdient. Ein paar erholsame Tage.«


  »Sag es mir nicht! Du sprichst von den Goldenen Inseln!«
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  Am Ende ist alles Mathematik. Die Zahl der Protonen in einem beliebigen Element, die Gravitation, die Rimway an seine Sonne bindet, die Zahl der Herzschläge, die du erleben wirst. Lerne zu zählen, mein Junge! Darin liegt Weisheit.


  Wärst du doch hier


  


  Calienté war die Hauptinsel in einer Gruppe von vier Inseln, mitten in der Balinsee. Die Goldenen Inseln: Alle verfügten über wunderschöne Strände, und die Nachtclubs und Restaurants verteilten sich gleichmäßig über alle vier Eilande. Keine der Inseln maß mehr als sieben Kilometer an der breitesten Stelle.


  Für Vicki mussten sie ein ideales Ausflugsziel dargestellt haben. Zwei der Eilande wurden mit okkulten Phänomenen in Verbindung gebracht. Auf Khyber sprach jemand im Wind. Und Calienté selbst beanspruchte eine Geisterjacht für sich.


  Es war warm, als wir dort eintrafen. Alex machte sich sogleich mit der Haus-KI an die Arbeit, während ich es mir am Pool bequem machte. Wieder oben ohne. Dieses Mal sagte ich mir, ein bisschen Exhibitionismus sei gut für die Seele, aber ich glaube nicht, dass ich mich daran je gewöhnen würde.


  Protagonisten der Legende, die von der Jacht erzählte, waren zwei Liebende, die auf unterschiedlichen Inseln (Calienté und Khyber, manchmal jedoch auch Sanikaw) vom Meer und durch ihre verfeindeten Familien voneinander getrennt waren. Es war eine klassische Situation. Irgendwann machte sich der Junge mit der Familienjacht davon, fest entschlossen, die Geliebte einzusammeln und sich eine vernünftigere Umgebung für das gemeinsame Leben zu suchen. Doch während der Überfahrt zog ein Sturm auf.


  Seine Familie begriff im selben Augenblick, dass der Sohn und das Boot fort waren. Sie riefen ihn, flehten ihn an, zurückzukehren. Der Junge weigerte sich, und der Sturm wurde sein Verhängnis. Einen oder zwei Tage später wurde das Wrack angespült. Er selbst wurde nie gefunden.


  Der Legende zufolge konnte man in dunklen Nächten, in denen weder Callistra noch der Rand der Galaxie erkennbar seien, noch immer die Jacht sehen, wie sie versuchte, die schmale Passage zwischen Calienté und Khyber zu durchqueren. Die Leute auf Khyber behaupteten, der Geist des Mädchens streife zu jenen Zeiten über die Strände und warte auf den Geliebten.


  Die Geschichte ist durchaus faszinierend, und ich glaube nicht, dass ich je irgendeinen abgelegenen Ort besucht hatte, der keine derartige Geschichte zu bieten gehabt hätte. Es war in jedem Fall die Art von Legende, die Vicki gefesselt hätte.


  Trotz dieser unumstößlichen Tatsache muss ich berichten, dass wir keinen Hinweis finden konnten, der ihren Besuch auf den Inseln bestätigt hätte. Sie wurde nicht in den Nachrichtenarchiven erwähnt, und niemand erinnerte sich an sie. Einer der Buchläden unterhielt einen Mysterienclub, und die Leiterin zeigte sich schockiert, als sie erfuhr, dass Vicki Greene womöglich auf der Insel gewesen war, ohne dass sie davon gewusst hatte!


  Nach einer Weile kam Alex hinaus an den Pool. Ich griff zu dem Notizbuch, das ich mitgenommen hatte, und legte es auf meinen Oberkörper. Ganz beiläufig, selbstverständlich. Er setzte sich auf die Strandliege neben mir und tat, als gäbe es nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  Für eine Weile beließ ich es dabei und schwieg. Dann: »Glück gehabt?«


  »Vielleicht.« Er musterte das Notizbuch. »Amüsierst du dich gut?«


  »Allerdings!«


  »Gut«, meinte er. »Ich fürchte nämlich, wir haben mit der Reise hierher nur Zeit vergeudet.«


  »Mir gefallen die Inseln.«


  »Das ist die richtige Einstellung!«


  


  Ich lernte einige einheimische Burschen kennen, von denen einer wohl der komischste Typ war, der mir je begegnet ist. Ich weiß noch, ich habe ernsthaft bedauert, dass er so weit entfernt lebte. Als er mich nach meinem Akzent gefragt hat - »Du bist nicht von hier, oder?« –, haben wir beide herzlich gelacht.


  »Nicht so ganz«, sagte ich. Sein Name war Charjek. Ein sonderbarer Name. Er nannte sich Charger, Streitross, das passte besser zu ihm.


  Wir hatten viel Spaß miteinander. Am nächsten Tag gingen wir gemeinsam zum Strand. Abends aßen wir zusammen und besuchten eine Show. Er fragte mich, ob ich auf Calienté bleiben würde, und er sah aus, als bedauere er es ehrlich, dass ich bald nach Hause zurückkehren würde. Wir tauschten unsere Kontaktinformationen aus und versicherten einander, dass wir uns irgendwann wiedersehen würden, und ja, später schickten wir uns tatsächlich gelegentlich die eine oder andere Nachricht. Nichtsdestotrotz sah ich ihn nach diesen wenigen Tagen nie wieder.


  Ich kann heute nicht mehr genau sagen, wieso, aber niemand hat mich je so zum Lachen gebracht wie er.


  


  Zwei Tage später verabschiedete ich mich von Charger, und wir kehrten zurück nach Moreska. An einem kalten, regnerischen Morgen trafen wir ein. Wir stiegen aus dem Flugzeug und machten uns auf den Weg zu Sonnenschein-Reisen, um das Shuttle abzuholen, das wir gebucht hatten.


  Ein Mann und eine Frau warteten dort bereits auf uns. Sie zeigten uns ihre Ausweise, die sie als Agenten des Koalitionssicherheitsdienstes auswiesen. KSD. »Wir haben oben einen Gleiter«, sagte die Frau vollkommen ausdruckslos. Ihr Name war Krestoff. »Wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie uns begleiten würden.« Auf eine kalte, harte Art war sie durchaus attraktiv. Blondes Haar, braune Augen, sehr professionell.


  Alex zeigte sich unbeeindruckt. »Warum?«


  Ihr Partner war groß und sah aus wie ein professioneller Bongwerfer. Er lächelte auf Alex herab.


  Krestoff schüttelte den Kopf. »Sie werden erwartet.«


  »Von wem? Macht es Ihnen etwas aus, uns zu erzählen, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Ich bin über die Details nicht informiert, Mr Benedict. Wir wurden lediglich geschickt, um Sie abzuholen. Und jetzt benötige ich Ihre Commlinks.« Alex’ Notebook war an einer Tasche festgeklemmt. »Und das auch, bitte.«


  »Stehen wir unter Arrest?«


  »Noch nicht«, sagte sie.
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  Der ideale Tod, der Tod, den man sich nur wünschen kann, ist der, der schnell kommt, dich aus dem Dunkel anspringt, während du noch das Leben genießt, und so schnell zuschlägt, dass du nicht einmal merkst, dass die Lichter für immer erloschen sind.


  Mitternacht und Rosen


  


  »Führt einer von Ihnen eine Waffe mit sich?«, fragte Krestoff.


  Die war in meiner Tasche.


  Krestoff durchsuchte uns rasch, schien zufrieden und führte uns hinaus zum Flugfeld, wo ein weißer Gleiter mit den Koalitionsmarkierungen am Rumpf auf uns wartete.


  Nun tauchten auch unsere Taschen auf. Sie öffneten sie, durchsuchten sie, konfiszierten meinen Scrambler und stellten mir eine Quittung aus. Dann wiesen sie uns an, an Bord zu gehen.


  Sie selbst kletterten hinter uns hinein. Der Pilot saß in einer abgetrennten Kabine hinter einer geschlossenen Tür. Bong schloss die Luke, und Krestoff befahl dem Piloten zu starten. Er sagte irgendwas über Überstunden, und wir erhoben uns in das Zwielicht und flogen in südlicher Richtung davon.


  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Alex.


  »An einen Ort, an dem Sie einigermaßen sicher sein werden, Mr Benedict.«


  »Ich bin hier sicher genug.«


  »Sie haben keinen Grund zur Sorge!«, versicherte Krestoff uns. Was natürlich genau die Art von Kommentar ist, die mir höllische Angst einjagt.


  


  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Alex erneut.


  »An einen besonderen Ort«, entgegnete Krestoff. »Wird Ihnen gefallen.«


  »Ein Internierungslager?«, fragte ich.


  »In meinen Augen ist das eher ein Urlaubsort«, sagte sie in einem Ton, der andeutete, dass damit alles gesagt sei.


  Wir flogen eine lange Strecke über das Meer und dann landeinwärts. Alex sah mich an und schüttelte den Kopf. Entschuldige, dass ich dich in so eine Lage gebracht habe!


  Es wurde nun schnell dunkel. Nach einer Weile war nichts mehr zu sehen außer einigen beweglichen Lichtern am Himmel und auf der Oberfläche, zu denen sich dann und wann ein paar Ansammlungen beleuchteter Gebäude gesellten. Nach ungefähr einer Stunde überflogen wir eine Stadt.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich den Mann nicht gerade leise.


  »Später«, erwiderte er.


  Nach einer Weile konnte ich anhand der gelegentlich auftauchenden Lichter erkennen, dass wir ein Gebirge überflogen. Wir stiegen höher, und unter uns konnte ich Schnee auf dem Boden sehen. Der Wind lebte auf, und der Gleiter bockte und schwankte in den Böen hin und her.


  »Wir sind gleich da«, verkündete der Pilot.


  


  Der Sinkflug war, nun ja, aufregend. Wir wurden kräftig durchgeschüttelt, und der Pilot erklärte, er sei der Ansicht, wir sollten aufgeben und es später noch einmal versuchen.


  »Landen Sie das verdammte Ding!«, herrschte ihn Krestoff an.


  »Hören Sie, Maria, machen Sie mir hier keinen Ärger!«


  »Können Sie uns runterbringen?«


  »Ja, wenn Sie darauf bestehen!«


  »Dann tun Sie das, bitte!«


  Ich sah Alex an. Alex räusperte sich und atmete tief durch. In der Gewalt von Idioten.


  Krestoff entging seine Reaktion nicht. »Keine Sorge, Mr Benedict, Squeej wird uns runterbringen!«


  Squeej? War das ein angemessener Name für einen Piloten? Aber ich hielt es für weise, keinen Anlass zu weiteren Ablenkungen zu liefern.


  Der Wind blies uns regelrecht über den Himmel. Aber wir flogen weiter. Inzwischen war es dunkel, eine schwarze, stygische Finsternis, so finster wie nirgends sonst oberhalb der Oberfläche. Unsere Navigationslampen schickten um uns herum ihre Lichtkegel aus, doch das Einzige, was ich erkennen konnte, war Schnee. Noch näher an die Berggipfel, o Gott! Ich hoffte, dass Squeej wusste, was er tat, und ich wünschte, er hätte sich Maria entschlossener entgegengestellt! Bong sagte nichts. Was auch geschehen mag, wird geschehen.


  Dann, ohne Vorwarnung, prallten wir auf. »Gelandet«, bemerkte Squeej, als wäre es auch nur entfernt möglich gewesen, das nicht zu merken.


  


  Krestoff und Bong zerrten schwere Jacken aus dem Frachtabteil und schlüpften hinein.


  »Und was ist mit uns?«, fragte Alex.


  »Sie werden keine brauchen!«


  Das hörte sich ziemlich verhängnisvoll an.


  Der Pilot kam zu uns in die Kabine und öffnete die Luke. Der Wind packte sie und riss sie ihm beinahe aus der Hand. Kalte Luft wehte zu uns herein. »Okay, ihr zwei«, forderte Krestoff uns auf, »gehen wir!«


  Sicher doch.


  Sie schafften uns hinaus in die Minustemperaturen und den Schnee. Ich klapperte bereits mit den Zähnen. Und ich dachte: Sie werden uns doch umbringen. Sie lassen uns einfach hier draußen im Sturm zurück. Bong öffnete eine Frachtluke und holte unsere Taschen hervor. Krestoff schaltete eine Taschenlampe an, richtete sie auf das Gepäck und sah Alex an. »Nehmen Sie das!«, sagte sie.


  Wir gehorchten. Dann warteten wir, während Krestoff sich orientierte. Sie leuchtete die Umgebung mit der Taschenlampe aus, bis der Lichtstrahl auf die Ecke eines Gebäudes traf. »Da entlang!«, befahl sie. Kurz dachte ich daran, mich einfach auf sie zu stürzen. Eine bessere Gelegenheit hatten wir bisher nicht. Aber Bong hielt sich seitlich von uns, und Krestoff blieb, die Lampe in einer, den Scrambler in der anderen Hand, hinter uns. Die Luke des Gleiters wurde geschlossen, und der Pilot, offensichtlich kein Dummkopf, blieb im Inneren. Vor uns tauchten Lichter im Sturm auf. Eine Laterne auf einem Lichtmast. Und Fenster.


  Es war ein zweistöckiges Gebäude. Mit einer Veranda. Wir stiegen die Stufen hinauf, und Krestoff winkte mich zur Seite. »Mr Benedict, bitte gehen Sie voran! Dies wird für die nächste Zeit Ihr Zuhause sein, also muss es Sie kennen lernen.«


  »Mir ist kalt!«, nörgelte ich. »Können wir das nicht später erledigen?«


  Sie ignorierte mich. »Lassen Sie uns das bitte hinter uns bringen!«


  Alex richtete die Augen auf die Sensoren, ehe er zur Seite trat, woraufhin ich seinen Platz einnahm. Als ich fertig war, öffnete sich die Tür. Wir hasteten hinein und ließen unsere Taschen auf den Teppichboden fallen.


  Ich weiß selbst nicht recht, was ich erwartet hatte. Jedenfalls war niemand zu Hause. Die Temperatur im Inneren war gerade einmal einen Zacken höher als draußen. Krestoff sah sich um. Etwas mehr Wärme vorausgesetzt, mochte dies ein durchaus behaglicher, wenn auch etwas beengter Ort sein. Die Möbel waren eher bescheiden, sahen aber ganz okay aus: ein Sofa, drei Stühle und ein paar Tische, davon einer, auf dem ein Schachspiel bereitstand – der stand im Wohnzimmer. Dunkle Vorhänge, momentan gefroren, aber sie würden wieder auftauen. Ein Kamin mit einem Stapel Feuerholz. Bilder von Gebirgslandschaften und Meeren an den Wänden. Bücherregale mit vier oder fünf Büchern und ein paar Plastikblumen in einer Vase. Eine Treppe führte hinauf in das Obergeschoss. »Es wird bald wärmer werden«, meinte Krestoff.


  Ich trat zum Kamin, um ein Feuer anzufachen, aber sie winkte ab. »Wenn wir fort sind, haben Sie noch genug Zeit dafür. Sie haben eine funktionstüchtige KI. Ihr Name ist Kellie.« Sie überprüfte die Zeit. Anscheinend waren sie schon spät dran. »Sag hallo, Kellie!«


  Eine weibliche Stimme antwortete: »Ich stehe zu Ihren Diensten, Alexander.«


  »Sie haben genug Vorräte für die nächsten zwei Wochen. Bis dahin wird jemand herkommen und Ihre Vorräte aufstocken. Sie haben einen Kühlschrank und einen Vorratsschrank auf der Rückseite des Hauses. Auf der Westseite des Gebäudes gibt es zudem einen Werkzeugschuppen.


  Sie können mit niemandem außer uns kommunizieren. Sollten Sie uns sprechen wollen, bitten Sie Kellie, eine Verbindung herzustellen. Sollten Sie versuchen, die KI zu manipulieren oder in das Kommunikationssystem einzudringen, wird es sich abschalten. Genauer gesagt, wird sich das System selbst zerstören. Und damit vielleicht auch Sie. Ich weiß nicht genau, welche Auswirkungen das haben kann, also ist es vermutlich ratsam, wenn Sie sich einfach davon fernhalten.« Wieder lächelte sie.


  »Haben wir irgendwelche Jacken?«, fragte Alex.


  »Nein. Sie brauchen keine Jacken. Sie werden nirgendwohin gehen. Es gibt Decken. Die Temperatur wird heute Nacht bei minus vierzig Grad liegen. Wind dreißig aus südlicher Richtung, sie werden also kaum rauswollen. Sie sind weit von jedem Ort entfernt, an dem Sie Hilfe finden könnten.«


  Ich fühlte die warme Luft, die aus den Belüftungsöffnungen strömte.


  »Sie haben vollen HV-Empfang und können sich ansehen, was immer Sie wollen. Eine Interaktion ist allerdings nicht möglich, tut mir leid.«


  »Wo sind wir?«, fragte Alex.


  »Sie befinden sich im Valeria-Reservat. Das Gelände ist Staatseigentum. Hier wird Sie niemand belästigen. Aber Sie halten sich in großer Höhe auf, daher sollten Sie vorsichtig sein, wenn Sie hinausgehen!


  Vermutlich fragen Sie sich, ob wir das Haus verwanzt haben. Wir sehen keinen Grund, in Ihre Privatsphäre einzudringen. Das werden Sie mir wahrscheinlich nicht glauben, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Ja«, sagte Alex. »Was passiert jetzt?«


  »Sie werden in Kürze Besuch erhalten. Darüber hinaus liegen mir keine Informationen vor.«


  Ich fror immer noch. »Wo sind die Decken?«


  »Oben, im großen Schlafzimmer.« Sie beehrte mich mit einem lasziven Lächeln. Wusste genau, was ich wollte. »Dort ist ein Schrank.« Sie sah sich zu ihrem Partner um. »Haben wir irgendwas vergessen, Corel?«


  »Ich glaube, wir haben alles abgedeckt.« Seine Aussprache war perfekt. Der Kerl sah aus wie ein Schläger, aber ich kam zu dem Schluss, dass er schlauer war, als er aussah.


  »Wann dürfen wir mit unserem Besucher rechnen?«, fragte Alex.


  Krestoff zuckte lässig mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Sie und Bong wechselten einen kurzen Blick. Und gingen. Kellie schloss die Tür hinter ihnen. Ich trat ans Fenster und sah zu, wie sie wieder in den Gleiter kletterten. Augenblicke später erhob sich das Vehikel in die verschneite Luft und wurde schon bald vom Sturm verschluckt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Alex.


  »Warte einen Moment! Wir sollten uns erst ein wenig aufwärmen.« Er ging die Treppe hinauf und kam einen Moment später mit einem Arm voller Decken zurück.


  Ich warf ein paar Holzscheite und einen Anzünder in den Kamin und drückte auf einen Knopf. Ein Hitzestrahl entzündete die Anzündhilfe, und Augenblicke später fingen auch die Holzscheite Feuer. Wir schleppten zwei Stühle an den Kamin. Alex reichte mir eine Decke. Sie waren ebenfalls kalt, aber das würde sich sehr schnell ändern. Ich zog mir meine Decke über die Schultern und setzte mich auf einen der Stühle. Er war steinhart.


  »Also«, sagte ich, als wir uns allmählich etwas wohler fühlten. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Sie glauben, wir hätten herausgefunden, was Vicki Greene wusste.«


  »Haben wir?«


  »Nein.«


  »Vielleicht sollten wir ihnen sagen, dass wir keine Ahnung haben.«


  »Das würde nichts ändern. Immerhin wissen wir jetzt bar jeden Zweifels, dass sie irgendetwas entdeckt hat. Das geht inzwischen über bloße Behinderung weit hinaus.«


  »Glaubst du, sie werden uns umbringen?«


  »Wenn sie das wollten, hätten sie es bereits getan.« Er zupfte seine Decke zurecht. »Ich fürchte, die Heizvorrichtung ist nicht ganz in Ordnung. Nun ja, also, ich glaube auch, dass sie es sich nicht leisten können, uns einfach umkommen zu lassen. Oder auch nur verschwinden zu lassen.«


  »Zu viel öffentliche Aufmerksamkeit?«


  »Richtig. Das Letzte, was die wollen, ist, auf sich aufmerksam zu machen!«


  »Aber was ist das große Geheimnis?«


  »Das ist mir auch noch nicht ganz klar.«


  »Ah, ich erwähne es ja nur ungern, Alex, aber …«


  »Ja?«


  »Wenn Sie uns nicht umbringen können und sie uns nicht verschwinden lassen können …«


  »Vermutlich liegst du richtig, Chase!«


  »Sie werden uns eine lineare Blockade verpassen!«


  »So schätze ich die Sache auch ein.«


  »Das ist genau das, was Vicki zugestoßen ist.«


  Alex starrte ins Feuer, und in seinen Augen glitzerte etwas wie Eis und Stahl.
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  »Dr. Ventnor, jede Tür führt in einen anderen Raum oder auf einen anderen Korridor, und es gibt keine Fenster, keinen Ausgang. Wie kommen wir hier raus?«


  »Du irrst dich, Howie! Es gibt einen Weg hinaus. Daran hat McComber keinen Zweifel gelassen.«


  »Aber McCombers Leiche liegt im Esszimmer! Er ist selbst nicht rausgekommen!«


  »Das weiß ich auch! Und ich wünschte, ich hätte dafür eine einfache Erklärung.«


  Tödliche Liebe


  


  Ich schlief auf dem Stuhl ein, während der Sturm vor den Fenstern heulte. Oben gab es zwei Schlafzimmer, aber ich war froh, in der Nähe des Feuers zu sein. Dann und wann hörte ich Alex durch das Zimmer wandern.


  Gegen Morgen legte sich der Sturm, zumindest verlor er an Kraft. Alex hatte offenbar die Vorhänge zugezogen. Ich tappte über den Boden und lugte durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen hinaus. Der Schnee im Schein des Lichts, das aus dem Fenster fiel, bedeckte weithin den Boden und verlor sich in der Ferne in grauem Dunst.


  Ich dachte an Vicki, die etwas Ähnliches erlebt haben musste. Nur dass sie allein gewesen war mit was immer sie herausgefunden hatte. Und an Jennifer Kelton, der vor dreißig Jahren vermutlich das gleiche Geheimnis die Tränen in die Augen getrieben hatte.


  Calienté.


  Es ist einfach nicht mehr wichtig, hatte sie in Hinblick auf die religiöse Zeremonie anlässlich der Hochzeit ihrer Tochter gesagt.


  Es ist einfach nicht mehr wichtig.


  Ich hörte Alex leise auf seinem Stuhl atmen. Das Feuer drohte zu erlöschen, also stand ich auf und legte einen Holzscheit nach. Der Vorrat schrumpfte rasch zusammen. Wir würden wohl mehr Holz schlagen müssen. Das würde sicher ein Riesenspaß!


  


  Als ich das nächste Mal erwachte, hatte ich den Geruch von Schinken in der Nase. Alex war in der Küche. Ich stand auf, wickelte mich in die Decke und schlenderte hinüber. Alex saß am Tisch und sah sich die Nachrichten an. »Ist was passiert?«, fragte ich.


  »Etwas ist in der Tat passiert.«


  »Sie sind doch nicht zurückgekommen, oder?«


  »Nein. Nichts derart Prosaisches.« Er stand auf und ging ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm.


  Alex musterte ein Regalfach, in dem etwa ein halbes Dutzend Bücher auf der Seite lagen. »Alles billige Romane«, bemerkte er.


  »Okay.«


  »Bis auf das!« Er zeigte auf den Kaffeetisch, auf dem aufgeschlagen ein großes Buch lag. Ich sah ihn fragend an. »Das ist nicht irgendein Buch!«, verkündete er.


  Wir setzten uns aufs Sofa, und er schlug die Titelseite auf. Es war Churchills Englands größte Stunde.


  »Alex«, sagte ich, »ich glaube, wir haben im Moment ganz andere Probleme!«


  »Das ist einer der Bände seines Werkes Der Zweite Weltkrieg. Es ist unbezahlbar!«


  »Gut! Wenn wir hier rauskommen, können wir ja abkassieren!«


  »Chase, dieses Werk gilt als verloren! Von ein paar Fragmenten abgesehen. Und wir haben hier einen ganzen Band vor uns. Nicht nur das, es ist die Kiefer-Übersetzung! Und dann muss ich dir noch etwas zeigen.«


  Ich dachte daran, dass sein Frühstück kalt würde, aber ich war klug genug, keine derartigen Trivialitäten zur Sprache zu bringen, während er gerade so in Fahrt war.


  »Sieh dir bloß mal das an!« Er schlug das Buch auf und zeigte mir den inneren Buchdeckel. Darauf prangte ein Stempelabdruck: Eigentum der Bibliothek des Administrators. »Diese Bürokraten hatten es, und dabei wussten sie nicht einmal, was es wert ist!«


  »Vielleicht hat es Kilgore persönlich gehört?«


  »Ich stelle mir nur ungern vor, dass er so dämlich ist!«


  


  Was der Morgen darüber hinaus an Neuigkeiten zu liefern hatte, war reine Routine. In einem Ort namens Champika protestierten die Leute gegen irgendwelche Steuern, und in Marinopolis hatte sich ein dreifacher Mord ereignet. Außerdem war es in einem der Bunker, die derzeit zum Schutz vor den Stummen errichtet wurden, zu einem Unglücksfall gekommen. Zwei Tote.


  Zum Schinken aß Alex Eier und gebackene Kartoffelspalten. Ich schielte nach seinem Essen, was er mit einem Lächeln quittierte. »Entschuldige!«, sagte er. »Aber mehr ist nicht da gewesen. Es gibt allerdings noch irgendwas aus Getreide. So was wie Haferschrot. Das könntest du probieren. Sieht gut aus.«


  »Du machst Witze!«, gab ich erschrocken zurück.


  »Also gut, ja! Tatsächlich ist die Speisekammer voll.«


  Ich beschloss, Zimttoast, Orangensaft, Eier und Kaffee wären exakt das, was ich wollte, und erteilte Kellie entsprechende Anweisungen. Ich kann nicht behaupten, dass ich mein Frühstück allzu sehr genossen hätte. Es fällt schwer, sich aufs Essen zu konzentrieren, während man darauf wartet, dass ein Gleiter landet, in dem jemand anreist, um einem eine wie auch immer geartete mentale Blockade zu verpassen.


  Es war nicht leicht zu glauben, dass so etwas wirklich funktionierte. Dass sie eine Sperre einbauen konnten, die so stark war, dass sie mich davon abhalten konnte, an einem bestimmten Punkt aktiv zu werden. Dennoch wollte ich ihnen gewiss keine Chance dazu geben.


  Der Rand der Klippe verlief direkt vor dem Fenster. Ich stand auf, ging hinüber und stellte mich vor der Scheibe auf Zehenspitzen, um besser in die Tiefe schauen zu können. Ich sah nicht viel mehr als einen Baum, der beinahe horizontal aus der Klippe herauswuchs.


  »Da geht es weit hinunter«, meinte Alex.


  »Wir müssen raus und uns umsehen!«


  »Zu kalt. Wir haben keine Mäntel.«


  »Wir könnten uns in die Decken wickeln!«


  »Stiefel haben wir auch nicht.« Er schaufelte etwas Schinken auf seine Gabel und schob sie in den Mund. Gleich darauf biss er von seinem Brötchen ab. »Außerdem können wir so oder so nirgends hin. Wir befinden uns auf einem Hochplateau.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit, von hier wegzukommen?«


  »Genau kann ich das nicht sagen, aber wir sollten wohl davon ausgehen.«


  »Wenn wir warten, bis es warm wird …«


  »Es wird uns nicht helfen, rauszugehen und zu erfrieren!«


  Er aß den letzten Bissen von seinem Brötchen und verwöhnte sich mit dem nächsten Ei. »Ich nehme nicht an, dass du so etwas wie einen provisorischen Transmitter basteln kannst?«


  »Aus der HV-Anlage? Nein. Ich bezweifle, dass irgendjemand das könnte. Ich jedenfalls kann es bestimmt nicht!«


  »Dachte ich mir!«


  »Was meinst du, wie lange haben wir noch? Bis sie zurückkommen?«


  »Keine Ahnung. Nicht lange. Ich schätze, sie werden das so schnell erledigen wollen, wie nur möglich.«


  


  Wir hatten Jacken in unserem Gepäck, aber bei diesen Temperaturen waren sie kaum von Wert. Dennoch zog ich meine an und ging hinaus. Die Luft war schneidend kalt. Das Plateau war klein. Wäre ich passend gekleidet gewesen und nicht knietief im Schnee versunken, dann hätte ich es in fünf Minuten überqueren können.


  Ohne zu nahe heranzugehen, warf ich einen Blick über den Rand. Dort unten gab es ein paar Baumhaine, jede Menge Klippen und Schluchten. Und einen Fluss. Im Süden war ein großer Berg zu sehen (zumindest glaubte ich, dass er im Süden aufragte). Und direkt unter uns sah ich eine Bewegung, irgendein Tier. Und das war’s. Nirgends eine Spur von menschlicher Besiedelung.


  Alex tauchte hinter mir auf. »Sei vorsichtig!«, warnte er mich.


  Etwas Geflügeltes kam vorbei und interessierte sich für uns. Ich sah einen abgebrochenen Ast und nahm ihn an mich. Nur für alle Fälle.


  


  Ich nahm mir vor, von nun an jeden Tag hinauszugehen und einen Blick über den Rand zu werfen. Es dauerte nicht lang. Schon am nächsten Nachmittag sah ich fünf Personen im Tal. Eine Jagdgesellschaft wahrscheinlich. Ich rief und winkte, aber sie sahen sich nicht einmal um. Eine weitere Person, die den anderen ein Stück weit hinterherhinkte, trat aus einer Baumgruppe heraus. Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, die Gestalt dort unten hätte aufgeblickt und mich gesehen. Wieder winkte ich. Brüllte. Die Person ging weiter. Weit unter mir passierte die Gruppe die Stelle, an der ich stand, also suchte ich mir einen abgebrochenen Ast und warf ihn hinunter.


  Ich warf ihn mit deutlichem Abstand zu den Jägern hinunter in die Tiefe, sodass für sie keine Gefahr bestünde. Leise landete der Ast in den Bäumen, doch offenbar hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie blieben stehen, und ich warf einen Stein hinterher. Mehr konnte ich auf die Schnelle nicht finden. Er landete etwa an der gleichen Stelle. Derweil sprang ich auf der Stelle auf und ab und brüllte aus Leibeskräften. Eine der Gestalten hob eine Waffe, und mir wurde klar, dass er auf mich schießen wollte, also zog ich den Kopf ein.


  Auf Salud Afar benutzte man Disruptoren zur Jagd, daher konnte ich nicht feststellen, ob er tatsächlich auf mich geschossen hatte oder nicht. Aber dass diese Leute mir nicht freundlich gesonnen waren, stand außer Zweifel, und als sie weitergingen, war ich arg in Versuchung, noch ein paar weitere Steine hinterherzuwerfen.


  Immerhin brachte mich das auf eine Idee. Ich hatte einen Papiernotizblock in einer meiner Taschen. Ich grub ihn aus und fing an, ein und dieselbe Botschaft auf jede Seite zu schreiben: HILFE. WIR SIND AUF DEM PLATEAU GEFANGEN. WIR BRAUCHEN HILFE. Nachträglich fiel mir noch etwas ein: NEHMEN SIE KONTAKT ZU ROB PEIFER AUF. BELOHNUNG. Ich unterzeichnete mit Alex’ Namen.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Uns eine Chance geben! Ich wünschte, wir hätten hier so etwas wie Plastiktüten.« Ich machte mich auf die Suche, fand aber nichts. Keine Tüten. Keine Gummibänder. Keine Kunststoffbehälter. Keine Büroklammern.


  Am Ende knüllte ich die Botschaften einfach zusammen, zweiundsechzig einzelne Seiten, ging wieder hinaus zum Rand des Plateaus und vertraute sie dem Wind an.


  »Na ja«, meinte Alex, als ich zurückkam, »wer weiß?«


  


  Im Haus war es inzwischen einigermaßen behaglich. Wir hielten das Feuer am Leben, obwohl wir es inzwischen nicht mehr benötigten. Irgendwie erinnerte das Haus mit seinen stoffbezogenen Stühlen und den Holzwänden an die alte Welt. Im Wohnzimmer zogen sich unter einer mahagonifarbenen, gewölbten Decke Fenster über eine ganze Wand. Von der Küche aus hatte man einen prachtvollen Ausblick auf das Tal und den Berg. Das musste der höchste Berg auf dem ganzen Planeten sein.


  Wände und Decken bestanden aus Holz. Die Möbel waren alle handgefertigt und mit Schnitzereien verziert. Stühle und Sofa waren mit einem goldenen Stoff bezogen. Auf den Tischen standen Lampen aus Metall. Unter anderen Umständen wäre dies ein wirklich hübscher Rückzugsort gewesen.


  Abgesehen davon, dass man hier sicher nicht Skifahren oder irgendeiner anderen Freiluftsportart nachgehen wollte. Wünschte man jedoch, sich mit einem guten Buch an ein Fenster zu setzen, so war dieser Ort kaum zu schlagen.


  Als ich nach dem Hinunterwerfen der Papierknäuel wieder ins Haus zurückkehrte, streifte ich Schuhe und Socken ab und machte es mir wieder vor dem Kamin bequem. »Tja«, bemerkte ich, »sehr ermutigend sieht’s da draußen nicht aus!«


  Alex blickte hinauf zu der gewölbten Decke. »Es ist wohl kaum anzunehmen, dass es hier irgendwo ein paar Gravitationsgürtel gibt?«


  Na klar! Vermutlich war es ein Vorzug, dass sich dieses uralte Produkt fantastischer Epen als technisch undurchführbar erwiesen hatte. Schnapsleichen auf sechstausend Metern Höhe. Keine erfreuliche Aussicht. Trotzdem hätten wir im Augenblick durchaus ein paar von den Dingern brauchen können.


  »Sobald mir warm ist«, verkündete er, »will ich mir den Werkzeugschuppen ansehen! Vielleicht findet sich dort etwas Brauchbares.«


  


  Der Schuppen hatte nicht viel zu bieten. Wir fanden ein paar Ersatzbeleuchtungskörper, zwei Schaufeln, ein paar Muttern, Bolzen und Nägel, einen Ersatzkalibrator für Kellie, eine kaputte HV-Anlage, einen Bohrer, eine Axt, dreißig oder vierzig Meter Seil, zwei Leitern, eine Schachtel mit Deckenhaken, ein paar Blumentöpfe, zwei Eimer Farbe, drei unberührte Pinsel und eine Angelausrüstung.


  Eine Angelausrüstung!


  Wir gingen wieder hinein und diskutierten darüber, ob wir Kellie abschalten sollten. »Vermutlich erstattet sie Bericht«, meinte Alex.


  »Selbst wenn wir sie deaktivieren, haben wir immer noch keine Garantie dafür, dass wir nicht beobachtet werden!«


  Und doch hatten wir beide das Gefühl, es wäre besser, die KI abzuschalten. Also fragten wir sie, ob es eine sichere Methode gäbe, das zu tun.


  »Ja«, sagte sie. »Wünschen Sie denn, mich abzuschalten?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Es ist nichts Persönliches.«


  »Wie Sie wünschen!« Ihre Lampen erloschen. Ich trennte sie von ihrer Energieversorgung, nur, um sicherzugehen.


  »Okay«, sagte Alex. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns immer noch beobachten. Wenn wir also etwas zu bereden haben, das sie nicht hören sollen, müssen wir hinausgehen!«


  Ich musterte den Schnee. Jemand würde dafür bezahlen.


  


  An diesem Nachmittag sah ich einen Gleiter von Osten näher kommen, ein Anblick, der mich zunächst in Angst und Schrecken versetzte. Ich hastete zur Tür hinaus. Es war ein großes, weißes Vehikel, auf dessen Rumpf das Wort Downtowners zu lesen war, zusammen mit einem G-Notenschlüssel und einigen Noten. Ich winkte und brüllte.


  Der Gleiter flog weiter. Dann beschrieb er einen Bogen und kehrte zurück. Ich konnte den Piloten sehen, einen Mann. Neben ihm saß eine Frau. Hinten saßen, soweit ich sehen konnte, zwei Kinder.


  Ich winkte noch mehr. »Hilfe!« Alex rannte herbei und hüpfte auf der Stelle.


  Eines der Kinder wurde auf mich aufmerksam. Ich sah, wie es das andere anstupste und auf mich zeigte. Sie lachten. »Ja!«, sagte ich. »Jetzt kommen wir vielleicht weiter, Alex!«


  Alex winkte unablässig.


  Ich schrie mir die Kehle aus dem Leib.


  Nun blickte der Pilot zu uns herab.


  »Hilfe!«


  Er winkte uns zu. Hi.


  Du Idiot! Siehst du nicht, dass wir gar keine Jacken haben? Dass wir frieren?


  Ich legte die Hände um meinen Hals, tat, als wolle ich mich selbst erwürgen, und bemühte mich, möglichst gepeinigt auszusehen.


  Die Kinder lachten wieder, und der Pilot winkte uns ein letztes Mal zu und zog das Vehikel weiter in die Höhe. Wir sahen zu, wie es immer kleiner wurde und schließlich aus unserem Blickfeld verschwand.


  


  Am Abend, während Alex den Churchill durchblätterte, saß ich am Fenster und stierte hinaus zu Callistra.


  Vickis Stern.


  Hell und massiv. Ein Anker am Himmel. Das war die Art Stern, die die Leute dazu veranlasste, Märchen zu schreiben. Die Art Stern, für die sie ihre Kinder des Nachts aus dem Haus holten, damit auch sie ihn sehen konnten. Blau und wunderschön. Ein Leuchtfeuer der Sicherheit, ein Versprechen, dass die Welt in Ordnung war.
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  »Wenn du den Reiter im Rückspiegel siehst, dann ist es Zeit, Gas zu geben!«


  Etüde in Schwarz


  


  Am Morgen erklärte ich Alex, dass ich in den Schuppen gehen wolle.


  »Warum?«


  »Ich will mir eine Schaufel holen. Falls heute wieder jemand über uns hinwegfliegt, wäre ich gern in der Lage, ihm klarzumachen, dass wir Hilfe brauchen!«


  »Wie gedenkst du, das zu tun?«


  »Du kannst mir helfen, wenn du willst.«


  »Klar«, sagte er. »Die eine oder andere gute Idee könnten wir brauchen.«


  Wir gingen hinaus zu der Hütte. »Ich kann nicht einfach nur hier herumsitzen«, erklärte ich, »wohl wissend, dass wir keine Möglichkeit haben, uns zu verteidigen, und Agentin Krestoff jederzeit wieder auftauchen könnte. Mit Corel. Und jemandem, der uns Nadeln in den Kopf steckt.«


  »So funktioniert das nicht.«


  »Gut. Das erleichtert mich sehr.«


  Wir schnappten uns Schaufeln und suchten uns eine Stelle vor der Villa. Es war immer noch kalt, aber nicht mehr so brutal kalt wie zuvor. Wir fingen an, den Schnee herumzuschieben. Alex gab zu, dass meine Idee gut sei, und binnen weniger Minuten hatten wie das Wort HILFE in den Schnee geschrieben. In sehr großen Buchstaben. Aber irgendwie sah es nicht so aus, als wäre das Wort aus der Luft lesbar, also nahmen wir ein paar Sträucher auseinander und legten die Zweige in die Buchstaben.


  Als wir, halb erfroren, fertig waren, gingen wir wieder hinein. Die Schaufeln nahmen wir mit. Wenn alle Stricke reißen sollten, konnten sie uns wenigstens als Waffen dienen.


  


  Ich humpelte ins Badezimmer, füllte die Wanne mit heißem Wasser, kletterte hinein und blieb sitzen, bis ich wieder ein bisschen Gefühl in meinem Körper hatte.


  An diesem Abend bereitete ich uns eine heiße Mahlzeit zu. Es war seit langer Zeit das erste Mal, dass ich selbst kochte. Wir aßen Frikadellen mit Knoblaucharoma, eine Art Spinat und Kartoffelbrei. Kartoffeln, die ursprünglich von der Erde stammten, hatten sich über die verschiedenen Welten der Konföderation ausgebreitet und sogar an weit entfernten Orten Fuß gefasst. Es war eine ordentliche Mahlzeit.


  Später am Abend sahen wir uns Nachrichten aus aller Welt an. An Orten, von denen wir nie gehört hatten, stritten die Leute über die Kosten für Bildung. Andere zeigten sich verärgert, dass ihre Nachbarn Dinge wie Gleiter aus anderen Gegenden importierten, statt diese vor Ort zu kaufen. Die Bürger einer Stadt namens Shay Gaionne widersprachen Verordnungen, die eine bessere Instandhaltung der Häuser forderten. In manchen Gebieten stellten juvenile Kriminelle ein Problem dar. Und Gangs. In einer großen Stadt auf einem anderen Kontinent diskutierte man darüber, ob das Glücksspiel in der Nähe von Kirchen gestattet sein sollte. Wieder andere beklagten sich über die Qualität der Unterhaltungsprogramme. Und es gab Berichte über einen weiteren Einfall der Stummen. »Sie haben auf ein Patrouillenboot der Koalition geschossen«, verkündete der Reporter. »Glücklicherweise hat es anscheinend weder Tote noch Verletzte gegeben.«


  »Was denkst du, Alex?«


  »Über den Überfall? Ich glaube nicht daran. Die Stummen sind nicht einmal in der Nähe.«


  Die Koalitionsregierung trat in den Wahlkampf ein, und es gab eine ausufernde Debatte über die Frage, ob unfreiwillige Gehirnlöschungen verboten werden sollten. Manche Kandidaten bezeichneten dergleichen als Mord; andere beharrten darauf, dass diese Vorgehensweise Leuten, die sie selbst als in psychischem Sinne behindert bezeichneten, einen Neustart ermögliche.


  Während eines Interviews mit einem Kandidaten, der sich wortreichst um einen Platz im Parlament bewarb, schlief Alex friedlich ein. Ich sah noch ein paar Minuten zu, ehe ich abschaltete, einige der Lampen ausschaltete und mir ein Plätzchen am Fenster suchte.


  Die Welt jenseits der fahlen Helligkeit, die die Lichter des Hauses warfen, war vollkommen finster. Callistra musste sich an einer anderen Stelle am Himmel befinden. Oder es war zu bewölkt. Bei Nacht war das nie zu erkennen. Da draußen war nichts, nicht die geringste Spur von einem Luftfahrzeug. Keine künstlichen Lichter, einfach nichts. Ich schlug die Kissen auf und stellte fest, dass sie vage nach Pinie rochen.


  Ich dachte an Ben und fragte mich, was er wohl gerade tue und ob er bisweilen an mich dächte. Er behauptete beharrlich, Alex sei geistesgestört und ich solle nicht für ihn arbeiten. Als ich in dieser Nacht in diesem Haus hockte und darüber nachdachte, wann die bösen Jungs uns wohl holen würden, kam mir der Verdacht, dass Ben tatsächlich Recht haben könnte.


  Eine lineare Blockade. Die Aussicht, einen Teil meiner selbst zu verlieren, nach Rimway zurückzukehren, nachdem man mir meine Handlungsfreiheit genommen hatte, trieb mich zur Weißglut. Ich schwor mir feierlich, dass sie mich nicht kampflos kriegen würden. Wenigstens würde ich dieser schwachsinnigen Agentin die Lichter auspusten!


  Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie sich eine Gedankensperre wohl anfühlen würde, wenn ich auf Erinnerungen, die noch vorhanden waren, nicht mehr würde zugreifen können. Das alles hatten sie Vicki angetan, und sie war deswegen so verzweifelt gewesen, dass sie eine vollständige Gehirnlöschung hatte vornehmen lassen. Weg damit! Weg mit allen Erinnerungen an ihr eigenes Leben! Welch furchtbaren Preis sie bezahlt hatte!


  Und worum ging es nur bei der ganzen Sache?


  ULY447? Die Calienté-Mission? Um eine religiöse Zeremonie, die ganz einfach nicht mehr von Bedeutung war?


  


  Am nächsten Morgen weckte mich Alex. »Wir haben etwas zu erledigen!«


  »Was?«, fragte ich. »Was gibt es?« Ich erinnerte mich an unseren Hilferuf im Schnee. »Ist jemand gekommen?«


  »Nein. Der Wind hat die Buchstaben über Nacht mit Schnee bedeckt.«


  »Oh!«


  »Ich glaube so oder so nicht, dass uns das eine große Hilfe hätte sein können! So viel Verkehr gibt es hier nicht.«


  »Einen Versuch war es wert. Also, was haben wir zu tun?«


  »Zieh dich erst mal an!«, meinte er. »Dann zeige ich es dir!« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Agentin Krestoff und der verrückte Arzt können jederzeit ankommen. Darauf sollten wir vorbereitet sein!«


  Zwanzig Minuten später ging ich hinunter ins Wohnzimmer und sah eine Schiebeleiter an der Wand stehen. Die Leiter hatte eine Schneespur im Haus hinterlassen, als Alex sie aus dem Schuppen hereingeholt hatte.


  »Probleme?«, fragte ich.


  »Nein, warum?«


  »Die Leiter.«


  »Nein! Nein, keine Probleme.« Er stand neben einem der Fenster. Die Sonne stieg eben am Himmel auf.


  »Mir wird hier schwindelig«, stellte ich fest.


  »Natürlich.« Er zeigte auf den Baum, der über den Rand der Klippe hinausragte. »Sieh dir das an!«, sagte er.


  »Ja, er klammert sich ans Leben.«


  »Bringt dich das nicht auf eine Idee?«


  


  Wir ackerten uns wieder durch den Schnee. »Ich glaube, da drin gibt es irgendwo ein Aufzeichnungsgerät«, sagte er. »Das Erdgeschoss habe ich ziemlich sorgfältig unter die Lupe genommen. Möglich, dass sie uns abhören, aber ich bezweifle, dass sie auch Bilder von uns bekommen.«


  »Okay.«


  Er öffnete die Tür zum Werkzeugschuppen und griff zur Axt. Ich lachte. »Die dürften Schusswaffen haben!«, meinte ich. »Ich glaube nicht, dass uns das Ding viel bringt!«


  »Schon richtig, Chase, aber wir haben nicht mehr viel Feuerholz!«


  »Aha.«


  »Ich werde uns welches schlagen.«


  »Gute Idee!«


  »Inzwischen möchte ich, dass du das Wohnzimmer streichst.«


  »Ich soll das Wohnzimmer streichen?«


  »Ja. Ich erkläre es dir später.«


  »Alex …«


  »Vertrau mir!«


  »Darum hast du die Schiebeleiter reingeholt!«


  »Natürlich!«


  »Soll ich auch die Decke streichen?«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein.«


  »Dann ist das die falsche Leiter«, bemerkte ich und zeigte auf eine Stehleiter. »Das ist die, die wir brauchen!«


  »Vielleicht brauchen wir sogar beide.«


  Ich griff zu einem der Farbeimer. »Das Zeug ist gefroren.«


  »Es wird auftauen.«


  »Weißt du, für dich zu arbeiten ist bisweilen frustrierend!«


  »Das hast du schon öfter gesagt.«


  »Okay. Welche Farbe soll ich nehmen?« Immerhin hatten wir zwei Eimer, deren Etiketten sie als Tannengrün und Sonnengold kennzeichneten.


  »Gold«, sagte er. »Nimm Gold!«


  »Okay.«


  »Ich komme in ein paar Minuten rein und helfe dir.«


  »In Ordnung.«


  »Ich habe auch etwas Seil reingebracht. Es liegt am Kamin. Das müssen wir auch anmalen.«


  »Wir malen das Seil an?«


  »Natürlich!«


  »Das wird dann wohl grün, richtig?«


  »Nein. Es bekommt die gleiche Farbe wie die Wand. Gold.«
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  »Carla, du bluffst!«


  »Na ja, Fallow, das ist alles, was du noch hast, nicht wahr? Es ist deine Chance, früher nach Hause zu gehen.«


  Etüde in Schwarz


  


  Als sich der Tag dem Ende zuneigte, erstrahlte das Wohnzimmer in seinem neuen, goldenen Farbton. Ebenso wie das Seil. Den Abend und den größten Teil der Nacht verbrachten wir mit Vorbereitungen. Irgendwann hörten wir einen Gleiter über dem Haus, und uns wurde Angst und Bange. Ich rannte hinaus. Als ich jedoch sah, dass es kein Regierungsvehikel war, winkte ich wie eine Irre. Aber ich glaube nicht, dass man mich überhaupt gesehen hat.


  Früh am nächsten Morgen machten wir uns wieder an die Arbeit, dieses Mal an der Decke. Allmählich hegte ich die Hoffnung, dass wir wirklich die Chance hätten, noch einmal davonzukommen. Aber die abschließenden Vorbereitungen waren alles andere als einfach, und ich verbrachte einen Haufen Zeit auf der Schiebeleiter, spickte die gewölbte Decke mit Deckenhaken, spannte Seile, befestigte die Decken und spannte sie auf.


  Als ich fertig war, kletterte ich hinunter und stellte die Leiter zurück in den Schuppen. Kaum wieder im Haus, froh, wieder im Warmen zu sein, schleifte Alex mich schon wieder hinaus. »Wir müssen sie in die Mitte des Wohnzimmers kriegen«, sagte er.


  »Das dürfte nicht so schwer sein.«


  Wir kehrten auf die Veranda zurück und schauten zur offenen Tür hinein. Leise, beinahe flüsternd, sagte Alex: »Sie werden einen Tisch brauchen, um die Maßnahme durchzuführen.«


  »Die lineare Blockade?«


  »Ja.«


  Es gab zwei Tische, einen Sofatisch und einen Esstisch. »Den Esstisch können wir nicht brauchen«, meinte Alex. Absolut nicht. Er stand außerhalb unseres Zielbereichs. »Wenn wir wieder drin sind, stapeln wir Geschirr auf dem Esstisch. Gläser. Den Toaster. Wäsche. Haushaltswaren. Alles, was wir finden können.«


  »Okay.«


  Wir gingen hinein, und Alex sah sich im Wohnzimmer um. »Halten wir ihnen den Sofatisch frei!«


  »Der steht auch nicht so ganz im Zielgebiet.«


  »Stimmt.« Er dachte nach. »Okay! Dann beladen wir den eben auch. Damit bleiben nur noch die Beistelltische.«


  »Meinst du nicht, das wäre ein bisschen zu offensichtlich, wenn wir einen dieser Tische in die Mitte des Raums schleiften?«


  »Wir benutzen das Schachbrett«, sagte er. Er nahm eine Lampe von einem der Beistelltische und zog den Tisch ins Zielgebiet. Dann stellte er das Schachbrett auf den Tisch und arrangierte die Figuren so, als wäre ein Spiel im Gang. Schließlich holten wir zwei Stühle vom Esstisch und stellten sie zu beiden Seiten des Schachspiels auf.


  Als alles fertig war, sah Alex sich im Raum um. Er sagte nichts, sah aber recht zufrieden aus.


  Wir gingen wieder hinaus. »Sonst noch was, Alex?«, fragte ich.


  Er musterte mich und nagte an seiner Unterlippe. »Könntest du dir die Haare etwas kürzer schneiden? So, dass sie aussehen wie die von Krestoff?«


  Das erforderte mehr als nur ein Kürzen der Haare! Krestoff war nach einem ortsüblichen Stil frisiert, der offenbar die Vorzüge der Widerstandsfähigkeit gegen Wind und Wetter herausstreichen sollte. »Klar!«, erwiderte ich.


  »Dann tu es!« Er seufzte. »Wie schade, dass wir kein Färbemittel haben!«


  »Damit ich ein Blondchen werde?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht, dass ich den passenden Teint habe.«


  »Das fällt im Dunkeln niemandem auf.«


  Danach mussten wir nur noch warten. Was natürlich exakt der Zeitpunkt ist, zu dem man anfängt, sich ernsthaft Sorgen zu machen. »Weißt du«, sinnierte ich, »vielleicht lassen sie uns ja auch einfach nur hier zurück! Oder sie hoffen, dass wir versuchen, von dem Plateau runterzuklettern, und uns dabei den Hals brechen!«


  »Nein«, widersprach Alex, »hätten sie das gewollt, hätten sie uns selbst hinuntergestoßen. Es würde ihnen nicht gefallen, müssten sie erklären, wie wir zu Tode gekommen sind. Oder warum wir mit einem Mal verschwunden sind. Außerdem können sie nicht beurteilen, ob noch andere Leute wissen, warum wir hergekommen sind.« Er trat sich die Schuhe von den Füßen und legte die Füße auf einen Hocker. »Das Letzte, was die wollen, ist, dass uns etwas zustößt!«


  


  Wir gingen davon aus, dass Krestoff in den nächsten zwei Tagen zurückkehren würde. Aber die Tage vergingen, und der Himmel blieb leer. Sicher, wir sahen ein paar Luftfahrzeuge, aber sie flogen viel zu hoch, als dass wir irgendeine realistische Chance gehabt hätten, uns bemerkbar zu machen.


  Jedenfalls stellte uns die Situation vor ein Problem. Wir konnten nicht riskieren, dass sie uns überraschten, beispielsweise, indem sie mitten in der Nacht auftauchten. Oder dass sie sich hereinschlichen, während wir HV schauten und nicht aufpassten. Sollten sie uns überraschen, wäre unser Fluchtplan dahin. Also einigten wir uns auf eine Vorgehensweise. Je zwölfstündige Wachen, in denen immer einer von uns konstant Ausschau halten musste.


  Wir stellten die Möbel um und entspannten uns, so gut es uns gelingen wollte, während einer von uns stets am Fenster oder der Eingangstür Posten bezog.


  Was stellt man mit seiner Zeit an, wenn man weiß, dass jemand vorhatte, einem das Hirn auseinanderzunehmen? Was mich betrifft, ich befasste mich vorwiegend mit Zeug, das mir kaum Aufmerksamkeit abforderte. Komödien, in denen haufenweise Leute stolperten, und Krimis, die vorzugsweise aus Verfolgungsjagden bestanden. Und mit leichtem Lesestoff, Material, das mir keinen emotionellen Einsatz abverlangte. Ich hatte keine Emotionen übrig.


  Wir aßen gemeinsam, und die frühen Abendstunden verbrachten wir mit halb heruntergeregelter Beleuchtung im Wohnzimmer. Alex las Englands größte Stunde. Er hatte das Buch auf den Sofatisch gelegt und blätterte jede Seite vorsichtig um. Dann und wann hielt er inne und las mir einen Abschnitt vor. Er genoss es, Churchill zu zitieren: Nie zuvor in der Geschichte menschlicher Konflikte … Und: Sieg um jeden Preis, Sieg trotz aller Schrecken, Sieg, wie lang und hart der Weg auch immer sein mag … »Den müssten wir jetzt an unserer Seite haben!«, meinte er.


  »Auf welcher Seite hat er denn gestanden?«


  Alex verdrehte die Augen. »Auf der zivilisierten!« Plötzlich wirkte er arg gedankenverloren. »Zu schade, dass sie damals keine Avatare hatten! Es ist einfach zu lange her.«


  Am sechsten Tag brach ein Monstersturm über uns herein und schneite uns ein. Als der Sturm vorüber war und wir die Tür öffneten, mussten wir über einen Berg aus Schnee klettern, um hinauszugelangen.


  Ich hoffte, Peifer würde vielleicht merken, dass wir verschwunden waren, und unsere Spur aufnehmen. Aber diese Hoffnung war weit hergeholt. Als ich es Alex gegenüber erwähnte, fragte er, auf welche Weise Peifer uns denn meiner Ansicht nach hier an diesem verlassenen Ort aufspüren sollte.


  Zu jener Zeit war der Wahlkampf in vollem Gange, und wir hörten uns an, wie die diversen Kandidaten behaupteten, das Leben der Menschen auf der ganzen Welt verbessern zu wollen. Jeder Einzelne betonte, er werde den Stummen den notwendigen Widerstand entgegensetzen. Unterschiede fanden sich nur in den Details. Einige wollten die Konföderation zu Hilfe rufen. Aber die Konföderation war nicht allzu populär auf Salud Afar. Dort hielt man nämlich die Konföderation überwiegend für eine ferne Macht, die, gäbe man ihr nur eine Chance dazu, sich nur zu gern über die Ressourcen des Planeten hermachen würde. Mir drängte sich mehr und mehr der Eindruck auf, die Politiker auf Salud Afar hätten es sich bereits zur Gewohnheit gemacht, sich gegen die Konföderation zu stellen und sie als Bedrohung darzustellen.


  Andere Neuigkeiten waren schlicht belanglos: der unerwartete Tod einer wohl bekannten, ehemaligen Schönheitskönigin, der Skandal, ausgelöst durch die Erkenntnis, dass ein ehemaliger Weltklasse-Athlet ein Bigamist war. Eine andere Unterhaltungsikone wurde beschuldigt, seine Gemahlin eine Treppe hinuntergestoßen zu haben. Der Beschuldigte behauptete, jemand sei in sein Haus eingebrochen und habe die Tat begangen.


  Es gab Berichte über noch einen weiteren Zusammenstoß mit Stummenschiffen. »Dieses Mal fand kein Schusswechsel statt«, verkündete ein junger, enthusiastischer Journalist, »aber die Übergriffe nehmen an Zahl zu. Es sieht aus, als müssten wir uns auf das Schlimmste vorbereiten.«


  


  Am Abend stolperten wir über ein Interview mit einem Ökonomen, der behauptete, etwas Ungewöhnliches sei im Busch. »Eine Menge großer Unternehmen«, sagte er, »besonders solche, die umfassend in Immobilien investiert haben, reduzieren derzeit ihre Kapitalanlagen. Sie schrumpfen auf außergewöhnliche Art.«


  Ich sah mich zu Alex um. »Das trifft sich mit dem, was du sagst, nur dass es sich größer anhört, als du es eingeschätzt hast.«


  »Warum?«, wollte der Gastgeber von dem Experten wissen.


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete der Wirtschaftswissenschaftler. »Es könnte Zufall sein, aber das bezweifle ich. Ich hege den Verdacht, dass ein Abschwung auf uns zukommt.«


  »Aber unsere Wirtschaft ist stark, oder nicht, Cary?«


  »Das war sie bis vor ein paar Wochen, Karm. Nun steht sie plötzlich auf ziemlich wackeligen Füßen!«


  »Wie kommt das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die langfristigen Trends waren alle positiv. Das Einzige, was mir einfällt, und ich möchte betonen, dass das eine wilde Spekulation ist …«


  »Nur weiter, Cary, verraten Sie es uns!«


  »Es könnte sein, dass ein Krieg bevorsteht. Ein Krieg gegen die Stummen.«


  »Aber müsste das nicht ein Ansporn für die produzierende Industrie sein? In der Geschichte haben sich Kriege als geschäftlicher Vorzug erwiesen.«


  Cary nickte. »Das ist richtig, Russ. Vorausgesetzt, man siegt.«


  


  Offenbar war ich plötzlich alles andere als guter Stimmung. Jedenfalls riet mir Alex, die Dinge positiv zu sehen und nicht aufzugeben, und er sagte, alles käme wieder in Ordnung. »Wir kommen hier schon wieder raus!«, verkündete er. »Und dann schnappen wir uns Belle und fliegen raus zur Lantner-Welt und finden heraus, was hier eigentlich los ist!«


  An manchen der Abende wickelte ich mich in eine Decke, schaltete die Außenbeleuchtung aus, trat hinaus auf die Veranda und starrte zum Himmel empor. Zu dem Dunst, der den Rand der Milchstraße kennzeichnete. Oder in die Gegenrichtung, zu Callistra. An dem Abend, an dem wir dem Wirtschaftswissenschaftler zugehört hatten, gesellte Alex sich zu mir. Eine Weile standen wir nebeneinander in der Dunkelheit. »Sie dürften bald kommen«, meinte Alex.
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  »Pass auf deinen Kopf auf!«


  Dich kennen und sterben


  


  Am Tag nach dem Interview mit dem Wirtschaftswissenschaftler kamen sie. Alex hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und las eine Abhandlung über die politische Geschichte des Herrschaftsbereichs Korante. Er hatte gerade zu mir gesagt, er würde viel darum geben, etwas, irgendetwas, aus dieser Ära zu besitzen. Vielleicht eine brokasische Vase aus dem Gerichtssaal, in dem die ganze Familie vor Gericht gestanden habe. Was die wohl wert wäre!


  Es war Abend. Wir beide hatten den näher kommenden Gleiter längst gehört, ehe wir ihn zu sehen bekamen (ich hatte Wachdienst). Rasch kontrollierten wir alles, was wir zum Empfang unserer Gäste vorbereitet hatten. Wir wollten sicherstellen, dass alles auch funktionieren würde. Dann sahen wir auch schon die Lichter am Himmel über uns, und das Vehikel begann mit dem Sinkflug. »Es geht los!«, meinte Alex.


  Gegenüber der Tür lief ein goldenes Seil über die gleichfalls goldene Wand von der Decke bis zum Boden hinter dem Sofa. Dort führte es durch einen Haken, den wir in den Boden gehämmert hatten. Weiter ging es zur Armlehne des Sofas, wo es so gesichert war, dass jeder, der auf dem Sofa saß, das Seil auch erreichen und lösen konnte. Für einen Besucher, der zur Vordertür hereinkam, war die Vorrichtung kaum zu sehen.


  Wir warteten, bis der Gleiter gelandet war. Als er unten war, setzte Alex sich auf, löste das Ende des Seils von der Armlehne und zupfte ein- oder zweimal vorsichtig daran, um sich zu vergewissern, dass es sich nirgendwo verhakt hätte. Außer Sichtweite hielt er es mit der rechten Hand, die scheinbar lässig über die Lehne baumelte, fest umschlossen.


  Ich legte einen glatten grauen Stein auf einen Beistelltisch, etwa acht Schritte von der Tür entfernt. Auf dem Tisch stand außerdem noch eine künstliche Pflanze. Ich versuchte gar nicht, den Stein zu verstecken. Er lag da, wo jeder ihn sehen konnte, ganz wie ein unschuldiges Dekostück.


  Die Motoren wurden abgeschaltet, und wir hörten, wie sich die Luke öffnete. Dann Stimmen. Ich bezog am Fenster Position. »Sie sind zu dritt«, meldete ich.


  »Wer genau?«


  »Krestoff und der Bongwerfer. Corel. Und noch jemand. Ein kleiner, plumper Typ.«


  »Du meinst aber nicht den Piloten?«


  »Nein. Der Pilot ist immer noch an Bord.«


  »Okay. Dann ist dieser Typ der Techniker.«


  »Sie haben die Luke geschlossen.« Wir waren ziemlich sicher gewesen, dass sie das tun würden. Der Pilot hatte die Luke auch geschlossen, als sie uns hergebracht hatten. Es war zu kalt, um bei offener Luke herumzusitzen. »Sie kommen!«


  »Okay. Sind wir bereit?«


  »Gewehr bei Fuß! Krestoff wird als Erste hereinkommen. Bong gibt die Nachhut.«


  »Okay. Der Techniker dürfte uns kaum gefährlich werden.«


  »Hoffen wir’s!«


  »Wer immer ihn zuerst erwischt …«


  Die Stimmen wurden lauter. »Sie sind so gut wie da!«


  Ich wartete an der Tür. Krestoff forderte Kellie auf, die Tür zu öffnen.


  Krestoff wartete ein paar Sekunden. Dann versuchte sie es erneut.


  Ich ging hinüber und öffnete ihr die Tür. »Wir haben Kellie nicht getraut«, erklärte ich.


  Krestoff stand auf der Schwelle und sah amüsiert aus. Aber sie hielt ihren Scrambler in der Hand. »Sie hat Sie nicht ausspioniert. Daran ist niemand interessiert. Aber das ist nicht wichtig.« Sie sah mich an, bedeutete mir, einige Schritte zurückzutreten, und kam herein. Dann sah sie sich zu Alex um, der auf dem Sofa herumlümmelte.


  Sie trug eine dicke Jacke und hatte sich eine dicke Wollmütze tief über die Ohren gezogen.


  Ich setzte eine furchtsame Miene auf. Viel Schauspielerei war dazu nicht nötig. »Hallo!«, begrüßte Alex die Neuankömmlinge. »Wir hatten schon befürchtet, Sie hätten uns vergessen!«


  Krestoff winkte den anderen zu, einzutreten. Der plumpe kleine Kerl trug eine schwarze Kiste bei sich. Er hatte einen zottigen Bart, der stellenweise erste graue Haare aufwies. Bong folgte ihm und zerrte eine größere schwarze Kiste herein. Er stellte sie auf einem Stuhl ab und schloss die Tür. Größer hatte er nie ausgesehen. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, uns seine Waffe zu zeigen.


  »Wir möchten eine Untersuchung vornehmen«, erklärte Krestoff. »Wir müssen uns vergewissern, dass Sie in Ordnung sind. Danach sind Sie entlassen.«


  »Also gut!«, meinte Alex. »Wir wissen, was Sie vorhaben. Versuchen Sie nicht, uns hinters Licht zu führen!«


  »Was haben wir denn vor?«


  »Sie wollen uns eine lineare Blockade verpassen. Jedem von uns.«


  Sie zögerte. »Okay, ich schätze, es hat wenig Sinn, die Wahrheit zu leugnen! Aber Ihnen wird kein Leid geschehen.«


  »Was wollen Sie blockieren? Alles, was mit Vicki Greene zu tun hat?«


  Wieder zögerte sie kurz. Dann: »Ja.«


  »Ehe Sie das tun, beantworten Sie mir eine Frage!«


  »Wenn ich kann.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für den KSD.«


  »Dann hoffe ich, Sie gehören zu einer abtrünnigen Einheit. Hoffen wir, dass nicht die ganze Organisation so korrumpiert worden ist!«


  Sie drehte sich zu dem kleinen Dicken um. »Der zuerst, Doc!«


  »Wexler steckt dahinter, nicht wahr?«


  Sie erstarrte für einen Moment. »Nein«, antwortete sie schließlich, aber in ihren Augen war eine andere Botschaft zu lesen. »Und jetzt reicht es mit dem Unsinn!« Sie trat an den Tisch mit dem Schachspiel und fegte Spielfiguren und Brett zu Boden. »Nehmen Sie den!«


  Ich bezweifelte, dass der Kerl einen Doktortitel hatte. Er sah nicht besonders helle aus. Bong griff zu der größeren Kiste, brachte sie zu dem Tisch und stellte sie wieder ab.


  »Bitte!«, flehte Alex mit zitternder Stimme. »Ich gebe Ihnen alles, was ich habe!«


  Alles, was ich habe. Das Losungswort. Ich zählte bis vier.


  Der Techniker stellte seine eigene Kiste ab und öffnete sie. Dann winkte er Alex zu, zu ihm zu kommen und sich auf den Tisch zu setzen.


  Alex stemmte sich mühselig auf die Füße und hielt dabei stets das Seil außer Sichtweite.


  Ich war gerade bei drei. Und kontrollierte die Position des Steins auf dem Tisch mit der Pflanze.


  Der Techniker wollte gerade etwas zu Bong sagen, als ich bei vier anlangte.


  Alex ließ das Seil los. Das andere Ende befand sich außer Haus, führte über einen Ast des Baumes, der über den Abgrund hinauswuchs. Und es war um einen Stein gewickelt, größer und schwerer als der, der vor mir lag. Aber jener Stein stürzte nun selbstverständlich herab und nahm das Seil mit.


  Im Haus hüpfte das Seil mit einem Rutsch die Wand empor, raste über die Decke durch eine Reihe Deckenhaken und über die Ecken zweier Wolldecken, die wir mit Nägeln zusammengeheftet hatten.


  Die Ecken lösten sich, und die Wolldecken ließen ihre Last auf unsere erschrockenen Gäste fallen. Steine und Feuerscheite, lockere Erde, Farbtöpfe, Schraubenschlüssel, Geschirr, Gläser, Lampen und eine Glasflasche, die wir in einem der Badezimmer gefunden hatten, regneten auf sie herab. Während das Zeug noch herabfiel, sprang ich vor und rammte Bong meinen Stein ans Kinn. Eigentlich hatte ich ihn zwischen den Augen treffen wollen. Aber er hatte instinktiv eine Schutzhaltung eingenommen, also hatte ich mich mit dem begnügen müssen, was verfügbar war. Er ging zu Boden wie ein kleines Flusspferd. Sekunden später hielt Alex den Scrambler einer verschreckten Krestoff in der Hand. Ich durchsuchte Bongs Taschen und fand eine weitere Waffe, einen Blaster, und richtete ihn auf den Techniker.


  Er riss die Hände hoch und jaulte: »Nicht schießen! Bitte! Ich wollte niemandem etwas tun!«


  »Okay«, sagte ich. »Sie …«


  »Ich bin nur hier, weil die mich gerufen haben!« Er blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn. »Ich habe damit nichts zu tun!«


  Ich warf rasch einen Blick aus dem Fenster. »Der Pilot ist immer noch an Bord.«


  Krestoff kam wieder auf die Beine. Alex richtete ihre eigene Waffe auf sie. Sie aktivierte ihren Commlink.


  »Nicht«, warnte Alex sie, »keinen Laut!«


  Sie zögerte. Der Link war an einer Armkette befestigt. Sie musterte das Schmuckstück.


  »Nehmen Sie es ab!«, forderte Alex sie auf. »Und sagen Sie kein Wort! Werfen Sie es einfach her!«


  Sie nahm das Armband ab und ließ es vor ihre eigenen Füße fallen.


  »Gehen Sie zurück!«, befahl ich.


  Sie gehorchte. Zugleich fing Bong an zu knurren und versuchte, ebenfalls wieder auf die Beine zu kommen. Dabei bedachte er mich mit einem hasserfüllten Blick.


  Ich griff zu dem Stein und zerschlug das Armband.


  Krestoff blickte zu den beiden herabbaumelnden Decken empor. Und dann fing sie an zu lachen. »Nicht übel!«, lobte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu so etwas fähig sind!«


  »Keine plötzlichen Bewegungen!«, wies Alex sie an. »Corel!«


  Bong reagierte auf seinen Namen.


  »Geben Sie mir Ihren Link!«


  Er schüttelte den Kopf. Nein.


  Alex seufzte, zielte mit Krestoffs Scrambler auf ihn und zog den Abzug durch.


  Bong fing an zu schreien, aber der Schrei endete in einem Wimmern, ehe er schließlich zusammenbrach. Krestoff sah Alex direkt in die Augen. »Ich bringe Sie um, das verspreche ich Ihnen!«, sagte sie leise.


  Der Link hing an Bongs Kehle. Alex entfernte ihn, inspizierte ihn, ließ ihn auf den Boden fallen und zertrat ihn.


  Ich benutzte ein Stück Seil, um Krestoffs Hände zu fesseln. Alex übernahm den Techniker. Dann sah ich nach Bong. Er atmete noch.


  »Der wird eine Weile weg sein!«, verkündete ich.


  Der Pilot saß im Gleiter und las.


  »Tun Sie ihm nicht weh!«, bat Krestoff.


  Wir knebelten sie und den Techniker.


  Krestoffs Blick fand meine Augen. Nur zu gern wäre sie mir allein in einer dunklen Gasse begegnet.


  


  Die Luke war zu. Ich fragte mich, ob sie wohl verriegelt wäre. Schlichen wir zur Hintertür hinaus und uns dann an den Gleiter an, wäre es durchaus möglich, dass wir eine verschlossene Luke vorfänden. Und schon wäre die ganze Operation vermutlich geplatzt. Das Beste wäre es, dem Piloten Gelegenheit zu geben, die Luke für uns zu öffnen.


  Wir schlüpften in Krestoffs und Bongs Jacken. Alex und ich hätten beide zusammen in Bongs Jacke gepasst. Außerdem nahm ich Krestoff die Stiefel ab und schlüpfte selbst hinein. Sie passten sogar einigermaßen. In Bongs Stiefeln hätte Alex hingegen ein Vollbad nehmen können, also begnügte er sich mit seinen eigenen Schuhen. Krestoff verzog hinter dem Knebel spöttisch die Lippen. Sie glaubte offensichtlich nicht, dass wir es schaffen würden. Derweil beschränkte sich ihr Partner vorwiegend auf Knurrlaute.


  Wir debattierten kurz darüber, wer hinausgehen und dem Piloten guten Tag sagen sollte. Alex war natürlich der Ansicht, das obläge seiner Verantwortung als Leiter der ganzen Operation. Aber die Chance, dass ich als Krestoff durchginge, war deutlich größer als die, dass er einen überzeugenden Bong abgäbe. Sicher aber wollte keiner von uns, dass der Pilot begriff, wer an die Tür des Gleiters klopfte, und einfach davonflog.


  Ich schnappte mir die kleinere schwarze Kiste, die sie bei sich hatten. Sie mochte eine hilfreiche Ablenkung liefern. Und jede Ablenkung wäre jetzt hilfreich. Ich klappte sie zu und ließ Alex einen Moment Zeit, zur Hintertür hinauszugehen, ehe ich selbst die Vordertür öffnete und in die Nacht hinaustrat.


  Es tat gut, eine richtige Jacke zu tragen.


  Das Haus hinter mir war hell beleuchtet, aber dagegen konnte ich nichts tun. Die Beleuchtung des Gleiters war deaktiviert, bis auf eine zweckdienliche Leuchte über der Luke und den sanften Schein der Leselampe des Piloten.


  


  Ich ging auf den Gleiter zu. Der Pilot sah mich, schaute in meine Richtung. Ich hob grüßend eine Hand, hielt aber nicht inne, sondern ging weiter und musterte die Kiste, als würde irgendetwas mit ihr nicht stimmen. Je weniger Zeit der Pilot bekäme, seine Eindrücke zu verarbeiten, desto besser.


  Die Luke öffnete sich, als ich sie erreicht hatte. Ich stellte die Kiste in der Kabine ab und zog die Waffe. Seine Augen weiteten sich, als er sie sah. »Sie sind nicht Maria«, stellte er fest.


  »Bleiben Sie einfach sitzen!«, wies ich ihn an. »Wie lautet der Name der KI?«


  »Doc. He, Sie werden damit doch nicht auf mich schießen, oder?«


  »Mein Name ist Chase. Sagen Sie Doc, er soll mich in seine Kommandoliste aufnehmen!« Der Mann zögerte, also richtete ich die Waffe auf seinen Kopf. »Los!«


  »Doc«, sagte er, »das ist Chase. Sie ist weisungsbefugt für dich.«


  »Ja, Karfa. Hallo Chase!«


  »Hallo Doc!« Ich widmete mich wieder dem Piloten. »Okay, Karfa, geben Sie mir Ihren Link! Dann steigen Sie bitte aus! Langsam! Und keine plötzlichen Bewegungen, wenn ich bitten darf!«


  »Okay.« Er löste sein Gurtsystem und stand auf. Als er das tat, wich ich ein paar Schritte zurück. Hinter mir näherte sich Alex. Er trug etwas bei sich, das in ein Stück Plastene eingewickelt war.


  Karfa war noch ein junger Bursche, kaum mehr als ein Kind. Er war nicht der Pilot, der uns hergebracht hatte. Er zitterte in der Kälte, und er sah ziemlich schockiert aus. Er konnte den Blick nicht vom Scrambler lösen. »Was haben Sie mit Maria und Shelby gemacht?«


  »Ist Shelby der Techniker?«


  »Nein, der Agent. Shelby Corel.«


  Shelby? Der Mann hieß tatsächlich Shelby? »Gehen Sie und finden Sie es selbst heraus!«, erwiderte ich. »Sie können zur Hintertür reingehen. Wir haben Sie offen gelassen.«


  Mit einem Wink bedeutete ich ihm, er möge losziehen. Er kletterte hinaus und machte sich auf den Weg zur Rückseite des Hauses. »Seien Sie vorsichtig!«, rief ich ihm nach. »Versuchen Sie nicht, sich hierher zurückzuschleichen!« Alex stieg ein. Ich folgte ihm und schloss die Luke. Als wir abhoben, sah ich gerade noch, wie Karfa durch die Hintertür verschwand.


  


  »Herzlichen Glückwunsch!«, meinte Alex.


  »Danke.« Ich fühlte mich ziemlich gut. »Doc, bring uns zum nächsten Raumhafen!«


  »Wie Sie wünschen, Chase«, sagte er. »Rendel liegt etwa eine Stunde entfernt.«


  Alex nickte. »Ja«, sagte er. »Gut. Das sollte reichen, damit wir verschwinden können, ehe irgendjemand auf Krestoffs Abwesenheit aufmerksam wird.«


  »Was hast du da?«, fragte ich mit Blick auf das Paket.


  »Das hier?«


  »Ja.«


  »Das ist der Churchill.«


  »Das hätte mir klar sein müssen!«


  »Da hast du absolut Recht«, meinte Alex, »das hätte es!«


  


  Glücklicherweise stand Miranda in dieser Nacht am Himmel. Über Rimway wäre er kaum wahrnehmbar gewesen, aber in dem ausgedehnten offenen Raum über Salud Afar funkelte und glitzerte der Planet förmlich. Als wir Kurs auf Rendel nahmen, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass er eine gute Orientierungshilfe abgegeben hätte. Der Planet lag beinahe direkt vor uns.


  Ich muss zugeben, wir saßen hämisch feixend in der Kabine. Also schön, für das Feixen war vorwiegend ich zuständig! Immerhin hatte ich Krestoffs Kraftprotz mit einem Schlag umgehauen. Alex sprach derweil mit Samuels. Ja, so sagte man uns, die Belle-Marie wäre abflugbereit, wenn wir dort einträfen.


  Schließlich machten wir es uns bequem, unterhielten uns und waren ziemlich zufrieden mit uns. »Als Erstes«, sagte Alex, »will ich zu diesem Asteroiden.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Wart’s ab!«, erwiderte er nur.


  Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er sich so verhielt. »Da steckt wirklich Wexler dahinter, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Natürlich! Du hast ja selbst gesehen, wie sie reagiert hat!«


  Ich hatte den Kopf an die Rücklehne gelehnt und dachte daran, wie froh ich sein würde, wäre ich erst wieder an Bord der Belle-Marie und damit außer Reichweite des KSD. Außer Reichweite von Mikel Wexler, dem Helden der Revolution. Und während ich so fröhlich meinen Gedanken nachhing, fiel mir auf, dass Miranda nicht mehr am Himmel stand.


  Das schreckte mich nicht, denn es bedeutete vermutlich nur, dass ein paar Wolken voraus waren. Eines der Probleme bei einem Sternenlosen Himmel war, dass man nie so recht wusste, ob die Nacht klar war oder nicht. Umgaben sich Stürme nicht gerade mit Blitzen, so hatten sie bei Dunkelheit an Orten wie diesem die Eigenschaft, sich überraschend anzuschleichen.


  Seit wir das Plateau verlassen hatten, war etwa eine halbe Stunde vergangen. Unter uns sah ich dann und wann ein paar Lichter, eine Ansammlung von Straßenlaternen und hier und da ein Fahrzeug am Boden.


  Ich weiß nicht, warum ich mich auf meinem Sitz umdrehte, aber ich tat es. Und ich sah Miranda. Hinter uns.


  Wir flogen in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.


  Ich lenkte Alex’ Aufmerksamkeit auf mich, ließ ihn sehen, dass etwas nicht in Ordnung war, und legte einen Finger an die Lippen. Mit dem Gleiter, mit dem wir unterwegs waren, war ich nicht vertraut, aber diese Dinger hatten alle eine Abschaltvorrichtung für die KI.


  »Sie befindet sich links von Ihnen«, informierte mich Doc. »Öffnen Sie die grüne Blende!«


  Damit hatte er mich kalt erwischt. Aber er hatte Recht. Ich öffnete die Blende, und da war der Trennschalter. »Woher wusstest du es?«


  »Die Körpersprache verrät alles, Chase. Woher wussten Sie es?«


  »Miranda.«


  Ich griff nach dem Schalter. »Ich werde dich jetzt abschalten, Doc.«


  »Das wird nicht funktionieren.«


  Ich versuchte es, drückte den Hebel in die Position, die mit den Worten KI ABSCHALTEN gekennzeichnet war.


  »Chase, wir befinden uns in einer Situation, die man auch als besondere Lage bezeichnet.«


  »Du bringst uns zurück?«, fragte Alex.


  »Selbstverständlich. Ich schlage vor, Sie lehnen sich zurück und gestatten es mir, der besonderen Lage gerecht zu werden! Das wird für alle das Beste sein.«
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  Die Vorstellung, Erde und Meere bestünden aus massiver, stofflicher Materie, ist eine Illusion. Das ist nur ein Trick, den uns unser Affenhirn vorspiegelt. In der Realität sieht die Sache ganz anders aus. Dieses Sofa hier besteht beispielsweise überwiegend aus leerem Raum. Neunundneunzig Prozent leerem Raum. Darum sage ich dir jetzt und werde es immer tun, wir können uns glücklich schätzen, dass wir die reale Welt nicht kennen! Begegneten wir der Welt, wie sie wirklich ist, hätten wir keinen Platz zum Sitzen.


  Nachtspaziergang


  


  »Wir haben immer noch die Waffen!«, sagte ich.


  Alex starrte zum Fenster hinaus, versuchte zu erkennen, wie der Boden unter uns aussah. »Nein. Wir wissen nicht, ob wir wirklich alle Waffen eingesammelt haben! Wenn wir erst auf dem Plateau gelandet sind, sitzen wir wieder dort fest.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Kannst du das Ding abschalten?«


  »Das habe ich schon probiert.«


  »Ich meine den Gleiter.«


  »Willst du, dass ich ihn zum Absturz bringe?«


  »Für bessere Vorschläge bin ich immer offen!«


  Hinter dem Rücksitz befand sich ein Lagerabteil. Ich öffnete es, aber es war leer. »Dafür müsste ich den Scrambler benutzen«, erklärte ich.


  »Das ist keine gute Idee«, ließ sich Doc vernehmen.


  »Dann übergib mir die Kontrolle!«


  »Dazu bin ich nicht imstande.«


  Ich zog die Waffe und stellte das gesamte Cockpit auf den Kopf, bis ich die Systemteile gefunden hatte, die Doc beherbergten. Ich vergewisserte mich, dass der Scrambler im Paralysemodus war, zielte auf die Geräteteile und zog den Abzug durch.


  »Doc?«


  »Ich bin noch da.«


  »Das überrascht mich nicht!« Ich sah ein Blitzsymbol, hinter dem sich eine Vorrichtung zur Abschaltung der Energieversorgung des Gleiters verbarg. »Was meinst du?«, fragte ich.


  Alex’ Blick galt immer noch dem Boden. »Dreh nicht den Saft ab!«


  »Wenn du nicht zurück willst – oder springen –, ist das alles, was uns bleibt!«


  »Wir würden auch den Antigravantrieb verlieren, richtig?«


  »Wir haben Tragflächen. Wir könnten tun, was dieses Gefährt verspricht: uns gleiten lassen und so landen!«


  Er dachte eine lange Minute lang darüber nach.


  »Doc«, sagte ich, »kannst du uns weiter runterbringen?«


  »Negativ, Chase! Meine Instruktionen gestatten mir nicht, das zu tun.«


  »Ich nehme an, diese Instruktionen beziehen sich auf den Fall, dass du entführt wirst?«


  »Das ist korrekt.«


  »Und du kannst sie nicht umgehen?«


  »Nein. Ich würde es tun, wenn ich könnte.«


  »Okay«, sagte Alex, »schalt den Saft doch ab!«


  »Doc«, fragte ich, »wenn ich den Saft abdrehe, habe ich dann noch eine Möglichkeit, Landeklappen und Seitenruder zu bedienen?«


  »Dafür kann ich sorgen.«


  »Tu das! Sag mir Bescheid, wenn du das erledigt hast!«


  »Erledigt, Chase!«


  »Okay.« Ich legte einen Finger auf das Bedienfeld unter dem Blitzsymbol. »Doc, bist du sicher, dass du uns nicht helfen kannst?«


  »Chase, ich würde, wenn ich könnte!«


  »Na gut!«


  »Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn Sie das nicht täten.«


  »Ich auch.«


  »Ehe Sie handeln, machen Sie sich bitte klar, dass wir über zerklüftetem Gebiet fliegen! Die Überlebenschancen sind selbst dann nicht gut, wenn Sie nicht bereits beim Absturz zu Tode kommen!«


  »Ich weiß, Doc. Danke.« Und ich drückte die Taste. Die Lichter in der Kabine erloschen. Docs Lämpchen gingen aus. Der Motor erstarb. Und mein Gewicht war wieder da. Wir fingen an zu sinken.


  


  Antigravitationsgeneratoren sind üblicherweise mit einer Notstromversorgung ausgestattet. Ich versuchte, sie wieder in Betrieb zu nehmen. Bedauerlicherweise hatte es jemand mit der Wartung nicht allzu genau genommen. Der Generator machte das eine oder andere Bäuerchen, gerade genug, um unseren Sinkflug zu verlangsamen. Und dann war er wieder aus.


  Das Problem war weniger der Mangel an Energie als die Tatsache, dass ich den Boden nicht einmal sehen konnte. Eigentlich, dass ich gar nichts sehen konnte. Wir mochten kurz davor sein, auf dem Grund aufzuprallen oder gegen einen Berg zu fliegen. Ebenso gut hätten wir in einem dunklen Keller hocken können.


  Ich kämpfte mit dem Steuerknüppel, stemmte mich gegen den Wind, fing an, gänzlich weltlichen Impulsen zu folgen, suchte nach Licht. Irgendwo. Wo war Callistra jetzt, da ich sie brauchte?


  Das Problem mit Antigravluftfahrzeugen war, dass Tragflächen und Rumpfausbildung nicht geeignet waren, einen halbwegs vernünftigen Gleitflug zustande zu bekommen, sollten die Maschinen einmal ausfallen. Ich hatte Tragflächen, aber sie waren nicht besonders gut geeignet, uns in der Luft zu halten.


  »Chase …«, meldete sich Alex.


  »Ich tue, was ich kann!«


  »Ich sehe Lichter!«


  »Wo?«


  »Links von uns!«


  Sie bewegten sich nicht. Ich leitete ein Wendemanöver ein. Fing wieder an zu atmen. Die Lichter waren wichtig, denn sie verrieten mir, wo ungefähr die Oberfläche war.


  Wir beschrieben einen weiten Bogen nach backbord. Der Winkel, den der Gleiter zu den Lichtern nahm, veränderte sich dabei selbstverständlich auch. Sie stiegen höher, während wir sanken. Dann verschwanden sie.


  Alex gab einen Grunzlaut von sich. »Was ist passiert?«


  »Berg!« Ich riss den Steuerknüppel nach rechts und hielt den Atem an, bis die Lichter wieder auftauchten.


  Und schnell näher kamen.


  Ich wollte auf sie zuhalten, wollte sie in Sicht behalten, aber ich fürchtete mich vor dem Berg. Ich hatte keine Ahnung, wo das verdammte Ding war. Also flog ich weiter geradeaus. Die Lichter zogen backbord an uns vorüber, und wir waren erneut unterwegs in die tiefe Dunkelheit. »Ich schätze, wir sind in etwa zwei Minuten unten«, sagte ich.


  »Okay.«


  Das war ein langer, stiller Flug. Nichts war zu hören bis auf den Wind, der um die Tragflächen fuhr. Dann krachten wir gegen irgendetwas. Ich wurde brutal in mein Gurtsystem gepresst. Frische Luft strömte herein. Dann überschwemmte mich pure Dunkelheit.


  


  Als ich der Finsternis entronnen war, hing ich kopfüber in den Gurten.


  »Geht es dir gut, Chase?« Alex’ Stimme erschreckte mich. Ich hatte das Gefühl, allein zu sein. »Chase?«


  »Ich bin hier«, antwortete ich. »Und wie ist’s bei dir?«


  »Ich bin jedenfalls noch da. Nette Landung!«


  »Genau.« Das hatte ich fast vergessen. »Wir sind unten.«


  Ich hörte, wie er gegen sein Gurtsystem kämpfte.


  »Geht es dir wirklich gut, Alex?«


  Lichter näherten sich uns. Eine Art Lastwagen, der haufenweise Schnee aufwühlte, war vage durch eine Wand aus Bäumen hindurch erkennbar.


  »Ich glaube schon.«


  »Okay. Halt noch ein bisschen still! Hilfe ist unterwegs.«


  Die komplette Nase des Gleiters war fort. Kalter Wind deckte uns mit Schnee und winzigen Trümmerstücken ein. Alex gelang es, sich zu befreien. Er ließ sich vorsichtig hinunter, gerade in dem Augenblick, in dem der Laster anhielt. Ich hörte eine Tür knallen. Und Stimmen.


  Die Scheinwerfer des Lasters offenbarten eine weite, flache Ebene hinter den Bäumen. »Nicht übel!«, meinte Alex. »Sieht ganz so aus, als hättest du den einzigen bewaldeten Flecken in der ganzen Umgebung getroffen!«


  Mein Körper schmerzte an einigen Stellen, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Also löste ich mein Gurtsystem und ließ mich zu Boden. Unsere Retter trugen dicke Jacken. Sie waren zu zweit, und beide hatten ihre Mützen tief über die Ohren gezogen. Ein Mann und eine Frau. Der Mann rief: »Ist bei Ihnen da drin alles in Ordnung?«


  Ich glaube, ich bin ein wenig umhergetaumelt. Alex lag auf dem Boden. Dann brachten sie mich zum Laster, gingen wieder los und holten Alex. Es dauerte eine Weile. Als sie endlich wieder auftauchten, stützten sie ihn. »Es geht ihm gut«, beruhigte mich die Frau. »Aber wir wollten uns erst ganz sicher sein, ehe wir ihn rausholten.«


  


  Ihre Namen waren Shiala und Orman Inkama. Orman war Betriebsleiter der Energieverteilungseinrichtung, deren Lichter uns gezeigt hatten, wo der Boden war.


  Sie brachten uns in ihr Quartier, das sich in einem flachen, grauen Gebäude neben einem Kollektorenfeld befand. Sie behandelten unsere Schnittwunden und Prellungen mit Medikamenten und erklärten uns, wie viel Glück wir gehabt hätten. Es gab keine Anzeichen für irgendwelche Knochenbrüche. Orman wollte uns erst in eine medizinische Einrichtung in Barikaida bringen, aber der Weg dorthin war weit, und da keiner von uns ernstlich verletzt war, begnügten wir uns mit einer Dusche und einem Bademantel.


  Natürlich hatten wir keine Kleidung. Wir erklärten, wir hätten einen Rundflug über das Gebiet gemacht, und Orman erbot sich, noch einmal zum Wrack zurückzukehren, um unser Gepäck zu holen. Leider hatten wir keine Gelegenheit gehabt, unser Gepäck aus dem Haus auf dem Plateau zu holen. »Wir hatten nichts bei uns«, erklärte ihm Alex. »Aber es wäre uns eine große Hilfe, wenn Sie uns morgen nach Barikaida bringen könnten.«


  Also schliefen wir in Bademänteln, ich im Gästezimmer, Alex auf dem Sofa. Am nächsten Morgen tat mir alles weh.


  Shiala bereitete ein umfangreiches Frühstück zu und bemerkte, dass sie in diesem Teil des Landes nur selten Gäste hätten. Dann gaben sie uns etwas zum Anziehen. Ormans Kleidung war zu groß für Alex, aber Shialas Bluse und Hose passten mir recht gut. Ihre Schuhe waren mir allerdings zu groß und Krestoffs zerfetzt. Nichtsdestotrotz würde ich sie weiter tragen müssen.


  Orman führte uns hinaus zur Landefläche, und wir kletterten alle zusammen in seinen Gleiter. Er war ein bisschen klein für vier Personen, doch zum Ausgleich waren wir bis zur Ankunft in Barikaida alle ein wenig in Feierstimmung. Orman erzählte uns, wie viele Male er selbst recht hart gelandet sei. »Allerdings nicht so hart wie ihr Leutchen gestern Abend!« Shiala lachte und beharrte darauf, dass Orman der schlechteste Pilot der ganzen Welt sei. Er traute angeblich keinen KIs, doch die schlichte Wahrheit lautete, dass er einfach viel zu gern selbst flog.


  »Übrigens«, sagte er, »wir haben den Absturz bereits für Sie gemeldet.«


  Oh-oh!


  »Danke«, sagte Alex.


  »Sie haben gesagt, sie würden heute Nachmittag rauskommen, sich die Sache ansehen und den Papierkram vorbereiten.«


  


  Wir hoben ab, und Alex und ich taten, als hätte sich für uns nichts geändert. Wir lachten und scherzten, und zugleich fragte ich mich im Stillen, wie lange es wohl dauern würde, bis die Behörden herausgefunden hätten, wer da abgestürzt war.


  Wir überquerten einen Fluss samt Wasserfall, Turbulenz mit Namen. Das Land war an dieser Stelle von einer tiefen Kluft gespalten, und der Fluss fiel beinahe einen Kilometer in die Tiefe. »Das ist«, so erklärte uns Orman, »der höchste bekannte Wasserfall überhaupt.«


  Nun, Alex und ich hatten schon ein paar größere gesehen, aber das behielten wir für uns. Die beiden zeigten sich überrascht, dass Touristen, als die wir uns immerhin ausgaben, noch nie von Turbulenz gehört hatten (der Name bezeichnete sowohl den Fluss als auch den Wasserfall).


  »Na ja«, sagte ich, »wir haben uns einfach treiben lassen. Wir kommen von Rimway.«


  Damit schien das Thema erledigt zu sein. Beide machten »Oh!«, als kämen hier ständig Touristen von Rimway vorbei, die keine Ahnung von den Orten hatten, die sie besuchten.


  


  Sie setzten uns vor einem Bekleidungsgeschäft ab. Wir gingen gemeinsam hinein, und Alex erinnerte mich daran, das Firmenkonto zu benutzen, das er gleich nach unserer Ankunft auf Salud Afar aktiviert hatte. »Das war sehr umsichtig!«, lobte ich ihn.


  »Schließlich wussten wir nicht, was uns hier erwartet«, meinte er. Es fiel ihm nicht leicht, auf eine selbstzufriedene Miene zu verzichten.


  Aber bald standen wir vor einem neuen Problem: Es gelang uns nicht, unsere Wohltäter wieder loszuwerden. Shiala wollte mich begleiten, um mir bei der Auswahl neuer Kleidungsstücke zu helfen. »Wir dürfen uns nicht zu viel Zeit lassen«, sagte sie, »wenn wir zurück sein wollen, ehe Wash kommt.«


  »Ist Wash der Mann, der den Absturz untersuchen wird?«


  »Ja, Sara«, sagte sie (wir hatten ihnen falsche Namen genannt). »Er ist sehr gut in dem, was er tut!«


  Alex, seitens Orman sich selbst überlassen, fand heraus, dass regelmäßig Züge verkehrten. »Der nächste fährt in zwei Stunden«, flüsterte er mir zu, als es ihm gelang, mich allein zu erwischen.


  Inzwischen hatte ich neue Klamotten und zwei Paar Schuhe ausgewählt.


  »Werd sie los!«, forderte Alex mich auf.


  »Wie?«


  »Geh auf die Toilette oder irgendwas!«


  »Das funktioniert nicht, verlass dich drauf!«


  »Was schlägst du vor?« Shiala stand einen Tresen entfernt und begutachtete einige Hüte.


  »Sagen wir ihnen doch die Wahrheit!«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


  »Alex, wenn wir einfach verschwinden, werden Sie denken, wir wären irgendwie in Schwierigkeiten, und die Polizei rufen! Die schnappen uns, ehe wir auch nur den Bahnhof erreicht haben.«


  Also luden wir sie zum Mittagessen ein. Während wir aßen, erzählten wir ihnen, was wirklich passiert war. Wir erzählten ihnen nicht alles. Nur, dass wir über einen Korruptionsfall in hohen Kreisen gestolpert seien. Und wir erzählten ihnen von dem Plateau und wie es zu dem Absturz gekommen war. Wir sagten ihnen, es sei wichtig für uns, dass sie schwiegen, bis wir fort wären. Wären sie bereit, uns zu vertrauen? Und das für uns zu tun?


  Sie lauschten. Erstaunlicherweise setzte uns Shiala mehr Widerstand entgegen. »Sie werden von Gesetzes wegen gesucht«, sagte sie zu Orman. »Wir könnten uns eine Menge Schwierigkeiten einhandeln!«


  »Sie müssen weiter nichts tun«, sagte Alex, »als behaupten, Sie hätten von nichts gewusst. Sagen Sie einfach, wir wären in die Stadt geflogen und hätten uns hier getrennt, um einkaufen zu gehen, und danach hätten Sie uns nicht mehr wiedergesehen!«


  »Ich weiß nicht«, meinte Shiala.


  Orman musterte uns beide eingehend. »Natürlich werden wir helfen«, sagte er. »Sie verschwinden von hier, so weit Sie nur können. Shiala und ich bleiben den Rest des Tages in der Stadt. Dann finden sie uns auch nicht so leicht.«


  


  Wir nahmen uns die Zeit, Korvik’s CommCenter einen Besuch abzustatten. Dort erstanden wir neue Links und eröffneten Konten auf falsche Namen. Dann verabschiedeten wir uns von Shiala und Orman und stiegen in einen Zug nach Norden. Fort von Rendel. Inzwischen dürften Krestoff und ihre Leute gerettet worden sein, und es bestand die Gefahr, dass Wexler bereits damit rechnete, dass wir versuchen würden, zur Lantner-Welt zu fliegen. Was natürlich bedeutete, dass sie an den Raumhäfen Ausschau nach uns halten würden. Und vermutlich hatten sie auch bereits die Leute auf Samuels alarmiert.


  Also nahmen wir uns eine Woche frei und tauchten unter. Wir mieteten uns in einem Ferienort an der Nordküste ein, nutzten die Spieltische, lagen am Strand und ließen es uns ganz allgemein gut gehen. War tatsächlich jemand nach uns auf der Suche, so merkten wir nichts davon.


  Irgendwann nahm Alex Kontakt zu Peifer auf. »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«, fragte der aufgebracht. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen!«


  »Warum? Was ist los, Rob?«


  »Ich möchte, dass Sie sich mit jemandem treffen.«


  »Okay. Aber es wäre besser, wenn wir im Moment keine Namen nennen würden.« Die neuen Links sollten sicher sein, aber man wusste nie.


  »Ich verstehe. Hört sich an, als hätten Sie Fortschritte gemacht.«


  »Wissen Sie noch, wo wir uns das letzte Mal getroffen haben?«


  »Natürlich.«


  »Es gibt ein Geschäft mit einem ganz ähnlichen Namen.«


  »Sie machen Witze!«


  »Sehen Sie sich die Einträge an!«


  Er brauchte ein, zwei Minuten. »Okay, ich sehe es.«


  »Treffen wir uns dort gleich hinter der Eingangstür. Morgen Mittag.«


  »Okay.«


  »Und, Rob?«


  »Ja?«


  »Wir haben da ein paar kleinere Probleme.«


  »Ach, was, Sie? Wie zum Teufel konnte denn das passieren? Aber gut, ich habe diesen Anruf nie erhalten. Und keine Ahnung, wo Sie sind.«


  »Danke.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wo Sie sind.«


  


  »Wir sind ihm im Raumhafen-Terminal begegnet«, stellte ich fest.


  »Richtig.« Alex amüsierte sich prächtig.


  »Und welches Geschäft trägt den Namen ›Terminal‹?«


  »Eines, das Damenwäsche verkauft. Es nennt sich Dessous-Terminal.«


  »Aha! Wie ich sehe, hast du deine Hausaufgaben gemacht.«


  »Ich mache meine Hausaufgaben immer, Liebes!«


  Am nächsten Morgen nahmen wir einen Zug zurück nach Marinopolis und bezogen um Viertel vor zwölf Position in dem Caribu-Restaurant gegenüber dem Wäschegeschäft, das sich selbst großspurig ›Ort des Glücks‹ nannte.


  Punkt zwölf traf Peifer ein. Er trug ein weißes Jackett und einen passenden Hut mit breiter Krempe. Wir warteten, bis er das Geschäft betreten hatte. Von uns abgesehen schien niemand ihn zu beobachteten, also überquerte ich den Gehweg und folgte ihm in den Laden. Er stand vor einem Ständer und musterte die neueste Mode in Sachen Unterwäsche.


  Es war Kundschaft im Laden. Zwei Frauen. Keine sah aus, als gehöre sie zum KSD. Aber das wurde von den Agenten auch nicht gerade erwartet.


  »Chase«, begrüßte er mich, »schön, Sie zu sehen!« Das Geschäft hatte Atmosphäre. Sanftes, blaues Licht, transparente blaue Vorhänge, die sich beständig in einer nicht vorhandenen Brise bewegten. Verführerische Musik.


  »Ich freue mich auch, Rob. Würden Sie mir bitte folgen?«


  Er sah sich unter all den Slips und Pantys um. »Ich dachte, wir würden uns hier treffen.«


  Eine Verkäuferin tauchte bei uns auf und blickte vom einen zum anderen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Peifer deutete auf ein hauchdünnes Nachthemd. »Das würde Sie großartig kleiden, Chase!«


  »Danke«, sagte ich zu der Verkäuferin. »Wir lassen es für den Augenblick!«


  Keine der beiden Kundinnen zeigte Interesse an uns, und draußen war niemand zu sehen. Wir gingen hinaus, gingen aber zur Sicherheit noch einmal um den Block. Noch immer war niemand zu sehen.


  »Sie scheinen wirklich ängstlich zu sein«, bemerkte Peifer.


  »Sagen wir lieber: vorsichtig!«


  Wir gingen ins Caribu. Als Peifer Alex sah, verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Er setzte sich zu ihm, während ich in der Nähe des Fensters blieb. Sie unterhielten sich ein paar Minuten. Als ich überzeugt war, dass da draußen wirklich niemand lauerte, gesellte ich mich zu ihnen.


  »Ich möchte, dass Sie mit Ecco Saberna sprechen«, sagte Peifer. »Er glaubt, er weiß, was Vicki Greene zugestoßen ist.«


  »Und das wäre?«


  »Ich werde es ihm überlassen, Ihnen das zu erzählen. Warum sind Sie auf der Flucht?«


  »Der KSD denkt, wir hätten herausgefunden, was Greene zugestoßen ist.« Alex hatte vorgeschlagen, dass wir darauf verzichten, Wexlers Beteiligung zu erwähnen, bis wir Genaueres wüssten. Bis wir Beweise hätten.


  »Der KSD? Aber das sind doch die Guten!«


  »Das ist mir neu.«


  Peifer beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Und, haben Sie?«


  »Was? Es herausgefunden?«


  »Ja. Was ist da los? Was hat der KSD damit zu tun?«


  Die anderen hatten bereits bestellt, und nun fragte die KI mich, ob ich bereits gewählt hätte. »Roastbeef-Sandwich«, sagte ich. »Und einen Blitzwerfer.«


  »Was ist ein Blitzwerfer?«, fragte Alex.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. Der Name war mir auf der Getränkekarte ins Auge gesprungen.


  Peifer versicherte mir, ich würde ihn mögen.


  Peifer war von durchschnittlicher Größe und sollte sich dringend ein Trainingsprogramm verordnen. Sein Bart war ungepflegt. Aber vielleicht kam mir das auch nur so vor, weil Bärte bei uns zu Hause nicht gerade in Mode waren. Jedenfalls wirkte er auf mich wie ein Durchschnittstyp, der den Intellektuellen mimte, eine Eigenheit, die ihn jedoch auch irgendwie verletzlich erscheinen ließ, was es mir leichter machte, ihm zu vertrauen.


  »Rob«, sagte Alex, »wir wissen immer noch nicht, was los ist. Geben Sie mir noch ein paar Tage, dann, denke ich, werde ich Ihnen mehr erzählen können!«


  »Warum glaubt dann der KSD, Sie wüssten es?«


  »Wir haben uns mit der Edward-Demery-Geschichte beschäftigt.«


  Er sah verwundert aus. »Das nenne ich mal einen Zufall!«


  »Inwiefern?«


  »Was Ecco zu sagen hat, wird Sie interessieren!«


  


  Peifer kannte ein Hotel in Sikora, einer Stadt, ungefähr vierzig Kilometer westlich von Marinopolis. Ein billiges Haus mit großer Privatsphäre. Gegen einen kleinen Aufpreis war der Eigentümer bereit, die Online-Registrierung seiner Gäste zu vergessen, die bei Hotels auf Salud Afar generell üblich war (einige absolutistische Tendenzen aus dem Bandahriat hatten die Zeit überdauert).


  Peifer gab uns eine Wegbeschreibung, und schon eine Stunde später mieteten wir uns im Hotel Sternenschein-Suiten ein. Am Abend tauchte Peifer in Begleitung von Ecco Saberna auf. Auch er trug einen Bart und reichte kaum über den Boden hinaus. Augen, hart wie Murmeln. »Die Wahrheit, Alex, lautet«, so sagte er in einem Ton, der andeutete, dass finstere Zeiten bevorstünden, »dass es dort draußen einen Riss gibt. Er befindet sich irgendwo in der Nähe des Lantner-Asteroiden.«


  »Einen Riss?«


  »Einen Bruch im Raum-Zeit-Kontinuum.«


  Alex runzelte die Stirn. Ich sah Peifer an. War der Typ irre?


  »Wenn ich Recht habe, und ich bin überzeugt, das habe ich, dann bewegt er sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit auf uns zu.« Er atmete tief durch. »Wir können von Glück reden, dass er so weit entfernt ist.«


  »Eine Verzerrung?«, fragte Alex. Es fiel ihm sichtlich schwer, das Konzept zu begreifen.


  Nun war ich an der Reihe. »Sie gelten als theoretisch möglich, aber bisher hat noch niemand eine gesehen.«


  »Natürlich hat noch niemand eine gesehen, Kindchen!«, sagte Saberna. »Wenn man nahe genug herankommt, damit man sie überhaupt sehen kann, dürfte man später große Schwierigkeiten haben, darüber zu berichten!« Er schien das für witzig zu halten, jedenfalls kicherte er, ein heiserer, ruppiger Laut.


  Peifer hatte schweigend und mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm gestanden. »Ich weiß, das klingt weit hergeholt«, sagte er, »aber Ecco ist ein Physiker, der für seine Arbeit bereits ausgezeichnet wurde. Er weiß, wovon er spricht. Und das würde einiges erklären!«


  Alex nahm sich einen Moment Zeit, um Saberna zu taxieren. »Sie glauben«, sagte er schließlich, »die beiden Schiffe, die zu dem Lantner-Felsen hinausgeflogen sind, wurden von der Verzerrung verschluckt?«


  »Ja. Das ist exakt das, was ich glaube.«


  »Und die Leute, die auf der Oberfläche des Asteroiden waren?«


  »Die wird es auch erwischt haben. Das Schwerkraftfeld, das der Riss auf seinem Weg erzeugt hat.«


  »Das heißt, sie sind heruntergerissen worden?«


  »Wahrscheinlich so, ja.«


  »Warum wurde der Asteroid nicht davon verschluckt?«


  Saberna zuckte mit den Schultern. Die Antwort lag auf der Hand. »Er war zu massiv. Und die Wirkung hat nur kurzzeitig angehalten.«


  


  Wir aßen das Gebäck, das Peifer mitgebracht hatte. Alex nahm einen Bissen von seiner Zimtschnecke. »Wie kommen Sie darauf, dass es dort einen Riss gibt?«, fragte er.


  »Wir bewegen uns hier auf einem höchst problematischen Feld, Alex! Es gibt keine harten Daten. Aber ich werde Ihnen zeigen, was wir haben.« Und das tat er. Detailliert. Er führte uns vor, wie es zu einer Deformierung des Kontinuums kommen konnte, ausgelöst durch eine zu hohe Belastung. Er zeigte uns, wie sogar ein neuer Sternenantrieb eine solche Deformierung herbeiführen konnte, ein Sternenantrieb wie der, den die Dellacondaner während ihres Krieges gegen die Stummen entwickelt hatten und der gerade erst in größerem Umfang zum Einsatz kam. Offensichtlich hatte Saberna keine Ahnung, welche Rolle Alex bei diesen Ereignissen gespielt hatte.


  Ich verstand kein Wort, und ich war ziemlich sicher, dass es Alex nicht viel besser ging.


  »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Alex. »Die Verzerrung, meine ich.«


  »Das können wir unmöglich wissen, wenn wir nicht hinausfliegen, um sie zu suchen! Aber das wird die Regierung nicht tun. Sie wollen nicht zugeben, dass der Riss existiert. Ich weiß es. Ich habe mit ihnen geredet. Aber der Riss ist da, Alex! Und ich möchte darauf wetten, dass er näher kommt. Darum will die Regierung auf gar keinen Fall Aufhebens davon machen, sondern alles unter den Teppich kehren. Sie wollen eine Panik verhindern. Das ganze Gerede über die Stummen dient nur dazu, die Leute abzulenken.«


  »Wie schnell kommt die Verzerrung voran?«


  »Bei einem Riss dieser Art schätze ich, dass er mit etwa einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit unterwegs ist.«


  »Dann wäre er hier in etwa …« Alex machte sich einige Notizen und verzog das Gesicht.


  Saberna grinste. Der Umgang mit gewöhnlichen Menschen war keine einfache Angelegenheit. »… dreihundert Jahren.«


  »Das hört sich nicht nach den richtigen Bedingungen für eine ernste Krise an!«


  »Wir glauben, dass sie sich Sorgen um die Wirtschaft machen«, sagte Peifer. »Die Leute würden in Panik geraten. Die Wirtschaft würde zusammenbrechen. Es dürfte nicht leicht sein, eine Gesellschaft zusammenzuhalten, wenn alles auf kurze Zeit begrenzt ist.«


  »Kurz?«, fragte ich. »Drei Jahrhunderte?«


  »Das kann durchaus richtig sein«, sinnierte Alex. »Es geht weniger um die Kürze der Zeit als darum, dass es keine Zukunft gibt.«


  Ich dachte daran, dass Wexler seinen Besitz verkauft hatte. Seinen Besitz zu Geld gemacht hatte, solange noch Zeit war.


  »Was würde geschehen«, fragte Alex, »wenn die Verzerrung dieses Gebiet erreichte? Wie groß ist das verdammte Ding?«


  »Das wissen nur die Götter!«


  »Warum glauben Sie, dass der Riss hierher unterwegs ist?«


  Saberna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, die Regierung hat ein Schiff geschickt und sich vergewissert. Und den Verantwortlichen hat nicht gefallen, was sie entdeckt haben. Vicki Greene hat irgendwie davon erfahren, und sie mussten sie zum Schweigen bringen. Wozu sonst sollte die lineare Blockade gut sein?«


  Alex rieb sich die Stirn und starrte zu Boden. »Woher wussten die überhaupt, wo sie suchen müssen?«


  Saberna hatte Mühe, nicht frustriert zu klingen. »Die Existenz einer solchen Bedrohung zu überprüfen dürfte nicht schwer sein! Schließlich muss man sich nur dann sorgen machen, wenn sie hierherkommt, nicht wahr? Die theoretische Geschwindigkeit können sie ermittelt haben. Und sie wussten, dass der Riss vor dreiunddreißig Jahren in der Nähe der Lantner-Welt war. Von da an ist es nur noch ein einfaches Rechenexempel.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn Sie Recht haben, welchen Sinn hat es dann, diese Schutzbunker zu bauen?«


  Sabernas Geste, die Hände vorgestreckt, die Handflächen nach oben, die Schultern leicht hochgezogen, sagte: Ist das denn nicht offensichtlich? »Ein Ablenkungsmanöver! Sie wussten, dass erste Gerüchte über die Existenz der Verzerrung durchgesickert sind, also versuchen sie jetzt, den Leuten die Stummengeschichte anzudrehen!«


  Ich hatte bisher von keinen derartigen Gerüchten gehört.


  »Die wichtigsten Medien lassen die Finger davon«, sagte Peifer. »Aber wir haben bereits seit zwei Monaten immer wieder davon gehört. Ich glaube, das ist exakt das, womit wir es zu tun haben! Global hat berichtet, dass ein paar Leute, die ziemlich weit oben in der Regierung stehen, ihre Besitztümer veräußert und die Hälfte ihres Geldes in Konföderationswährung umgetauscht hätten. Das ist genau das, was reiche Leute tun würden, wenn sie wüssten, dass eine gewaltige Katastrophe bevorsteht. Andererseits sprechen Wirtschaftswissenschaftler von einem Abschwung und behaupten, dass es in solchen Zeiten regelmäßig zu derartigen Veräußerungen komme.«


  »Sie denken, das stützt Eccos Idee?«


  »Ich weiß es nicht! Vielleicht bedeutet es auch nur, dass ein Unwetter aufzieht und sie ihre Habe in den Tresor schließen wollen. Aber verdammt, wenn das Ende dieser Welt bevorsteht, dann, ja, dann würde ich damit rechnen, dass die Leute, die davon wissen, versuchen dürften, sich in Sicherheit zu bringen! Und ihr Geld mitzunehmen!« Ein harter Glanz zeigte sich in seinen Augen. »Und sie hätten mehr als genug Grund, sich schön bedeckt zu halten und nichts darüber zu sagen!«


  


  Trotz des Namens gab es bei Sternenschein-Suiten keine Suiten. Der Eigentümer schien zu glauben, eine Suite sei weiter nichts als ein Zimmer mit einem hübschen Namen. Also hatten wir getrennte Zimmer genommen. Ich zog mich in das meine zurück und machte mich bereit, ins Bett zu gehen, löschte das Licht und nahm mir noch einen Moment Zeit, um auf die Straße hinunterzuschauen. Wir befanden uns im obersten, im dritten Stockwerk. An der Straße gab es alle möglichen Läden, eine Anwaltskanzlei, eine Landefläche.


  Halb rechnete ich damit, jemanden zu entdecken, der uns beobachtete. Aber alles war ruhig.


  Vielleicht waren wir hier in Sicherheit. Trotzdem packte ich meine Sachen nicht aus, sondern beschränkte mich darauf, die neu gekauften Kleidungsstücke aufzuhängen. Ich war zum ersten Mal auf der Flucht, und ich kann nicht behaupten, dass ich die Erfahrung sonderlich angenehm fand. In meinen Blutbahnen war, so nahm ich an, immer noch zu viel Adrenalin für einen ruhigen Schlaf, also schaute ich eine Weile HV. Endlich, gegen Morgen, dämmerte ich ein.


  Zum Frühstück suchten wir ein Lokal namens Bandy’s auf, in dem wir beide über das ungenießbare Essen murrten und es vermieden, uns über raumübergreifende Risse zu unterhalten.


  »Wir behalten das Hotelzimmer«, verkündete Alex. »Aber ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg zu dem Asteroiden machen!«


  Das dachte ich auch. Aber auf dem Rückweg zu Sternenschein-Suiten sahen wir einen Mann aus dem Gebäude kommen, der auf den Stufen innehielt, die Straße hinauf- und hinunterschaute und davonging. Etwas an seiner Haltung erinnerte irgendwie an die Agenten Krestoff und Bong. Ich dirigierte Alex außer Sichtweite. »Halt dich von dem Gebäude fern!«, warnte ich.


  »Das dachte ich auch gerade!«


  »Gib mir deinen Schlüssel!«


  Er zog ihn hervor. »Was hast du vor?«


  »Dafür sorgen, dass sie uns nicht noch einmal erwischen! Du gehst zurück zu Bandy’s und trinkst noch einen Kaffee. Ich komme dich holen, wenn ich mich überzeugt habe, dass keine Gefahr droht.«


  Das Sternenlicht-Suiten verfügte nicht über die üblichen Dachstellplätze, aber es gab einen Überweg zum Weidner-Gebäude, in dem die Büroräume verschiedener Unternehmen untergebracht waren. Ich überließ Alex sich selbst und betrat das Weidner-Gebäude. Mit dem Fahrstuhl fuhr ich hinauf in den dritten Stock, ehe ich die Stufen zum Dach erklomm. Die Tür war verschlossen, ließ sich aber mit meinem Zimmerschlüssel öffnen.


  Ich ging hinaus auf das Dach und über den Verbindungsweg zurück zum Hotel. Es war kalt.


  Dort angekommen eilte ich wieder hinunter, beschränkte mich dabei aber auf die Treppen. Vorsichtig sah ich mich in der Lobby um, ehe ich mich dort zeigte. Als ich sicher war, dass außer dem Bot am Empfang niemand hier war, ging ich zu ihr hinüber.


  »Hallo, Dale«, sprach sie mich höflich mit dem Pseudonym an, das wir dem Hotel genannt hatten. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hat irgendjemand nach uns gefragt? Nach mir oder nach Henry?«


  Der Bot nickte. »Äh, ja. Vor wenigen Minuten war ein Polizist hier. Er hat uns Bilder von Ihnen und dem Herrn gezeigt.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Dass ich Sie noch nie gesehen habe. Allerdings fürchte ich, er hat mir nicht geglaubt hat.«


  Ich gab ihr einen Bonus für den Eigentümer. »Danke, Hella!«


  


  Ich ging wieder zu unseren Zimmern hinauf, schnappte mir meine und Alex’ Tasche und schleppte beides hinauf aufs Dach, über den Verbindungsgang, durch den Korridor und die Etagen des Weidner-Gebäudes hinunter. Schließlich schleifte ich beide Taschen auf den Gehweg, winkte ein Bodentaxi heran, fuhr zum Restaurant und sammelte Alex ein.


  Zwanzig Minuten später waren wir bereits am Bahnhof.


  


  


  25


  


  


  »Es stimmt nicht, dass jeder, der durch diese Tür geht, einfach verschwindet, Mirra! Dass er aus dieser Welt hinausgeht und man nie wieder etwas von ihm hört. Bei manchen trifft das zu. Mir jedoch drohte keinerlei Gefahr. Du könntest jeden von der Straße hereinholen und hindurchschicken, und keiner wäre gefährdet!«


  »Wer ist es dann, Professor?«


  »Nur die, die du liebst, Mirra. Nur die sind in Gefahr!«


  Mitternacht und Rosen


  


  Wir fuhren mit dem Zug nach Marinopolis. Unterwegs bat mich Alex, ein Shuttle zu buchen. Für eine Person. Uno.


  »Warum das?«, fragte ich.


  Bewaffnet mit Sandwiches saßen wir in einem Abteil gleich hinter dem Speisewagen. Alex blickte hinaus auf die ausgedehnten Äcker. »Chase, wir wissen beide, dass sie vermutlich schon am Bahnhof oder auf Samuels auf uns warten. Vermutlich an beiden Orten.«


  »Ich weiß.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns beide kriegen.«


  »Und was hast du vor?«


  »Ich gehe allein. Wenn ich durchkomme, nehme ich Kontakt zu deinem Freund Ivan auf und versuche, ihn dazu zu überreden, mich zum Asteroiden zu bringen. Mit der Belle werde ich es gar nicht erst versuchen, denn ich bin sicher, dass Wexler sie überwachen lässt.« Er atmete tief durch. »Meinst du, Ivan wird mitmachen?«


  »Vielleicht«, meinte ich.


  »Tja, wir werden es versuchen müssen.«


  »Alex, mir gefällt das nicht!«


  »Mir auch nicht. Aber wir müssen unser Bestes versuchen!« Ich tat, worum er gebeten hatte. Und dann schmollte ich.


  »Ich weiß, was in dir vorgeht«, sagte er. »Aber wir haben keine andere Möglichkeit! Bevor wir den Bahnhof erreichen, muss ich dir noch was zeigen.« Er zog die Vorhänge zu, nahm ein Notebook zur Hand und schaltete das Licht aus. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen über einen Riss machen müssen.«


  »Gut«, sagte ich. »Warum?«


  Er aktivierte das Notebook, das einen sanften Lichtschein verbreitete. »Ich glaube, Saberna folgt seiner eigenen Mission. Ich habe ihn überprüft. Er versucht schon seit Jahren, überzeugende Argumente für die Existenz von Rissen in Raum und Zeit zu liefern. Das ist sein Steckenpferd. Und sollte er doch irgendwann einen Riss entdecken, dann wird man ihn vielleicht nach ihm benennen.«


  »Und wohin führt uns das? Zurück zu den Stummen?«


  »Das glaube ich nicht. Wir haben uns doch über die Calienté-Mission unterhalten.«


  »Ja.«


  »Sieh dir das an!« Er rief einen Datensatz auf. Eine gelbe Kugel erschien in der Mitte des Abteils. »Seepah«, erklärte Alex. Acht kleinere Lichter, die Planeten darstellten, umkreisten eine große Kugel. »Okay, sehen wir uns die Positionen der einzelnen Planeten zu dem Zeitpunkt an, zu dem die Transmissionen abgebrochen sind.«


  Die kreisenden Lichtpunkte verharrten in ihren Bahnen.


  »Die Monitore, die sich abgeschaltet haben, waren auf der dritten und der siebten Welt.«


  »Okay.«


  Er wartete kurz. Dann: »Fällt dir was auf?«


  »Nur Lichter.«


  »Die dritte und die siebte Welt befinden sich auf der gleichen Seite der Sonne.«


  »Die fünfte Welt auch. Und die ganz außen ebenfalls.«


  »Die fünfte Welt war bereits ausgefallen. Das war der Transmitter, der zuerst versagt hat.«


  »Aber das Signal der achten Welt ist immer noch aktiv gewesen, nicht wahr?«


  »Ja. Vielleicht lag sie zu weit draußen.«


  »Zu weit wofür?«


  Alex sieht durchaus ganz nett aus. Besonders, wenn er jemandem eines dieser breiten Lächeln schenkt, die stets darauf hindeuten, dass er herausgefunden hat, wo die britische Gruft ist – oder so was in der Art. Genau dieses Lächeln sah ich nun, unterstrichen von dem sanften Licht, das im Abteil herrschte. »Das weiß ich noch nicht.«


  Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich und kaute bedächtig. Es schmeckte gut. »Alex, was versuchst du mir zu sagen?«


  »Die Transmissionen sind vor sechs Jahrhunderten verstummt. Vor sechshundertvierzehn Jahren, um genau zu sein.«


  »Standardjahren?«


  »Ja.«


  »Okay. Was sagt uns das?« Ich nahm noch einen Bissen. Kaute.


  »Warte, ich zeig es dir!« Das Seepah-System erlosch, und Callistra nahm seine Stelle ein. Ein strahlend azurblaues Licht in der Nähe des Fensters. Dann tauchte ein düsterer gelber Stern in der Nähe der Tür auf. Seepah. Und schließlich, ein wenig seitlich versetzt und noch weiter entfernt, beinahe flach an die Tür gepresst, ein winziges rotes Licht. Der Asteroid.


  »Ich werde mit dem Abstand, den Seepah zu Callistra hat, einen Kreisbogen um Callistra ziehen«, sagte Alex. Er drückte auf eine Taste seines Notebooks, und der Kreisbogen zog sich, soweit die Abmessungen des Abteils es erlaubten, durch die Luft und durch den Zwergstern.


  Dann tauchte ein zweiter Kreisbogen auf. Dieser führte durch den Asteroiden. »Die Distanz zwischen Seepah und dem Asteroiden beträgt mehr als zweitausend Lichtjahre«, erläuterte er.


  »Aha, okay!«


  »Aber die Distanz der Bögen beträgt nur fünfhunderteinundachtzig Lichtjahre!«


  »Du sagst das, als hätte es etwas zu bedeuten, Alex.«


  »Der Lantner-Vorfall hat sich vor dreiunddreißig Jahren ereignet. Das Seepah-Signal ging vor sechshundertvierzehn Jahren verloren. Wie der gute Professor Saberna es wohl formulieren würde: Von nun an ist es nur noch ein Rechenexempel!«


  Dazu brauchte es kein Genie. »Aber es kann unmöglich an beiden Stellen das Gleiche passiert sein!«, wandte ich ein. »Dafür sind sie zu weit voneinander entfernt.«


  »Ich sage dir noch etwas: Die Lantner und die Origon sind nicht verschwunden. Jedenfalls nicht so, wie man es uns glauben gemacht hat.«


  »Erklär mir das!«


  »Das Schiff, das rausgeschickt worden ist, um sich dort umzusehen, hat etwas anderes gefunden als das, was gemeldet wurde. Darum ist es ein paar Tage später explodiert. Damit niemand eine Chance bekam, der offiziellen Version der Geschichte zu widersprechen. Das ist auch der Grund für das Verschwinden des Piloten, der Vicki dorthin geflogen hat.«


  »Sie haben etwas gesehen!«


  »Genau! Das zweite Schiff hatte die Leute von Nicorps an Bord. Das war eine Säuberungsaktion. Sie haben alles, was zurückgeblieben ist, verschwinden lassen.«


  »Und was ist nun wirklich passiert? Waren die Stummen dafür verantwortlich?«


  »Das bezweifle ich. Aber die Antwort liegt wahrscheinlich draußen bei dem Asteroiden!«


  


  Der Zug erreichte Marinopolis. Wir schnappten uns unser Gepäck und eilten zur Tür. Ich war nach wie vor nicht gerade bester Laune, als wir den Bahnsteig betraten. »Sei nicht sauer!«, versuchte Alex mich zu besänftigen. »Du weißt selbst, uns bleibt keine andere Möglichkeit!«


  Mir fiel ein uniformierter Polizist auf, der uns beobachtete. Einen Blick auf ein Notebook warf. Sich zu uns auf den Weg machte.


  Alex sah ihn auch. »Wir müssen uns trennen!«, sagte er.


  Er nahm seine Tasche, versetzte mir einen leichten Stoß in die eine Richtung und ging selbst in die andere davon. Der Polizist sprach in seinen Link und folgte Alex.


  


  Ich winkte mir ein Taxi herbei und machte mich auf den Weg. Allerdings ohne ein echtes Ziel. »Bring mich einfach zum Raumhafen!«, wies ich es an. Dann versuchte ich, Alex über seinen Link zu erreichen.


  Eine fremde Stimme antwortete: »Sind Sie das, Ms Kolpath?«


  Verdammt! Sie hatten ihn erwischt!


  »Bitte antworten Sie! Wir wollen niemandem etwas tun. Hier spricht die Polizei.«


  Ich unterbrach die Verbindung und rief Peifer. »Rob, sie haben Alex!«


  »Verdammt!«


  »Können Sie eine Story lancieren? Eine, mit der man Mikel Wexler ein bisschen unter Druck setzen könnte?«


  »Klar. Geben Sie mir Details! Was geht da vor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das zu schreiben ist nicht ganz so einfach.«


  »Ich weiß.«


  »Okay. Passen Sie auf, ich sehe mir die Polizeiakten an! Auf diese Weise dürften wir immerhin herausfinden, was gerade mit Alex passiert!«


  »Vielleicht.« Ich wusste nicht, was ich nun anfangen sollte. »Rob, ich muss raus zu diesem Asteroiden! Können Sie mich in irgendein Nachrichtenteam aufnehmen oder so was und mit mir rausfliegen? Wenn wir das täten, käme ich vermutlich weiter. Und Sie bekommen vielleicht Ihre Story.«


  »Aber wozu, Chase? Wir drehen uns doch nur im Kreis. Haben Sie etwa Beweise für den Riss gefunden?«


  »Da ist kein Riss, Rob. Zumindest glaube ich nicht, dass es da einen Riss gibt.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Alex dachte, wir würden es herausfinden, wenn wir zum Asteroiden rausfliegen.«


  »Na toll!«


  »Also, können Sie mir helfen, Rob?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  


  Ich nahm mir ein Zimmer in einem Hotel im Stadtzentrum. Und dort saß ich, schaute mir die Nachrichten an, schaute mir Talkshows an und erfuhr nichts Neues über Alex. Hörte keine Erwähnung seines Namens. Aber es gab Berichte über einen neuerlichen Zusammenstoß mit den Stummen. Die Regierung ließ verlauten, die Pläne für eine erhebliche Ausweitung der Flottengröße nähmen Gestalt an. Und die Arbeit an einer weiteren Bunkeranlage habe begonnen. Überall meldeten sich offizielle Regierungsvertreter zu Wort und gaben beruhigende Erklärungen ab. »Uns schützt ein kosmischer Ozean«, sagte einer von ihnen. »Die Stummen kommen zu uns, weil sie sich einbilden, wir wären leichte Beute. Diesen Eindruck werden wir korrigieren.«


  »Warum«, fragte sein Interviewpartner, »brauchen wir dann all diese Bunker?«


  »Das ist eine Botschaft!«, sagte der Regierungsmann. »Falls sie herkommen, werden wir ihnen die Stirn bieten. Kompromisslos und radikal, wenn es sein muss! Wenn sie das begreifen, wenn sie begreifen, dass wir nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass sie uns überrennen! Sie werden, und davon sind wir überzeugt, erkennen, dass der Administrator keine sich wiederholenden Angriffe dulden wird!«


  Ich trinke normalerweise nicht allein, aber an diesem Abend gönnte ich mir ein paar Gläser in meinem Zimmer, während ich mich fragte, wie es Alex wohl ging, wo er war, ob sie versuchten, aus ihm herauszupressen, wo ich war.


  Irgendwann meldete sich Peifer. »Tut mir leid, Süße«, entschuldigte er sich, »aber es ist aussichtslos!«


  »Welcher Teil der Geschichte?«


  »Die ganze Geschichte! Als ich Howie davon erzählt habe – meinem Redakteur –, hat er die Sache dem vierten Stock vorgelegt. Das sind unsere Vorgesetzten. Ich weiß nicht recht, was da los war, aber jemand hat Einspruch eingelegt. Sie haben Howie erzählt, wir würden diese Sache nicht anrühren. Offiziell heißt es, die Angelegenheit wäre nicht von Interesse, niemand wüsste irgendwas, und wir sollten es einfach vergessen.«


  »Rob …«


  »Chase, wenn Sie mir irgendetwas Greifbares liefern können, kann ich etwas damit anfangen, aber nur dann! Ich kann allerdings nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wenn wir nicht einmal wissen, worum es überhaupt geht!«


  »Okay.«


  »Übrigens habe ich Erkundigungen über Alex eingezogen.«


  »Und …?«


  »Die Polizei sagt, man habe ihn eine Stunde nach seiner Festnahme wieder freigelassen. Sie sagen, es habe sich um eine Verwechslung gehandelt.«


  »Rob, er hätte sich bei mir gemeldet!«


  »Und das hat er nicht?«


  »Keinen Piep!«


  »Na ja, vielleicht …«


  »Vielleicht was?«


  »Also schön, passen Sie auf, ich halte weiter Augen und Ohren offen! Sollten Sie von ihm hören, dann geben Sie mir Bescheid!« Er sah müde aus. »Brauchen Sie eine Unterkunft? Wir haben ein Gästezimmer.«


  »Nein. Danke.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ihnen zu Ihrer Story verhelfen, schätze ich.«


  »Was meinen Sie damit? Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Ich werde zu dem Asteroiden fliegen. Und herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Ja, ganz toll! Und wie gedenken Sie das zu tun? Nehmen Sie ein Taxi?«
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  Es gibt Zeiten, da stehst du allein in der Finsternis ohne sicheren Halt für deine Füße.


  Tödliche Liebe


  


  Vielleicht lag Peifer gar nicht so falsch. Mein Vater hat immer gesagt, wenn man einen bestimmten Ort wirklich erreichen will, dann sollte man ein Taxi nehmen. Natürlich konnte ich mit einem Taxi kein Ziel in sechsunddreißig Lichtjahren Entfernung anvisieren. Aber vielleicht konnte mich ein Taxi zur Raumstation bringen.


  Okay. Taxis fahren schon ein paar Kilometer weit, aber sie sind nicht für Flüge in großen Höhen konstruiert, ganz zu schweigen von einem Flug außerhalb der Atmosphäre. Aber es war eine Option.


  Ich musste bis zum Sonnenuntergang warten. Die meisten Leute glaubten, man würde frieren, würde man bei Tag in orbitale Höhen aufsteigen. Tatsächlich aber hätte die Sonne das Taxi in einen Backofen verwandelt. Ich wartete also bis zum späten Nachmittag. Dann ging ich zur Central Mall und holte mir ein Sandwich und einen Fruchtsaft. Und einen Nachtisch. Ich wusste nicht so genau, wann ich wieder etwas zu essen bekommen würde. Als ich das erledigt hatte, suchte ich ein Haushaltswarengeschäft auf und kaufte etwas Klebeband. Danach machte ich mich auf die Suche nach einer Plastenejacke und entschied mich für eine, die beinahe luftdicht aussah. Allerdings nicht gerade wie ein Kleidungsstück, das ich besonders gern in der Öffentlichkeit tragen würde: Sie war grellgrün, und auf dem Rücken prangte ein recht anzüglich gestalteter Drache. Aber sie war genau das, was ich brauchte.


  Nächster Halt: Einrichtungsgeschäft. Ich wühlte mich durch die Vorhänge und kaufte einen Raffhalter aus einem blaugrünen Stoff, der sich hervorragend in meinem Wohnzimmer gemacht hätte.


  Jacke, Klebeband und Raffhalter trug ich hinauf aufs Dach, wo ich mir ein passendes Taxi suchte. Meine Wahl fiel auf ein Karaka neuester Bauart, das robust und gut gepflegt aussah. Es wartete geduldig auf mich, und ich kletterte hinein. »Taxi«, sagte ich, »wir müssen tanken. Ich benötige dich für eine Fahrt nach Quahalla. Und zurück.«


  Quahalla lag auf halbem Wege quer über den Kontinent.


  »Ich verfüge über ausreichende Mengen Treibstoff, Madame«, erwiderte es.


  »Lange Reisen machen mich nervös. Mir zuliebe tanken wir also trotzdem nach. Dann werde ich mich viel wohler fühlen!«


  »Wie Sie wünschen.«


  Um die Antigrav-Einheit in Gang zu setzen, benötigte man so gut wie keinen Treibstoff. Mit den Triebwerksdüsen war das eine andere Geschichte, also hatte ich vor, sie gar nicht erst zu benutzen. Ich musste lediglich in die richtige Höhe aufsteigen und dort bleiben. War ich erst dort, wäre ich nicht mehr imstande, noch irgendwo anders hinzufliegen. Aber das war in Ordnung.


  »Welchen Zielort wünschen Sie in Quahalla anzufliegen?«


  »Darüber denke ich noch nach. Ich habe dort einige Dinge zu erledigen.«


  »Ich verstehe.« Wir flogen ein Depot an und füllten den Tank auf. Die Antigrav-Einheit und die Jettriebwerke benutzten den gleichen Treibstoff. Mir wäre lieber gewesen, hätte ich zwei oder drei Zusatztanks mitnehmen können, aber ich hätte keine Möglichkeit gehabt, den Treibstoff in die Treibstoffleitungen des Antriebssystems einzuspeisen.


  Als wir fertig waren, flogen wir zu Kreitzels Wassersportbedarf und nahmen einen Sauerstofftank und eine Atemmaske an Bord. Als Nächstes brauchte ich zwei Decken.


  Als ich alles hatte, fragte ich die KI, ob das Taxi auch in größerer Höhe sicher wäre.


  »Absolut!«, antwortete sie.


  »Keine Lecks?«


  »Nein.«


  Die Höhe, die von Gleitern angeflogen werden durfte, war reglementiert. An den meisten Orten lag sie ungefähr bei drei Klicks. Aber obgleich Gleiter von Gesetzes wegen auf geringe Höhen begrenzt waren, waren sie doch mit Lebenserhaltungssystemen ausgestattet. Alles, was mit einer Antigrav-Einheit ausgerüstet war, konnte in ziemlich große Höhen aufsteigen, sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, beispielsweise Trunkenheit, daher gehörte eine Sauerstoffversorgung zur Standardausrüstung. Zusammen mit dem Sauerstofftank würde diese Einrichtung für grob sechs Stunden reichen. Aber sollte ich nicht schon erheblich früher gerettet werden, so wäre ich wirklich in argen Schwierigkeiten.


  Ich schloss die Maske an den Sauerstofftank an und vertäute alles so, dass es nicht in der Kabine herumschweben konnte, wenn wir die Schwerkraft hinter uns ließen. Dann legte ich eine der Decken über den Tank und stopfte sie fest, sodass der Tank nicht mehr zu sehen war. Schließlich klebte ich Türen, Fenster und alles Übrige mit dem Klebeband ab. Als ich fertig war, wies ich die KI an zu starten.


  Wir flogen los, aber das Taxi fing sofort an, mir Fragen zu stellen. Es war darauf programmiert, sich unsinnigen Anweisungen in jedem Fall zu widersetzen, also klemmte ich die KI ab und steuerte manuell. Was natürlich auch illegal war, von Notfällen abgesehen.


  Ich hegte den Verdacht, dass das Taxi automatisch die Behörden benachrichtigt hatte. Aber ich sah niemanden in der Umgebung. Wir stiegen auf, ließen langsam den Verkehr hinter uns und näherten uns den Wolken. Ich ließ mir Zeit, um Treibstoff zu sparen. Hätte ich erst eine Höhe von 31000 Kilometern erreicht, die Höhe der Raumstation, würde ich alles, was noch in den Tanks war, brauchen, um in dieser Höhe auch zu bleiben.


  Die Sonne sank allmählich hinter den Horizont, als ein rotes Licht zu blinken begann. Das Funkgerät erwachte mit einem leisen Bäuerchen zum Leben. »Sie da oben in dem Taxi: Bitte melden Sie sich! Drücken Sie auf den schwarzen Knopf auf der rechten Seite des Zählers, um eine Antwort zu senden!«


  »Hallo«, meldete ich mich und gab mir große Mühe, verängstigt zu klingen, »es steigt einfach immer weiter auf!«


  »Hier spricht Luftverkehr vierzehn. Was ist bei Ihnen los? Sie sind zu hoch!«


  »Ich weiß es nicht! Es will einfach nicht mit mir reden und steigt immer weiter!«


  »In Ordnung. Bewahren Sie die Ruhe, Ma’am! Lassen Sie mich bitte mit der KI reden!«


  »Aber das versuche ich doch, Ihnen zu sagen! Die KI sagt gar nichts!«


  »In Ordnung. Anscheinend haben Sie irgendetwas getan, wodurch sie abgeschaltet wurde. Sie müssen sie reaktivieren. Um das zu tun, müssen Sie zunächst auf den rechten Vordersitz klettern. Sind Sie allein im Fahrzeug?«


  »Ja.«


  »Gut. Fangen wir damit an, die Hauptsteuerkonsole zu öffnen! Sie befindet sich links von Ihnen. Sie sitzen doch jetzt auf dem rechten Vordersitz, oder?«


  Luftverkehr vierzehn gab mir detaillierte Anweisungen. Ich bestätigte Schritt für Schritt, dass ich alles täte, was er mir sagte. »Es funktioniert immer noch nicht!«


  »Okay. Bleiben Sie ruhig! Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir bringen Sie schon wieder runter. Wissen Sie, wie man so ein Vehikel fliegt?«


  »Nein«, log ich.


  »Also gut.« Die Stimme war männlich. Und ruhig. Beruhigend. Alles käme wieder in Ordnung. »Bitte übernehmen Sie auf folgende Weise die Kontrolle über das Taxi …!« Ich hätte das Funkgerät abschalten können, aber dann wäre das Spiel zu Ende gewesen. Also hörte ich zu, während er mir Anweisungen erteilte, mich vor den Gefahren großer Höhen warnte und mir versicherte, dass die Luftverkehrszentrale das Problem kenne und alles dafür tue, dass ich sicher wieder auf die Oberfläche käme.


  »Ich kann Sie nicht mehr verstehen!«, meldete ich. »Das Funkgerät setzt aus!«


  »Taxi, können Sie mich jetzt verstehen?«


  Beinahe hätte ich gesagt: Negativ. Stattdessen: »Sind Sie noch da? Ich kann nichts mehr hören!«


  Ich glitt durch weiße Kumuluswolken.


  Minuten später wurde ich erneut gerufen. »Sie da in dem Taxi! Hier spricht die Verkehrskontrolle. Benötigen Sie Hilfe? Was ist bei Ihnen los?«


  »Ich weiß es nicht. Es steigt einfach immer weiter.« Ich wollte verängstigt klingen, und ich schätze, die Wahrheit lautet, dass mir das keine große Mühe bereitet hat.


  »In Ordnung.« Auch dieses Mal hörte ich eine männliche Stimme. »Haben Sie keine Angst! Wir kriegen Sie wieder runter.«


  »So etwas ist mir noch nie passiert!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen! So was passiert immer wieder mal. Reagiert das Taxi auf Sie?«


  Er meinte die KI. »Nein, Sir«, sagte ich. »Es hat einfach aufgehört zu sprechen. Ich weiß nicht, was passiert ist!«


  »Okay. Hilfe ist unterwegs. Inzwischen versuchen wir mal was.« Er gab mir Anweisungen zur Steuerung des Taxis, versuchte mir zu erklären, wie ich es unter Kontrolle bekommen konnte.


  »Nein!«, protestierte ich. »Ich habe noch nie so ein Ding gesteuert. Ich habe Angst, dass ich mich damit umbringe!«


  »Schon gut, entspannen Sie sich! Es wird alles wieder gut.«


  Ich konnte sie kommen sehen. Jede Menge blinkende Lichter, gerade ein paar Kilometer hinter mir. Der Mann sprach immer noch mit mir, versuchte, mich zu beruhigen. Inzwischen war ich oberhalb der Wolken und stieg schneller auf, was bei Antigrav-Einheiten tendenziell der Fall war, wenn sie in große Höhen kamen und die Luft dünner wurde. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht noch mehr Treibstoff zu vergeuden, nur um von hier zu verschwinden, ehe meine so genannten Retter einträfen. Aber das wagte ich nicht. Ich konnte es mir nicht leisten, zusätzlichen Treibstoff zu verbrauchen.


  Also wartete ich, und schließlich ging das Patrouillenboot längsseits. Drinnen saßen zwei Beamte. Die Frau winkte. Nur die Ruhe! Entspannen Sie sich! Dann erklang ihre Stimme über Funk. »Hallo? Geht es Ihnen gut?«


  »Bisher.«


  »Gut. In Ordnung. Hören Sie, wir wollen Sie da rausholen, ehe das Taxi noch höher steigt!«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Versuchen wir es erst einmal mit der Steuerung. Haben Sie die Konsole geknackt?«


  »Was meinen Sie mit ›geknackt‹?«


  »Vergessen Sie’s! Hören Sie zu, ich möchte, dass Sie Folgendes tun!«


  Und dann lieferte sie mir die gleichen Anweisungen wie der Typ vor ihr. Schritt für Schritt. »Entriegeln Sie den Schaltknüppel!«


  »Ich kann nicht!«, behauptete ich.


  »Immer mit der Ruhe!«


  Ich überlegte, dass ich, sollte sie mir noch einmal erzählen, dass ich die Ruhe bewahren sollte, vermutlich wirklich schreien würde. »Er löst sich nicht. Er sitzt fest!«


  So ging es noch eine Minute oder so weiter. Dann seufzte sie. »Okay. Passen Sie auf, wir wollen Sie da raushaben, ehe wir noch weiter aufsteigen müssen!«


  »Gut. Ich bin …«


  »Wir werden uns über Sie setzen. Dann komme ich zu Ihnen runter und helfe Ihnen. Aber dazu ist es notwendig, dass Sie die Tür öffnen. Halten Sie sich irgendwo fest, wenn Sie das tun, denn anderenfalls wird Sie der Luftdruck in Ihrer Kabine nach draußen befördern!«


  »Zur Tür raus?«


  »Ja. Also halten Sie sich fest!«


  »Jetzt passen Sie mal auf, ich werde hier gar nichts aufmachen! Das ist doch völlig verrückt!«


  »Uns gehen die Alternativen aus. Und zwar ziemlich schnell.«


  Gute Neuigkeiten. »Ich mache nicht auf. Denken Sie sich bitte etwas anderes aus!«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Nein! Tut mir leid!« Ich stellte fest, dass es mir recht leicht fiel, ihnen ein wenig Hysterie zu bieten. »Ich kann das nicht!«


  Sie versuchten es trotzdem. Die Frau war mutig. Sie setzten sich über mich und passten sich meiner Geschwindigkeit an. Dann ließen sie ein Seil herunter, an dem die Frau herabkletterte. Sie wurde von Anfang an schon einmal quer über den Himmel geblasen. Dann war sie bei mir, hämmerte an die Tür. Ich tat mein Bestes, um ihr eine Miene puren Entsetzens zu liefern, und blieb wie festgefroren auf meinem Platz sitzen. Ihr Partner, ein Kerl mit einer Stimme wie ein Traktorenmotor, sagte mir, ich solle mich an der Armlehne festhalten. Halten Sie sich an der Armlehne fest, und nicht loslassen! Gleichzeitig drücken Sie die Taste und öffnen die Tür! Jara kümmere sich um alles Weitere.


  Genau.


  Ich antwortete nicht. Ich saß nur da und schüttelte heftig den Kopf. Nein. Im Leben nicht, nicht während der Wind sie rund um den Rumpf des Taxis herumschleuderte. Sie sah mich durch das Fenster an, und ich gestehe, ich war beeindruckt: In ihren Augen war von dem Ärger und der Geringschätzung, die sie mir gegenüber empfinden musste, nichts abzulesen. Sie hämmerte immer noch an die Tür, während ich mich so schuldig fühlte wie noch nie in meinem Leben. Aber ich rührte mich nicht. Ich drückte mich nur ganz tief in meinen Sitz, scheinbar starr vor Schrecken. Endlich gab sie auf.


  »Sie lässt mich nicht rein, Kav!«


  »Versuch es noch einmal!«


  »Miss, bitte! Je höher Sie aufsteigen, desto schwieriger wird die ganze Sache! Ihnen wird bestimmt nichts passieren!« Ihre Augen waren leuchtend blau, und sie flehten mich förmlich an. Mach auf! Beweg deinen jämmerlichen Arsch und lass mich rein!


  Wenn dieses Abenteuer ein gutes Ende nehmen sollte, so beschloss ich in diesem Moment, würde ich Jara aufsuchen, mich bei ihr entschuldigen und sie zu einem Drink einladen.


  


  Irgendwann gaben sie auf. Wir hatten eine zu große Höhe erreicht. Kav versicherte mir, sie würden zurückkommen, und dann flogen sie weg, als in der Ferne gerade eine Linienmaschine vorüberzog. Nun musste ich nur noch auf 31000 Kilometer aufsteigen und mich retten lassen. Ich hoffte, die Luftverkehrszentrale würde Samuels darüber informieren, dass ein Vehikel mit einer hysterischen Frau an Bord dabei sei, ihren Kontrollbereich zu verlassen, und Hilfe bräuchte.


  Ich kontrollierte die Türen, lauschte auf das typische Geräusch entweichender Luft. Nichts zu hören. Das Taxi schien tatsächlich so sicher zu sein, wie die KI versprochen hatte. Ich warf einen Blick auf den Höhenmesser. Er zeigte bis zu drei Klicks an, was mir bei der Bestimmung meiner derzeitigen Höhe nicht helfen konnte. Aber ich konnte meine Aufstiegsgeschwindigkeit schätzen, also konnte ich auch meine derzeitige Höhe berechnen.


  Ich hatte etwa den halben Weg zu meinem Ziel zurückgelegt, als sich die Luftverkehrskontrolle erneut meldete. »Miss, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja«, meldete ich mich.


  »Wir haben die Raumwache informiert. Sie halten Ausschau nach Ihnen.«


  »Okay. Danke.«


  »Versuchen Sie, die Ruhe zu wahren! Es wird alles gut, glauben Sie mir!«


  


  So weit, so gut. Geduldig ließ ich mich weiter hinauf in den schwarzen Himmel tragen. Die Heizung kam nicht mehr mit, also wickelte ich mich in eine der Decken. Im Osten ging der galaktische Dunstschleier auf. Und das Taxi verbrannte eine konstant bleibende Menge an Treibstoff.


  Als ich glaubte, mehr oder weniger auf Höhe der Raumstation zu sein, verbrannte ich noch etwas mehr, um den Steigflug abzuschwächen. Und ich fing an, nach Lichtern Ausschau zu halten.


  Von der Oberfläche trafen ununterbrochen neue Botschaften ein. Sie da im Taxi, es ist alles in Ordnung, wir haben Sie im Auge! Samuels ist informiert. Hilfe ist unterwegs. Bitte bleiben Sie ruhig!


  Trotz allem blieb es still am Himmel um mich herum.


  Mein Sauerstoff ging zu Ende, und ich spürte es allmählich, also griff ich zu der Sauerstoffmaske und legte sie an. Der Strom frischen Sauerstoffs fühlte sich gut an. Ich glaube, mir war gar nicht bewusst gewesen, wie verbraucht die Luft in der Kabine inzwischen war. Ich atmete wieder regelmäßig und lehnte mich zurück, um auf Hilfe zu warten.


  Der Flug von der Oberfläche hierher hatte mehr Treibstoff verbraucht, als ich gehofft hatte, und mir blieben vielleicht noch fünfzig Minuten, ehe sich der Spike abschalten würde. Ich hatte keine Möglichkeit, auch nur Ansatzweise auf Orbitalgeschwindigkeit zu beschleunigen, also würde ich, sollte der Spike sich abschalten, ganz schlicht wieder zurück auf die Oberfläche fallen. Nun ja, in Richtung Oberfläche, genau so lange, bis ich samt Taxi in einer Rauchsäule aufgegangen wäre.


  Es war Zeit, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen. Ich schnappte mir das Funkgerät. »Samuels, Einsatzzentrale«, sagte ich. »Hier spricht Janey Armitage.« Den Namen hatte ich mir ausgedacht. »Ich sitze in einem verirrten Taxi. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Spike, und das Ding hat mich Gott weiß wohin geflogen. Bitte helfen Sie mir! Ich lasse den Kanal offen, damit Sie mein Signal auffangen können! Bitte beeilen Sie sich!« Ich starrte hinaus in die absolute Schwärze des Himmels. »Der Treibstofftank ist fast leer, und ich weiß nicht, was passiert, wenn nichts mehr übrig ist!«


  Aber dort wusste man das alles selbstverständlich. Und sie antworteten sofort. »Ms Armitage, wir wurden bereits über Ihr Kommen informiert. Das Patrouillenboot ist unterwegs. Es müsste jederzeit bei Ihnen eintreffen.« Dann, höchst geistreich: »Was für ein Taxi haben Sie da eigentlich?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber ich bin heilfroh, wenn ich hier raus bin!«


  »Halten Sie durch, Ma’am! Das Patrouillenboot wird gleich bei Ihnen sein.«


  Augenblicke später sah ich Lichter. Vor mir. Und eine andere Stimme meldete sich über Funk. »Ms Armitage, hier spricht Orbital Delta. Wir sehen Sie, aber es könnte ein Problem geben.«


  Beunruhigende Worte. Der Kerl war noch nicht einmal in meiner Nähe. »Was für ein Problem?«, fragte ich.


  »Wir sind dabei, ein zweites Vehikel für die eigentliche Rettungsaktion vorzubereiten. Das Taxi ist zu groß für unseren Frachtraum. Wir können es nicht an Bord holen.«


  Ich hätte ja gern einen Druckanzug mitgenommen, nur für den Fall, dass ein Weltraumspaziergang nötig wurde, aber die Existenz eines solchen Anzugs hätte ich den Rettern ganz bestimmt nicht erklären können. Es würde schwer genug werden, die Sauerstoffflasche vor ihnen zu verstecken. Sollten sie herausfinden, dass ich die ganze Sache absichtlich eingefädelt hatte, würden sie keine Zeit vergeuden und mich auf der Stelle den Behörden übergeben. Also musste ich ein gewisses Risiko eingehen. »Wie lange dauert es, bis es hier ist?«


  »Nicht lange.«


  »Wie lange?«


  »Eine knappe Stunde vermutlich.«


  »Das wird nicht klappen!«


  »Wie ist Ihre Lage?«


  »Die Luft ist in Ordnung, aber der Treibstoff reicht anscheinend nur noch für fünfundvierzig Minuten!«


  »Okay. Wir werden es anders anfangen müssen. Sie haben da drüben nicht zufällig einen Druckanzug?«


  »Nein.« Die zugehörige flapsige Bemerkung behielt ich für mich.


  »Okay. Warten Sie eine Minute, während wir uns etwas überlegen!«


  Während sie sich etwas überlegten, tauchte hinter mir eine Ansammlung von Lichtern aus der Dunkelheit auf. Die Lichter waren höher als ich und leicht an backbord. Ich sah zu, wie sie größer und heller wurden und an mir vorübersausten. »Samuels?«, fragte ich.


  »Ja, Ma ’am.«


  


  Es gab, so erklärten sie mir, nur eine mögliche Vorgehensweise. Ich würde, mehr oder weniger zum Abendessen gekleidet, das Taxi verlassen und in das Rettungsfahrzeug steigen müssen. »Das hört sich erschreckend an, Ma’am, das wissen wir. Aber wir haben so etwas schon früher gemacht, und wir haben nie jemanden verloren.«


  Daran hatte ich so meine Zweifel. »Okay«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«


  »Lance Depardeau.«


  »Okay, Lance, dann schwingen Sie sich bitte auf Ihr Ross und kommen der Dame in Not zu Hilfe, ja?«


  


  Sie brauchten einige Minuten für ihre Vorbereitungen. Ich nahm an, dass sie Rücksprache mit der Station hielten, sich vergewisserten, dass das andere Vehikel, das mit den großen Frachtraumtoren, wirklich nicht rechtzeitig da sein würde. Dann, endlich, meldeten sie sich wieder. »Entschuldigen Sie die Verzögerung, Janey! Also schön, ich sage Ihnen jetzt, wie wir vorgehen werden. Das Einzige, was Sie tun müssen, ist, Ruhe zu bewahren, unseren Anweisungen Folge zu leisten und alles Weitere uns zu überlassen.«


  Minuten später manövrierte das Patrouillenboot dicht an das Taxi heran, beinahe dicht genug, um mit ihm zu kollidieren. »Alles in Ordnung«, beruhigte mich Lance. »Wenn Sie warme Kleidung dabeihaben, dann ziehen Sie sie bitte jetzt an!«


  Ich wickelte mich in eine der Decken. Allmählich gewöhnte ich mich daran, Decken zu tragen. Der neueste Schrei in Sachen Mode.


  Ihre Luftschleuse öffnete sich und gab den Blick auf eine Gestalt in einem Druckanzug frei.


  Sie mussten nahe bei dem Taxi bleiben, nicht nur, weil sie mich so schnell wie möglich aus dem einen Vehikel in das andere bringen mussten, sondern auch, weil sich das Antigravitationsfeld nur ungefähr eine Hand breit über die Tragflächenspitzen hinaus erstreckte. Wir waren nicht im Orbit, folglich musste jeder, der nicht von diesem Feld geschützt wurde, schlicht in die Tiefe stürzen.


  »Haben Sie etwas, das Sie über den Kopf ziehen können, Janey?«


  Genau darum hatte ich die beinahe luftdichte Drachenjacke gekauft. Ich hatte sie an einem der Sitze vertäut, damit sie nicht in dem Taxi herumschweben konnte. Nun schnürte ich sie los und sagte, ja, hätte ich.


  Die Gestalt in dem Druckanzug – ich wusste nicht, ob es Lance war oder jemand anderes – sprang herüber, und ich hörte ein dumpfes Dröhnen, als sie gegen den Rumpf des Taxis prallte. Kurz bevor sie die Tür erreicht hatte, atmete ich noch einmal tief ein, nahm die Maske ab und schob sie unter den Sitz. Die Luft in der Kabine war schlechter, als mir bewusst gewesen war.


  »In Ordnung, Janey«, hörte ich die Stimme wieder. »Sie machen das gut. Bleiben Sie ganz ruhig!«


  Ich zog mir die Jacke über den Kopf und schnürte sie mit der Raffschnur des Schals an meinem Hals zusammen.


  »Okay, das ist gut! Atmen Sie normal! Und halten Sie sich am Griff fest, damit Sie nicht hinausgesogen werden!«


  Inzwischen konnte ich ihm allerdings nicht mehr antworten. Aber ich umfasste den Türgriff und die Armlehne des Stuhls.


  »Ich werde Sie jetzt gleich rausziehen. Sobald ich Ihren Arm packe, lassen Sie los! Wahrscheinlich werden Sie sich instinktiv weiter festhalten wollen. Aber das dürfen Sie nicht tun, verstanden? Lassen Sie los, sobald Sie merken, dass ich Sie festhalte!«


  Ich wusste, dass schon andere solch eine Rettungsaktion erlebt hatten und es keine ernste Gefahr gab, solange ich nicht den Kopf verlor. Und jetzt werde ich ein Geständnis ablegen: Ich genoss es beinahe, das zarte Fräulein in Not zu spielen!


  »Öffnen Sie die Tür!«


  Ich zog an der Verriegelung und öffnete die Tür, wie geheißen.


  Explosionsartig entwich die Luft nach draußen. Dann wurde es furchtbar kalt in meiner Welt. Es war, als würde man nackt auf einen Eisberg geworfen. Ich fing an zu zittern.


  Er nahm meinen Arm und zog mich aus dem Taxi. Ich konnte nichts sehen; ich versuchte nur, normal zu atmen, als er sich abstieß und wir uns ruckartig vom Taxi entfernten.


  Ruckartig, weil wir für einen Moment das Antigravitationsfeld verließen. Mein Gewicht war wieder da, und für einen entsetzlichen Augenblick fielen wir. Aber unser eigener Schwung trug uns hinüber.


  Das Gewicht verschwand wieder, so schnell, wie es gekommen war. Wir berührten Metall. Den Kopf sicher in die Jacke gewickelt, schloss ich die Augen. Luftdruck wirkte auf mich ein, und ganz allmählich wurde es wieder warm in meiner Welt.
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  Das verspreche ich dir, Beth: Solange ein Stern am Himmel steht, wird dich kein Übel treffen!


  Mitternacht und Rosen


  


  Lance bestand darauf, dass ich mich medizinisch untersuchen ließe, und das konnte ich auf keinen Fall verweigern, ohne Verdacht zu erregen. Außerdem blutete ich aus jeder verfügbaren Körperöffnung. Also führte er mich hinunter. Unterwegs sagte er, er wisse, das sei kein besonders guter Zeitpunkt, aber er würde sich freuen, mich einmal wiederzusehen.


  Ein ziemlich überraschendes Anliegen, bedachte man, in welchem Zustand ich mich befand. »Das wäre nett, Lance«, gestand ich.


  »Morgen habe ich Dienst. Aber …« Er zögerte. »Werden Sie auf der Station bleiben? Ich nehme an, die Leute dort werden mit Ihnen sprechen wollen.«


  Er ließ sich nicht genauer darüber aus, wer ›die Leute‹ waren. »Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte ich. »Ich kann wirklich nicht bleiben!«


  Er lächelte. Er war ein großer, gut aussehender Bursche, dem eine Aura der Unschuld anhaftete, die überaus anziehend wirkte, und wir wissen ja alle, wie sehr Frauen Uniformen lieben. Ganz zu schweigen von Kerlen, die ihnen den Arsch retten.


  Aber es war zu riskant, ihm zu sagen, wie er mich erreichen könnte, also gab ich ihm einen falschen Code zu dem falschen Namen. Als wir uns voneinander verabschiedeten, versprach er, sich zu melden, woraufhin ich mit einem Augenaufschlag antwortete, mich bedankte, ihn umarmte und dachte: Lebewohl!


  Auf der Krankenstation sagte man mir nach eingehender Untersuchung, es sei alles in Ordnung, bat aber zugleich, ich möge doch für einen Tag zur Beobachtung dortbleiben. Ich bedankte mich, verzichtete aber und machte mich auf den Weg zum Büro der Einsatzzentrale.


  Vor mir lag ein weiterer kritischer Augenblick. Um an die Belle-Marie zu kommen, musste ich meinen echten Namen nennen. Was vermutlich dazu führen würde, dass die Gendarmen sich auf mich stürzen würden, ehe ich auch nur daran denken konnte zu starten. Ivan zu kontaktieren war eine weitaus bessere Chance. Aber ich wollte so sehr an Bord der Belle gehen und das Dock räumen!


  Der Dienst habende Beamte kam aus dem angrenzenden Raum und nahm seinen Platz am Schalter ein. »Nun, Ma’am«, sprach er mich an, »was kann ich für Sie tun?« Er war groß, hatte einen dichten grauen Schnurrbart und grau meliertes Haar. Fortgeschrittenes Alter, ernstes Auftreten. Dass ein Typ wie der immer noch am Schalter saß, bedeutete wohl, dass er mehrfach übergangen worden war.


  »Mein Name ist Kolpath«, sagte ich. »Ich brauche eine Freigabe für mein Schiff. Die Belle-Marie.«


  Er war nicht gut genug, seine Reaktion vor mir zu verbergen. Seine Kiefermuskulatur spannte sich, seine Lider flatterten, seine Augen blitzten auf. »In Ordnung«, sagte er und tat, als wäre alles in Ordnung. »Können Sie bitte einen Moment warten?«


  »Sicher!«


  Er ging zurück ins Büro, und ich machte mich davon. Den Schwerkrafttunnel hinunter und heraus auf den Hauptkorridor. Dort suchte ich mir eine Damentoilette und huschte rasch hinein. Eine Kabine war besetzt, also wusch ich mir die Hände, bis ich allein war. Dann rief ich Ivan.


  »Captain Sloan ist derzeit nicht verfügbar«, beschied mir seine KI. »Wünschen Sie, eine Nachricht zu hinterlassen?«


  Vermutlich war er mit der Goldman unterwegs. »Ja, bitte!«


  »Sprechen Sie, wann immer Sie bereit sind!«


  »Ivan, hier spricht Chase. Ich bin in Schwierigkeiten. Muss so schnell wie möglich mit dir reden.« Ich nannte gerade meinen Code, als die Tür geöffnet wurde und jemand hereinkam.


  


  Ich sah mir die offiziellen Flugpläne an. Die Hassan Goldman, Ivans Schiff, war auf dem Weg nach Varesnikov und sollte in zwei Tagen zurück sein. Bis dahin würde sie den größten Planeten des Systems besuchen, um Monde und Ringe kreuzen und die Passagiere an Bord mit Gourmetspeisen beglücken.


  Nicht gut. Würde ich einfach zwei Tage lang über die Korridore schlendern, wäre ich bald extrem auffällig. Dann, während ich noch darüber nachdachte, was ich tun sollte, entdeckte ich Krestoff. Sie sah sich um und redete mit ihrem Ärmel.


  Ich musste die Station verlassen, und die einzige Möglichkeit, die mir dazu einfallen wollte, war, die Belle zu entführen. Ausgehend von der Vermutung, niemand würde damit rechnen, dass ich noch einmal zur Einsatzzentrale zurückginge, tat ich genau das. Ich schlich mich am Schalter vorbei und sah ein paar Frauen, die mit ernsten Mienen mit dem Dienst habenden Beamten sprachen. Ich ging weiter und kam unbehelligt bis zu den Wartungsbrücken. Aber der Durchgang war stets verschlossen, also stand ich dort herum und wartete darauf, dass jemand käme, die Tür öffnete und mir gestattete, mit hindurchzuschlüpfen. Während ich überlegte, wie wohl meine Chancen stünden, jemandem durch die Tür zu folgen, zur Belle zu rennen, an Bord zu klettern und abzufliegen, ehe sie die Hangartore schließen konnten, drang eine nasale Stimme an mein Ohr. »Wer sind Sie und was tun Sie hier?«


  Es war ein Techniker. Er war groß, etwas älter, und er sah nicht gerade sonderlich freundlich aus. »Ich habe mich verirrt!«, behauptete ich. »Können Sie mir bitte sagen, wie ich zum Hauptkorridor komme?«


  Ich kehrte also zurück und überlegte, ob ich mir ein Zimmer nehmen sollte. Aber das Hotel wäre der erste Platz, an dem Krestoff mich suchen würde. Ich konnte versuchen, Lance aufzutreiben. Und ich zweifelte nicht daran, dass er nur zu gern für zwei Tage Tisch und Bett mit mir teilen würde. Allerdings würde ich ihn überzeugen müssen, in der Zwischenzeit Stillschweigen zu bewahren.


  Laut Flugplan sollten an diesem Tag noch zwei weitere Ausflugsschiffe ablegen: eines in Richtung Miranda, das andere zu einem Kometen. Der Flug nach Miranda würde beinahe eine Woche dauern, also buchte ich einen Platz auf dem Schiff zu dem Kometen, das in drei Tagen zurück sein sollte.


  Ich hinterließ Ivan eine weitere Nachricht, in der ich ihn bat, nicht wieder abzureisen, wenn er zurück wäre. »Ich fliege zu dem Kometen«, sagte ich. »Ich melde mich wieder.« Es war ein Risiko, ihm zu sagen, wo ich war, aber ich bezweifelte, dass Wexler etwas von der Verbindung zwischen ihm und mir wusste. Die nächsten paar Stunden brachte ich damit zu, mir frische Kleider zu kaufen und mich von Krestoff fernzuhalten. Als es Zeit war, an Bord zu gehen, wartete ich bis zur letzten Minute, ehe ich den Flugsteig betrat, mein Ticket vorzeigte und die Fluggaströhre hinunterhastete. Ein Flugbegleiter hieß mich willkommen, zeigte mir meine Kabine und wünschte mir einen guten Flug.


  Es kam zu einer kurzen Verzögerung, die offenbar durch weitere Spätankömmlinge verursacht wurde. Ich hielt den Atem an, aber schließlich wurden die Luken geschlossen, und die Stimme des Captains ertönte über die Sprechanlage und wies die Passagiere darauf hin, dass der Start unmittelbar bevorstünde.


  Und dann waren wir unterwegs, und ich lehnte mich zurück und entspannte mich.


  


  Das Schiff trug den Namen Excelsior. Es war viel größer und luxuriöser als die Goldman. Es bot Platz für viermal so viele Passagiere und war erheblich gemütlicher. Außerdem war die Bordversorgung sehr viel besser. Und der Gemeinschaftsraum war in alle Richtungen (mit Ausnahme der ins Schiffsinnere) transparent gestaltet. Der Komet bot, als wir ihn erreicht hatten, einen spektakulären Anblick. Man konnte sich leicht vorstellen, sich überhaupt nicht an Bord eines Schiffes zu befinden. Es war beinahe, als umfliege man das Ding in einem behaglichen Sessel. Mit einem Glas Wein und ein paar Hors-d’œuvres.


  Trotz all der Annehmlichkeiten war ich nicht in der richtigen Stimmung, den Anblick angemessen zu würdigen. Und meine Gedanken gingen wild hin und her. Ich saß im prachtvollen Licht des Kometen da und überlegte tatsächlich, ob ich, wenn wir zurückkämen, mich vielleicht, bis alle fort waren, im Waschraum verstecken sollte, mich dann mit dem Schiff davonmachen und zu dem Asteroiden fliegen könnte. Treibstoffprobleme würde es vermutlich nicht geben. Aber ich würde ins Visier jedes einzelnen Patrouillenschiffes der näheren Umgebung geraten. Ivan war die bessere Lösung.


  Cavarottis Komet kreiste bereits seit über dreitausend Jahren um die Sonne und erhellte den Himmel über Salud Afar. Erstmals gemeldet worden war er von John Cavarotti, der dem Himmelskörper seinen Namen gegeben hatte. Der Pilot der Excelsior berichtete, dass der Komet anfinge zu zerbrechen und die Wissenschaftler glaubten, er würde nur noch ein paar weitere Male über den Himmel ziehen, ehe er endgültig zerfiele. »Viele Leute«, sagte er, »wünschen sich, ihn für zukünftige Generationen zu erhalten, und es werden bereits Anstrengungen unternommen, dieses Ziel zu erreichen.«


  Der Komet war der Sonne nahe genug, um ihr Licht zu reflektieren, und der Anblick war sensationell. Wir setzten uns vor ihn und blickten zurück auf den Kopf des Kometen, sahen Kern und Koma. Dann sanken wir unter ihn, verzögerten und gestatteten ihm, uns zu passieren. Sein Schweif war endlos. »Mehr als eine Million Kilometer lang«, belehrte uns der Pilot. »Für einen Kometen nichts Besonderes.«


  Am zweiten Tag, während wir uns immer noch des Feuerwerks erfreuen durften, kam der Pilot zu mir und erkundigte sich, ob ich rein zufällig Chase Kolpath sei. Ich zögerte. »Ja«, sagte ich dann.


  »Ihre Bordkarte lautet auf Jane Armitage.«


  »Ich bin Schriftstellerin. Kolpath ist mein Pseudonym.«


  Er runzelte die Stirn. Dann lächelte er. »Okay. Ich habe eine Botschaft für Sie. Von Ivan.«


  »Oh«, sagte ich. »Gut!«


  »Ich habe ihm gesagt, wir hätten niemanden dieses Namens an Bord, da hat er Sie beschrieben. Einschließlich Ihres Akzents.«


  »Ich verstehe. Danke. Ich hatte gehofft, ich würde ihn noch zu sehen bekommen.«


  Er reichte mir die Botschaft. Chase, begann sie, ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Ich werde auf dich warten, wenn du zurückkommst. Ivan.


  


  Ohne Zwischenfälle ging ich von Bord und wurde bereits von Ivan erwartet. Er reichte mir eine Packung Minzbonbons. »Was ist los?«, fragte er, während er zusah, wie ich prüfend die Leute um uns herum musterte. »Suchst du jemanden?«


  »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir uns unterhalten können!«


  »Wie wäre es mit dem Club?«


  »Da werden sie mich zuerst suchen.«


  »Wer sucht dich?«


  »KSD.«


  Er verzog das Gesicht. »Wo zum Teufel bist du bloß hineingeraten, Chase?«


  Ich brachte ihn mit einem hastigen Zischlaut zum Schweigen. »Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen!«


  Er legte sein Gesicht in ein Meer aus Falten, und seiner Kehle entstieg ein höchst unglücklicher Laut. »Bei mir wird es nicht gehen. Kara hat heute ihre Tikondo-Leute zu Gast.« Kartenspieler.


  Schließlich einigten wir uns auf die Samuels Lounge. Sie war groß und voller Menschen, und als wir uns dort umsahen, konnte ich keine Anzeichen drohender Schwierigkeiten entdecken. »Okay«, sagte er, »erzähl mir endlich, was los ist!«


  Wir verzogen uns in eine Nische mit einem herrlichen Ausblick: Callistra, blau und strahlend über dem Horizont des Planeten, und dahinter weiter nichts als ein schwarzer, leerer Himmel. Irgendwo da draußen gab es noch andere Galaxien. Aber sehen konnte man keine von ihnen.


  Ich beugte mich über den Tisch und senkte die Stimme.


  


  Mitten in meiner Erzählung wurden unsere Getränke serviert. Etwas Unaussprechliches für ihn, Rotwein für mich. Ich öffnete die Bonbonpackung und schob sie zu ihm hinüber. Er nahm eines, lauschte, starrte auf den Tisch, starrte mich an, sah sich in dem Restaurant um.


  Als ich fertig war, saß er da und sah aus wie ein Mann, dem man gerade einen Ziegelstein über den Schädel gezogen hatte. »Und du denkst, sie halten Benedict fest?«


  »Es steht außer Frage, dass sie ihn festhalten. Oder Schlimmeres.«


  Ivan war beträchtlich grauer als zu jener Zeit, in der ich meine Pilotenausbildung absolviert hatte. Das war erst ungefähr acht Jahre her, dennoch sah er viel älter aus als damals. Behäbiger. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass das ältere Modell zweifellos eher bereit gewesen wäre, mit mir zusammen ein gewisses Risiko auf sich zu nehmen. »Lass mich raten: Du willst, dass ich dich zu dem Asteroiden fliege!«


  »Ja.«


  »In Ordnung.« Was bedeutete: In Ordnung, ich verstehe, was du willst, nicht aber: In Ordnung, ich mache es. »Was erwartest du dort zu finden?«


  »Etwas ist da!«


  »Das ist Zeitverschwendung! Und ein Verstoß gegen die Vorschriften. Unser Arbeitgeber will nicht, dass wir dorthin fliegen!«


  »Seit wann denn das?«


  »Seit ein paar Monaten. Sie machen sich Sorgen wegen der Stummen.«


  »Ivan …«


  »Wenn ich erwischt werde, Chase, kostet mich das meine Lizenz!«


  »Du bist alles, was mir noch bleibt, Ivan! Bitte! Ich werde den Preis für ein ausgebuchtes Schiff bezahlen. Und Tausend extra für dich persönlich!«


  »Du kränkst mich, Chase. Schau, ich würde es ja sofort machen, wenn ich irgendeinen Sinn darin sehen könnte!«


  »Tu es für mich! Weil ich dich darum bitte. Tu es, weil es vielleicht meine einzige Chance ist, Alex zu retten!« Ich trank meinen Wein aus. Ich stürzte ihn buchstäblich hinunter. Und wartete auf eine Antwort.


  Er räusperte sich. »Für die nächsten zwei Tage sind für mich keine Flüge geplant. Kara erwartet allerdings, dass ich ein bisschen Zeit zu Hause verbringe. In letzter Zeit war ich ziemlich viel unterwegs.«


  »Nimm sie mit!«


  »Ich werde sie fragen. Aber ich bezweifle, dass sie mitkommt. Sie reagiert nicht so gut auf transdimensionale Sprünge.«


  »Dann wirst du es also tun?«


  »Verdammt, Chase, Kara wird sich einen Anwalt suchen!«


  Wir ließen Kara Zeit, ihr Tikondo-Spiel zu Ende zu bringen, ehe wir in Ivans Wohnung marschierten und ihr hallo sagten. Ivan erklärte, dass es sich um einen Notfall handele, dass es um Alex Benedict gehe, der verschwunden sei, und wir erzählten ihr alles, was wir wussten. Mir gefiel das nicht, aber ich hatte keine andere Wahl. Schließlich baten wir sie, ihren Ehemann über Nacht einer Frau anzuvertrauen, die er in einem anderen Leben gekannt hatte.


  »Sie können mitkommen«, sagte ich.


  Sie zögerte. Die ganze Geschichte gefiel ihr nicht, und ich gefiel ihr vermutlich auch nicht. Aber sie wollte auch nicht den Eindruck erwecken, sie traue ihrem Mann nicht.


  »Kara, bitte kommen Sie mit uns!«, sagte ich. »Wir wissen nicht genau, was wir suchen. Ein zusätzliches Augenpaar könnten wir gut gebrauchen!«


  


  Kara war eine Schönheit. Eine dieser Frauen, nach denen sich alle umdrehten. Dunkles Haar, Schlafzimmerblick, Schmollmund. Vermutlich besaß sie auch ein großartiges Lächeln, doch das hatte ich bisher noch nicht zu sehen bekommen.


  Ich wartete, während die beiden packten. Dann kamen sie zurück. Beide machten einen unbehaglichen Eindruck. »Ich hoffe«, meinte Kara zu mir, »dass an dieser Geschichte wirklich etwas dran ist!« In ihrer Stimme lag eine spürbare Kälte.


  Ivan nahm Kontakt zur Einsatzzentrale auf und erzählte, er wolle zum Tannemann-Zwerg. Vier Passagiere. Mann, Frau, zwei Kinder. Wir dachten uns Namen aus. Herr und Frau Inasha aus Mt. Tabor. Und seine eigene Frau wäre ebenfalls an Bord. »Pause vom Alltag«, erklärte er.


  »Okay, Captain Sloan«, sagte der Dienst habende Offizier. »Sie haben Startfreigabe. Allerdings werden Sie die Borden nehmen müssen.«


  »Die Goldman ist noch nicht gewartet?«


  »Richtig.«


  »Okay, kein Problem!«


  »Sie starten von A4.«


  Unterwegs zum Einstiegsbereich erzählte er uns vom Tannemann-Zwerg. Es war ein toter Stern. »Das ist ein beliebtes Ausflugsziel«, berichtete er, »weil er eine Wolke aus Wasserstoff und verschiedenen anderen Gasen anzieht, die ein spektakuläres Feuerwerk verbreiten. Besonders die Kinder lieben es. Wenn man so etwas noch nie gesehen hat, kann der Anblick schon ziemlich überwältigend sein. Kara war allerdings schon ein paarmal dort, richtig, Kara?«


  »Es ist wunderschön«, bestätigte sie. Sie wusste immer noch nicht, was sie von all dem halten sollte.


  Die Borden wartete am Dock. Wir kletterten an Bord. Kara und ich machten es uns im Gemeinschaftsraum bequem, während Ivan seinen Platz auf der Brücke einnahm.


  »Wie lange wird Ihr Freund bereits vermisst?«, fragte sie mich. Während ich mich dazu überwand, alles noch einmal zu erklären, lösten sich die magnetischen Klammern und wir entfernten uns vom Dock. Einmal außerhalb der Station, nahmen wir Kurs auf den Tannemann-Zwerg und beschleunigten.


  


  Tannemann war das Beste, was das Ehepaar Inasha und ihre Kinder sich hätten erhoffen können. Selbst aus einer Entfernung von einer halben Milliarde Kilometer, näher wollten wir nicht heran, konnten wir die lebhafte Aureole sehen, sahen sie erstrahlen, verblassen und explodieren. »Wisst ihr«, sagte ich, »so ein Anblick hinterlässt bei mir immer das Gefühl, dass ich, trotz all der Lichtjahre, die ich bisher hinter mich gebracht habe, eigentlich nicht weit herumgekommen bin.«


  »Wenn diese Sache überstanden ist«, meinte Ivan, »solltest du eine Weile Urlaub in dieser Gegend machen und an ein paar Ausflugsreisen teilnehmen. Immer vorausgesetzt, wir landen nicht samt und sonders im Gefängnis!«


  »Das habe ich schon gemacht«, entgegnete ich. »Ich war in Boldinai Point, im Geisterwald, am Kristallsee, auf den Goldenen Inseln …«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Die KI richtete das Schiff neu aus, brachte es auf Kurs zum Asteroiden.


  »Doch, ist es!«


  »Das ist doch nur Oberfläche, Chase. Wenn ich auch von einigen dieser Orte noch nie gehört habe. Wo ist Boldinai Point?«


  Kara wurde langsam etwas lockerer, und diese Frage entlockte ihr ein Lächeln. »Ivan denkt, Ausflüge auf der Oberfläche seien reine Zeitverschwendung! Irgendein Gassack im Orbit ist mindestens notwendig, damit er aufmerksam wird!«


  »Das ist nicht wahr!«, widersprach er.


  »Wie du meinst, Ivan! Wann genau waren wir das letzte Mal auf der Oberfläche? Abgesehen von den Besuchen bei deiner Familie?«


  Er seufzte. »Ich arbeite hart, Chase, und das ist der Dank dafür!«


  Ich lächelte höflich.


  »Übrigens, dein Freund Benedict ist Antiquitätenhändler, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte ich.


  Kara und er wechselten einen kurzen Blick. »Das ist eine geschickte Art, das Thema zu wechseln, Ivan.« Dann drehte sie sich zu mir um. »Aber Ivan hat Recht. Wir haben hier irgendwo eine verlorene Welt, an der er interessiert sein könnte.«


  »Eine verlorene Welt?«


  »Mit Ruinen und allem Drum und Dran. Die war irgendwo in der Gegend, vor Millionen von Jahren.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal. Und es stimmt, Alex würde sie sich bestimmt gern ansehen! Wo ist diese Welt?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben sie ja verloren.« Sie lachte über ihren eigenen Witz. Das Schiff beschleunigte wieder. »Sie wurde vor ein paar Hundert Jahren entdeckt. Aber man hat keine ordentliche Dokumentation angelegt, und als sie dann wieder raus sind, um sich dort umzusehen, konnten sie sie nicht mehr finden. Und dabei gab es dort noch einigermaßen intakte Städte. Alles gefroren.«


  »Hört sich nach einem weiteren Schwindel an.«


  »Es hört sich so an, ja«, stimmte Ivan zu. »Aber die ursprüngliche Mission hat einige Artefakte mitgebracht. Und die Experten sagen, diese Artefakte seien echt.« Wir sanken tief in unsere Sitze. »Anscheinend wurde die Welt aus ihrem Heimatsystem geschleudert oder gerissen. Und dann sind die Lichter ausgegangen.«


  »Und diese Welt haben sie einfach verloren?«


  »Sie ist irgendwo da draußen. Städte. Straßen. Sogar ein paar gefrorene Schiffe in den Häfen.«


  »Hat die Welt einen Namen?«


  »Malaki. Sie wurde nach dem Captain benannt, der sie entdeckt hat.«


  


  Während der kurzen Reise versuchte Ivan, mich zur Vernunft zu bringen. »Geh nicht zurück auf Samuels! Wenn wir hier fertig sind, kann ich dich irgendwohin bringen, wo du sicher bist! Warum willst du zurückgehen und dich selbst dem KSD ausliefern?«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Tja, ich kann dich nicht bis nach Rimway bringen. Dafür reicht schon der Treibstoff nicht.«


  »Das ist so oder so egal. Ich kann Alex nicht zurücklassen.«


  »Chase, wenn der KSD ihn wirklich hat, gibt es nicht viel, was du tun könntest! Außer, ihm einen guten Anwalt zu besorgen.«


  »Vielleicht.«


  »Schau, ich kenne diesen Benedict nicht, aber ich bin sicher, er will auch, dass du dich in Sicherheit bringst! Umso mehr, wenn es so oder so keinen Sinn hat …«


  »Gib es auf, Ivan! Ich habe zu viel durchgemacht, um ihn nun einfach im Stich zu lassen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Tu, was du für richtig hältst!«


  


  Wir hatten Glück. Als wir aus dem Hyperraum zurückkehrten, trafen wir beinahe ins Schwarze. Nicht, dass unser Ziel für das bloße Auge sichtbar gewesen wäre. Die Asteroiden – es waren Tausende – trieben durch tiefe Finsternis. Dennoch fiel es Ivan nicht schwer, den mit dem Monument auszumachen. Binnen weniger Stunden waren wir ganz in seiner Nähe.


  Es war ein gewöhnlicher Asteroid, die Oberfläche stellenweise glatt, stellenweise von Kratern durchzogen. Durchmesser ungefähr dreihundert Kilometer. Selbst als wir direkt über ihm waren, ich meine wirklich direkt über ihm, gerade noch ein paar Kilometer entfernt, konnten wir ihn nicht sehen. Den Himmel jenseits des Asteroiden beherrschte pure Dunkelheit.


  Ivan ließ die Monitore nicht aus den Augen.


  Moria, die Sonne Salud Afars, lag hinter uns, doch aus dieser Entfernung war auch sie nicht mehr zu sehen.


  Wir befanden uns zu dritt auf der Brücke und starrten hinaus in die Dunkelheit, als Ivan etwas sagte, das ich nicht verstehen konnte.


  »Was?«, fragte Kara nach.


  »Ich habe nur gerade überlegt, wie wir wohl reagieren würden, wenn plötzlich ein Licht anginge.«


  Wenige Minuten später zeigte sich tatsächlich ein sanfter Lichtschein am Himmel, der die Konturen des Asteroiden aus der Dunkelheit löste. Wir hatten ihn inzwischen halb umkreist und blickten nun auf den Dunst am Rande der Milchstraße.


  »Okay«, sagte er. »Was jetzt?«


  Ich wünschte, Alex wäre bei uns. »Ich weiß nicht so recht.«


  »Das, Gnädigste, ist doch gewiss ein Scherz!«


  »Toller Platz für ein Monument.«


  Kara lächelte. »Die ursprüngliche Planung sah vor, dass das Monument aufleuchten sollte, wann immer sich jemand näherte. Man fliegt heran, die Lichter gehen an, und man sieht das Ding direkt vor sich. Es hätte wirklich recht beeindruckend werden können. Aber nach allem, was passiert war, haben sie beschlossen, auf die Beleuchtung zu verzichten.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Es gibt einen ganzen Haufen Monumente auf anderen Asteroiden, die in der Tat aufleuchten. Aber natürlich nicht hier draußen.«


  »Gibt es in diesem Schwarm nur dieses eine Monument?«


  »Ja.« Ivan richtete eine der Navigationsleuchten auf die Oberfläche, aber wir konnten immer noch nichts sehen. Das Licht verlor sich einfach in der Dunkelheit.


  Rachel, die KI, bat um Instruktionen.


  Ivan reckte die Hände vor. »Was sollen wir jetzt tun, Chase? Willst du runtergehen und dich dort umsehen?«


  


  Wir kletterten in die Landefähre und flogen sie zur Oberfläche. »Das Monument?«, fragte er.


  »Ja. Das scheint der logische Ort zu sein.«


  Kaum dass wir gestartet waren, erkundigte ich mich, ob einer der beiden schon einmal hier gewesen sei. »Niemand fliegt hier heraus«, gab Ivan zurück.


  »Was ist mit der Familie Gottes?«


  »Ich glaube, die haben genug von diesem Ort! Irgendetwas hier draußen war gefährlich, und das sind keine Dummköpfe!«


  »Was haben die eigentlich gedacht, was passiert ist?«


  »Keine Ahnung. Da wirst du die wohl selbst fragen müssen.«


  


  Das Monument stand auf einer kahlen Ebene.


  Mir war sofort klar, dass es dort unten noch etwas anderes als die kahle Felslandschaft gab, noch ehe ich das Monument tatsächlich ausgemacht hatte. Es war hoch und schmal und offenkundig künstlicher Natur, ein verlorenes Stück einer hellen, warmen Welt, zurückgelassen an einem Ort, an dem die Zeit stehen geblieben war.


  Wir hatten nur zwei Druckanzüge. Kara sagte, das wäre in Ordnung. »Geht ihr nur raus! Ich warte hier!«


  Wir zogen uns an und gingen zur Luftschleuse hinaus. Ivan hatte die Navigationsleuchten brennen lassen, doch wir mussten feststellen, dass der Boden unebener war, als er von der Fähre aus ausgesehen hatte.


  »Hier entlang!«, wies er mich an, schaltete eine Helmlampe ein und ging voran. »Pass bloß auf, wo du hintrittst!«


  Es war ein anstrengender Marsch, und die Tatsache, dass ich so gut wie nichts mehr wog, machte es sogar noch gefährlicher.


  Die Lichter huschten über eine Wand. Sie diente als Sockel für eine Kugel. Eine Reihe von Stufen führte hinauf zu der Sphäre und an der Seite war eine silberne Tür zu sehen, die ein Stück weit offen stand.


  Ganz oben zeigte ein diamantförmiger Kristall gen Himmel.


  Als der Lichtstrahl meiner Lampe den Kristall streifte, leuchtete das reflektierte Licht in der Tür auf. »Haben die das so beabsichtigt?«, fragte ich.


  »Anzunehmen«, meinte er. »Ich weiß so gut wie nichts über diesen Ort.«


  Namen waren in eine Wand eingraviert. Tausende von Namen.


  »Anhänger, nehme ich an«, sinnierte Ivan.


  Und da war noch eine Inschrift: Sie gingen in eine bessere Welt.


  Kyle Rojeau.


  Ira und Harm Kamalanda.


  Celia Ti.


  »Wie wollten die das Ding mit Energie versorgen?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich haben Sie irgendwo einen Energiespeicher installiert. Ich verstehe nicht viel von Elektrizität.«


  Ich kletterte die Stufen empor und studierte die leicht geöffnete Tür. Und den Korridor, der dahinterlag und sich durch die ganze Sphäre zog. Und auf der anderen Seite in die Nacht führte. Die Wände und die Decke waren grob behauen, der Boden glatt. Und ich fragte mich, ob der Asteroid sich bisweilen drehte und in eine Linie mit Callistra geriet, sodass deren Licht sich in dem Durchgang fing und den glatten grauen Korridor beleuchtete.


  Sie gingen in eine bessere Welt.


  Die Sensoren waren natürlich installiert worden, es fehlte nur jemand, der den Schalter umlegte. Aber der Schalter war entfernt worden, um sicherzustellen, dass niemand dem Willen der Überlebenden zuwiderhandelte. Das Monument sollte dunkel bleiben.


  Und das war es auch.


  Ich plauderte über dies und das, trug meinen Teil zur Unterhaltung bei, während ich mich umsah und nach etwas suchte, das mir verriete, was Alex hier zu finden erwartet hatte. Da war nichts. Kein Riss im Raum, keine Alienschiffe, keine Koalitionsschiffe, die in irgendeine Verschwörung verwickelt waren.


  Dieser Ort, der Turm, die Felslandschaft, der Himmel, war schlicht still.


  Und dunkel.


  »Ivan?«


  »Ja, Chase?«


  »Wo ist Callistra?«


  Er blickte auf. »Muss auf der anderen Seite sein.«


  »Da war sie nicht. Da drüben war es genauso dunkel.«


  Er gab einen Grunzlaut von sich. »Das ergibt keinen Sinn! Irgendwo muss sie schließlich sein!«


  Was hatte uns Orrin Batavian an jenem nun scheinbar unendlich lange zurückliegenden Nachmittag in Moreska erzählt?


  Die Familie Gottes hatte diesen Asteroiden aus einem ganz besonderen Grund ausgewählt.


  Und plötzlich, in diesem Moment, in der ständigen Mitternacht über diesem Ort, fügte sich alles zusammen.
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  Was immer sich dort in Onkel Lesters Garten versteckt, es schlägt schnell und lautlos zu. Sechs sind schon gestorben, doch niemand hat einen Laut gehört.


  Mitternacht und Rosen


  


  Wir kletterten wieder in die Luftschleuse. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Ivan aufgebracht. Er war am Ende seiner Geduld.


  Als wir die Kabine betraten, starrte Kara uns an. »Soll das heißen, Callistra ist nicht mehr da? Sie muss aber doch irgendwo sein!«


  Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Es war kalt in der Landefähre. Vorher war mir das gar nicht aufgefallen. »Nein, Kara«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie da irgendwo ist!«


  Wir schälten uns aus unseren Anzügen. »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Ich arbeite noch daran! Ivan, wir brauchen eine Karte!«


  »Warum?«, fragte er.


  »Bitte, mach es einfach!« Ich bin ziemlich sicher, dass meine Stimme in dem Moment recht schrill geklungen hat.


  Er gab nach. »Rachel, die Karte, bitte!«


  Das Licht wurde gedämpft, und über dem Navigationsmonitor leuchtete Callistra auf. Ihr sanftes, blaues Licht berührte alles, milderte die Härte in Ivans glühenden Augen, überzog Sitzplätze und Konsolen mit seinem Schein. »Wo ist Moria?«, fragte ich.


  Die Sonne von Salud Afar. Ivan deutete auf die Luke. Ein schwachgelber Lichtpunkt. Ein weißes Licht, ein wenig abgelegen, kennzeichnete Seepah.


  »Okay, können wir unsere Position sehen? Den Asteroiden?«


  Ein rotes Licht, gerade eine Handbreite von Moria entfernt.


  »Gut. Zieh eine gerade Linie von Callistra aus durch den Asteroiden und dann so weit wie möglich!« Ein blauer Pfeil löste sich aus dem Stern, durchquerte die Kabine, berührte den Asteroiden, zog seitlich an Salud Afar vorüber und traf auf das Schott.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Ivan. »Aber mir war von Anfang an klar, dass sie nicht in einer Linie liegen!«


  »Das liegt daran, dass wir erst eine Korrektur durchführen müssen. Der Asteroid ist, wie viel, sechsunddreißig Lichtjahre von Salud Afar entfernt?«


  »Richtig.«


  Karas Augen richteten sich auf mich. Ich sah Furcht in ihnen.


  »Okay! Lasst mich eine Minute lang nachdenken!« Mathematik war nicht gerade meine Stärke. »Bitte Rachel, uns den Asteroiden dort anzuzeigen, wo er damals, also vor dreiunddreißig Jahren, als sie das Monument errichtet haben, gewesen sein muss! Und Moria dorthin, wo sie in drei Jahren sein wird!«


  »Wie kommst du zu diesen Daten?«


  »Sechsunddreißig minus dreiunddreißig. Erledigt? Gut, dann zieh noch einmal eine gerade Linie von Callistra aus!«


  »Erledigt.«


  Die von Callistra ausgehende Linie zog sich direkt durch den Asteroiden und berührte Moria.


  Berührte Salud Afar.


  Ivans Mund klappte auf, und sein Kopf fiel zurück an die Lehne seines Stuhls. Kara atmete tief durch. »Mein Gott!«, sagte sie.


  Ivan schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht! Ich kann nicht glauben, dass sie das gewusst und verschwiegen haben!«


  »Alex glaubt, das geht zurück auf Aramy Cleev.«


  »Und was jetzt?«


  »Sehen wir es uns an!«


  


  Wir wussten, unser Ziel musste irgendwo auf diesem Vektor liegen, ungefähr drei Lichtjahre von Salud Afar entfernt. Und wir wussten beide, dass unser Zielgebiet ziemlich groß war. Das Problem war, dass wir nicht genau wussten, wann die Lantner auf Probleme gestoßen war. Also mussten wir raten.


  Wir sprangen bis auf eine Entfernung von zwei Lichtjahren an Salud Afar heran, hielten uns aber deutlich abseits des Vektors. Wir hatten es mit einem wahrhaftigen Donnerkeil zu tun, und wir wollten ihm nicht mitten in den Weg springen.


  Beim Wendemanöver verbrannten wir tonnenweise Treibstoff. Dann fingen wir an zurückzuspringen. Sprangen alle paar Sekunden in den Hyperraum und wieder hinaus, stets mit großem Abstand zu dem Vektor. Jedes Mal, wenn wir wieder im normalen Raum waren, sahen wir uns nach Callistra um, und jedes Mal waren wir erleichtert, ihn immer noch klar vor uns zu sehen.


  Dann, schließlich, verschwand er.


  Ivan erging sich in einer Reihe lästerlicher Flüche, die sich von einem leisen Geflüster bis zu wahrem Geschrei steigerten. Davon abgesehen herrschte lange Zeit Schweigen. Endlich drehte sich Ivan zu seiner Frau um. »Fang an zu packen, Schätzchen!«, sagte er. »Wenn wir zu Hause sind, reisen wir sofort ab!«


  »Eine Nova«, brachte Kara heraus. »Aber sie ist zu weit entfernt. Sie kann uns nichts anhaben!«


  Ich fühlte meinen Herzschlag, während ich dort saß und einem Gespräch lauschte, das eine ganze Welt betraf. Was würde passieren, wenn ganze zwei Milliarden Menschen erkannten, was ihnen bevorstand?


  


  Wir führten einen weiteren Sprung durch. Zurück in Richtung Salud Afar. Nur ein paar Lichtjahre. Callistra war wieder da.


  Und wieder zurück zu dem Stern. Und wieder vor.


  Wir hatten es. Der strahlende, blaue Stern sah plötzlich ein bisschen zu strahlend aus. Fing an, sich auszudehnen. Sich aufzublähen wie eine vergiftete Frucht.


  »Sind wir auch bestimmt weit genug weg?«, fragte Kara. »Nicht, dass es uns so ergeht wie der Lantner!«


  Ivan reichte die Frage an mich weiter. »Wie groß ist das Ding?«, fragte er.


  Ich hatte keine Ahnung.


  Also blieben wir, wo wir waren. Kreuzten in der Schwärze und sahen zu, wie Callistra immer heller wurde. Und größer. Wie er die Herrschaft über den Himmel übernahm. Ivan schaltete auf manuelle Steuerung um. Sollten wir schnell verschwinden müssen, war es besser, das einfach zu tun, statt erst Rachel die notwendigen Anweisungen zu erteilen.


  Es wäre klüger gewesen, einen weiteren Sprung zurück zu dem Stern zu machen. Das, was kommen sollte, hinter uns zu lassen. Aber das Ding hatte eine hypnotische Wirkung.


  Ivan fing an, die statistischen Werte Callistras vorzulesen. Masse, Oberflächentemperatur, Durchmesser. Einhundertzwanzig Mal so viel Masse wie Moria, ihre Sonne. Normalerweise eins Komma zwei Millionen Mal so hell. Nur Gott wusste, wie hell Callistra in diesem Moment war. Nein. Nicht in diesem Moment. In einem Moment vor zwölfhundert Jahren, in dem Moment, in dem es tatsächlich passiert war. In dem Callistra explodiert war und Strahlung und Gott weiß was noch in die Nacht geschleudert hatte.


  »Der Instabilitätsindex war immer ziemlich niedrig«, sagte Ivan. »Das hat man hier zumindest immer gesagt. Falls sie es nicht längst gewusst haben, dann hätten sie es kommen sehen müssen.«


  Der Stern wurde blendend hell.


  »Oh-oh«, machte Ivan, »wir verschwinden besser von hier!«


  »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind«, sagte ich. »Wären wir im Weg, dann wären wir bereits tot.«


  


  Wir brauchten eine Weile, um das zu finden, was wir suchten. Und als wir es gefunden hatten, machte es einen ziemlich harmlosen Eindruck: nur ein Fleck dunstigen Lichts vor einem leeren Himmel. »Ein Teil der Explosion?«, fragte Ivan.


  »Eine Gammastrahlenexplosion, nehme ich an.«


  »Bläst die alles weg?«


  »Nein. Aber sie verstrahlt alles.«


  »Das kann nicht stimmen.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre keine Erklärung dafür, dass die beiden Schiffe bei dem Asteroiden verschwunden sind. Und die Leute bei der Zeremonie. Dafür müsste die Explosion sie einfach weggeblasen haben.«


  Ich erzählte ihnen, was Alex mir erzählt hatte. Dass Cleev vermutlich hinter der Geschichte steckte, dass er das alles eingefädelt hatte, um seine Macht zu erhalten.


  »Was für ein Hurensohn!«


  »Es würde auch erklären, warum sie Jennifer Kelton und Edward Demery aus dem Weg räumen mussten.«


  »Warum mussten sie das denn?«


  »Weil Demery es herausgefunden hat! Er hat es auf die gleiche Weise herausgefunden wie Vicki und Alex. Nur dass Alex einfach nicht glauben konnte, was er sah!« Ich versuchte, mir den Ablauf der Ereignisse vorzustellen. Demery hegte den Verdacht, dass der Stern explodiert war. Dass diese Explosion zum Ausfall der Monitore bei Seepah geführt hatte. Dass sie, Jahrhunderte später, der Zeremonie zur Feier des Monuments auf dem Asteroiden ein gewaltsames Ende bereitet hatte. Dass mehrere Hundert Jahre zwischen den beiden Ereignissen vergangen waren, weil Seepah viel näher an Callistra lag.


  Demery dürfte Jennifer aufgesucht haben, um sich eine Bestätigung für seine Vermutungen zu holen. Jennifer gab ihm Recht. Und beging den Fehler – nein, wahrscheinlich beging er den Fehler –, ihre Erkenntnisse irgendeiner verantwortlichen Stelle vorzutragen. Das kostete beide das Leben.


  »Ich habe von der Sache gehört«, sagte Kara, »aber soweit ich mich erinnere, wurden in dieser Nacht siebzehn oder achtzehn Familien getötet. Die können doch nicht alle eingeweiht gewesen sein.«


  Denk wie Alex. »Sie haben die anderen umgebracht, um zu vertuschen, worum es eigentlich ging. Um von Demery abzulenken.«


  »Das ergibt durchaus Sinn«, gestand sie wenig erfreut.


  Die Explosion sah durch die Sichtluken winzig aus, beinahe wie ein ferner Komet.


  »Als Vicki zum Asteroiden geflogen ist«, sagte Ivan, »da wollte sie sich lediglich vergewissern, ob der Stern noch da ist, richtig?«


  »Ja.«


  »Das«, fuhr er fort, »erklärt dann vermutlich auch, warum Haley Khan verschwunden ist.«


  »Bestimmt«, sagte ich. »Er muss es auch gewusst haben.«


  »Aber«, wandte Kara ein, »Cleev ist längst Geschichte!«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Trotzdem sitzen immer noch gewisse Leute in Machtpositionen.«


  Kara schlug die Augen nieder. »Wie viel Schaden, denkt ihr, wird diese Sache anrichten?«


  »Rachel?«


  »Wenn meine Messungen korrekt sind, wird sich die Explosion in exakt drei Jahren und sechs Tagen auf Salud Afar auswirken. Das Ereignis wird drei Tage, vier Stunden und sechs Minuten andauern. Fehlerquote vier Prozent. Die Atmosphäre bietet dem Planeten einen umfangreichen Schutz. Anders als den Menschen auf dem Asteroiden. Wie dem auch sei, für ungeschützte höhere Lebensformen wird das Ereignis tödliche Folgen haben.«


  Ivan öffnete einen Kanal zur Samuels.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Anfangen, die Leute zu warnen!«


  »Nein, Ivan!«


  »Nein?« Sein Gesicht verzerrte sich, bis es aussah, als fletsche er die Zähne. »Verdammt, Chase, warum nicht?«


  »Ivan, wenn du jetzt Krach schlägst, löst du eine Panik aus!«


  »Und was schlägst du vor? Wir halten einfach die Klappe, damit wir unsere eigene verfluchte Haut retten können?«


  »Nein! Pass auf: Ich bin nach wie vor nicht ganz sicher! Mir geht es wie dir. Ich bin nur eine Pilotin. Ich habe keinerlei Erfahrung mit so etwas. Aber ich bin ziemlich sicher, dass einfach da rausgehen und herumbrüllen nicht die richtige Methode ist, mit so etwas umzugehen.«


  »Was dann?«


  »Jemand, den die Menschen respektieren, müsste sich darum kümmern.«


  Er verdrehte die Augen. »Du hast wohl den Verstand verloren, Chase! Wer, meinst du, soll das tun? Vielleicht dein Freund, der Antiquitätenhändler? Immer vorausgesetzt, wir bekommen ihn überhaupt frei!«


  Woher zum Teufel sollte gerade ich das wissen? »Okay, okay, ich habe im Moment auch keine besseren Ideen als du! Aber lass uns bitte Ruhe bewahren und versuchen, uns etwas einfallen zu lassen! Einverstanden?«
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  Für jeden von uns, Liebes, kommt einmal die Zeit, da man ein Spukhaus betreten muss.


  Nachtspaziergang


  


  Wir sprangen zurück nach Salud Afar und kehrten etwa dreißig Stunden von Samuels entfernt in den normalen Raum zurück. Wir schauten hinaus in den stillen Himmel, schauten den Rand der Galaxie an und Callistra, gütig und strahlend am Horizont des Planeten.


  Wir saßen alle im Gemeinschaftsraum. Und wir redeten alle zu viel, redeten alle zu viel über stets das gleiche Thema. Ein anderes konnte es nicht geben. Wie evakuierte man binnen drei Jahren zwei Milliarden Menschen?


  Und was sollten wir in diesem Punkt tun?


  »Ist euch klar«, sagte Ivan, »dass sie uns womöglich gleich schnappen, wenn wir das Schiff verlassen?«


  »Würden sie so etwas wirklich tun?«, fragte Kara, und sie fragte mich.


  »Ja«, sagte ich. »Daran habe ich keinerlei Zweifel!«


  »Wir sollten Rachel programmieren«, schlug Kara daraufhin vor. »Dafür sorgen, dass sie die Neuigkeit verbreitet, es sei denn, wir sagen ihr, sie soll es lassen!«


  »Wenn sie uns im Visier haben«, entgegnete ich, »dann ist es dafür längst zu spät! Es wird ihnen nicht schwerfallen, Transmissionen von einem bestimmten Schiff, dessen Koordinaten bekannt sind, zu blockieren.«


  Ivan nicke. »Das ist richtig.« Dann sah er Kara an. »Bitte entschuldige, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe, Liebling!«


  »Wir müssen uns trennen«, sagte sie nur.


  »Genau das denke ich auch! Passt auf: Ich bin diejenige, die sie suchen! Wie wäre es, wenn wir die Landefähre benutzen. Um mich irgendwo anders abzusetzen?«


  »Hervorragend«, sagte Ivan. »Exakt das wollte ich gerade vorschlagen!«


  »Und wenn ihr zurück in eurem Quartier seid, setzt ihr euch mit mir in Verbindung.«


  


  Ich hätte die Landefähre am liebsten aus großer Entfernung gestartet, vielleicht ein paar Millionen Klicks weit draußen. Aber das war nicht möglich, weil sie nicht genug Bremsleistung hatte. Und hätten wir die Borden selbst zu früh abgebremst, dann hätten wir nur Aufmerksamkeit erregt. Also startete ich ganz in der Nähe der Station und hoffte, dass niemand es sehen würde.


  Ausgehend von der Idee, dass wir jede Möglichkeit nutzen sollten, die sich uns bot, bereitete ich eine Transmission an Rob Peifer vor, in der ich alles darlegte, was wir herausgefunden hatten. Ich speicherte sie in meinem Link und im Kommunikationssystem der Landefähre. Sie würde entweder auf mein Kommando hin verschickt werden oder in dreißig Stunden automatisch von beiden Stellen, sollte ich keine gegenteilige Anweisung geben.


  Ich steuerte die Fähre durch die Atmosphäre und flog auf direktem Wege das Plateau an, in der Hoffnung, Wexler hätte Alex erneut dort festgesetzt. Aber das Haus war verlassen.


  Landefähren sind nicht schwer zu finden. Besonders dann, wenn sie ohne Freigabe in verkehrsreichen Höhen operieren. Ich verließ das Plateau und ging in einem bewaldeten Gebiet runter.


  Ehe ich die Landefähre verließ, versuchte ich, Ivan zu erreichen. Inzwischen hätte er angedockt haben müssen. Doch mir antwortete eine fremde Stimme. »Sloan«, meldete sie sich. Ich unterbrach die Verbindung.


  Ich musste sieben Kilometer zu einem kleinen Bahnhof laufen und ungefähr eine Stunde warten, bis ich einen Regionalzug Richtung Marinopolis erwischte. Unterwegs las ich alles über Administrator Kilgore, was ich finden konnte. Ich hörte mir seine Ansprachen und Pressekonferenzen an. Er sah wirklich so aus, wie man sich einen Regierungschef vorstellte. Er war groß, wirkte bedächtig, hatte silbergraues Haar und graue Augen, die zugleich intelligent und empfindsam aussahen. Er sah entspannt aus, zwanglos, der Mann, der die Verantwortung schulterte. Er musste nur da sein, und schon wusste man, dass alles unter Kontrolle war. Es war schwer zu glauben, dass er Teil einer Verschwörung mit dem Ziel war, Stillschweigen zu bewahren, während ein Strahlungsblitz auf den Planeten zujagte.


  Kilgore war gerade live auf Sendung, als der Zug durch ein Gebirge segelte. Die Übertragung wurde aus seinem Büro am Parkweg 17 gesendet, dem Sitz der Exekutive innerhalb der Regierung. Er saß an seinem Schreibtisch, und im Hintergrund flackerte und knisterte ein Feuer im Kamin.


  Er sprach über allgemeine Themen, über seine Sorgen, da sich die Beziehungen zu den Stummen so sehr verschlechtert hätten, über einen Skandal jüngeren Datums, in den einer seiner Berater involviert war, und über mehrere Neuerungen, die er derzeit auf den Weg brachte, deren wichtigste sich als Reaktion auf eine Reihe von Gleiterabstürzen herausstellte. »Dergleichen sollte nicht passieren, und ich verspreche Ihnen, wir werden tun, was notwendig ist, um dem ein Ende zu machen.«


  Er sprach etwa fünfunddreißig Minuten, und ich stellte fest, dass es mir schwerfiel, ihn zu mögen. Dennoch widerstand ich dem Impuls, schon jetzt zu beschließen, dass er an der Sache beteiligt war.


  


  Der Zug fuhr nicht bis zur Hauptstadt durch, also stieg ich in einer mittelgroßen Stadt aus und beschloss, die Reise am nächsten Tag fortzusetzen.


  Ich nahm mir ein Zimmer in einem Hotel, duschte, zog mich um und überquerte die Straße zum Paranova, wo es neben einer kleinen Band auch gute Drinks gab. Eigentlich trinke ich nicht so viel, aber ich hatte ein paar arg harte Tage hinter mir, und ich musste nur den ersten Drink bezahlen. Danach war ständig irgendjemand eifrig darum bemüht, die Rechnung für mich zu übernehmen. Ich verbrachte ein paar Stunden in dem Lokal, schlug eine Einladung zu einer Party aus, lernte zwei oder drei Kerle kennen, die interessante Begleiter für den Abend abgegeben hätten. Aber ich konnte mich nicht von dem Gedanken lösen, dass ich einen heroischen Typ brauchte. Jemanden, der Türen eintreten und den Bongwerfer umhauen konnte.


  Zu der Band gehörten zwei Leute, die Saiteninstrumente spielten, ein Bläser und eine Sängerin. Die Gruppe nannte sich The Big Five. Und ja, ich weiß, es waren nur vier. Bitte fragen Sie mich nicht, was das zu bedeuten hatte!


  Die Musik war stimmungsvoll. Etwa wie das Zeug, das auf Rimway während des letzten Jahrhunderts gespielt worden war. Nichtsdestotrotz wirkte es, aber vielleicht lag das auch nur an meiner persönlichen Verfassung. Die Lieder handelten von verlorener Liebe, von Straßen, die man nicht gegangen war, und davon, weit von zu Hause weg zu sein. Ein blonder Typ, der einfach toll aussah, aber nicht den geringsten Sinn für Humor hatte, saß an meinem Tisch und ließ sich über dieses und jenes aus, während ich an einem Drink nippte, der nach Limone und Rum schmeckt. The Big Five spielten. Plötzlich bohrte sich der Text förmlich in mein Bewusstsein:


  


  … Ende der Welt,


  als du gegangen bist …


  


  Wenn ich zu viel trinke, überfällt mich meist eine unpassende Neigung zum Draufgängertum. Solche Abende enden immer damit, dass ich mir einbilde, ich könnte es mit jedem aufnehmen. Aber ich glaube, dieses Gefühl hatte sich spätestens in dem Moment verflüchtigt, in dem ich in Marinopolis aus dem Zug stieg und ein Taxi zum Campus der Marikoba Universität nahm.


  Das Personalverzeichnis verriet mir, dass sich Professor Mikel Wexler auf die Geschichte des Bandahriats spezialisiert hatte und sein Büro im ersten Obergeschoss des Fletcher-Gebäudes lag. Aber das Büro war verschlossen, und die Leute sagten mir, er käme an bestimmten Wochentagen auch gar nicht her.


  Ich versuchte es mit seinem Privatcode und erwischte eine KI. »Wohnsitz Professor Wexler. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht!«


  Ich erinnerte mich, dass er, wie er erzählt hatte, gelegentlich als Berater für Administrator Kilgore fungiere, also erkundigte ich mich im Informationsbüro der Regierung. Es täte ihnen leid, so beschieden sie mir, aber sie hätten keine Möglichkeit, den Professor zu erreichen, und könnten mir auch nicht sagen, wo er sich aufhalte.


  Ich suchte also den Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter der Fakultät auf und fing mit jedem, der hereinkam, ein Gespräch an. Niemand fragte danach, ob ich überhaupt berechtigt sei, mich dort aufzuhalten, und ich beschloss, dass es an der Zeit wäre, ein Risiko einzugehen und meine Bekanntschaft mit Alex zu erwähnen.


  »Wie wunderbar!«, sagte eine der Dozentinnen. »Der Mann, der die Wahrheit über Christopher Sim aufgedeckt hat!«


  Und jemand anderes: »Der Typ, der Margolia gefunden hat!«


  Die Polaris-Geschichte kam nie zur Sprache, aber das war auch nicht notwendig. Als die Leute hinausgingen, um sich um ihre Kurse zu kümmern, kamen andere herein, fragten mich, was mich hierher geführt hätte, ob ich mich vielleicht überreden ließe, in der einen oder anderen Vorlesung zu sprechen und woran Benedict derzeit arbeite. Ich gestehe, ich war freudig überrascht, als ich feststellen durfte, dass die meisten von ihnen auch mich kannten.


  Was hatte mich hierher geführt?


  Jedes Mal, wenn mir jemand diese Frage stellte, entgegnete ich, ich hätte gehofft, Mikel Wexler zu treffen. »Bedauerlicherweise habe ich ihn verpasst.«


  »Ah«, machte eine ganz in Schwarz gekleidete, korpulente Dame. »Ich hätte mir ja denken können, dass Mikel Alex Benedict kennt!«


  »Haben Sie zufällig eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«


  Es waren noch zwei, drei andere dabei. Gemeinsam saßen wir an einem Tisch. »Ich nehme an, es spricht nichts dagegen«, sagte sie. Dann senkte sie die Stimme, obgleich das nichts änderte. Jeder konnte hören, was sie sagte. »Er ist im Cobblemere-Gebäude. Er hat dort ein Büro. Er behauptet, sie würden dort historische Nachforschungen im Auftrag der Regierung anstellen, aber ich glaube, die schlagen da nur die Zeit tot. Wollen Sie, dass ich ihn rufe?«


  Die anderen bedachten sie mit tadelnden Blicken. Einer zuckte mit den Schultern.


  »Nein«, sagte ich. »Ich würde ihn gern überraschen, wenn das geht!«


  


  Das Cobblemere war ein nichts sagendes graues, dreistöckiges Gebäude an einer Allee, etwa zwei Kilometer von der Universität entfernt. Bürogebäude säumten die Straße zu beiden Seiten, mittendrin das Staatliche Biotechnologiezentrum, das auf einer kleinen Metallplakette als Koalitionäre Forschungseinrichtung angepriesen wurde.


  Ich ging zur Vordertür hinein, schlenderte durch eine verlassene Lobby, betrat einen Korridor und hielt vor einer offen stehenden Bürotür inne. Drinnen brannte eine Schreibtischlampe, aber es war niemand da. Dann kam ein schlaksiger, hagerer Knabe aus dem Nebenraum, beladen mit irgendeinem elektronischen Gerät. Als er mich sah, blieb er stehen. »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


  »Ich möchte zu Dr. Wexler.«


  »Tut mir leid, er ist im Moment nicht hier. Möchten Sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  »Gern«, sagte ich. »Sagen Sie ihm bitte, Ms Kolpath sei hier. Er hat …« Ich warf einen Blick zur Uhr. »… eine Stunde und siebenundfünfzig Minuten, um sich bei mir zu melden, oder die Gammastrahlenstory wird an sämtliche wichtigen Medien auf dem ganzen Planeten verschickt.«


  Verblüfft stierte er mich an.


  »Soll ich es Ihnen schriftlich geben?«


  »Ma’am«, sagte er, »mir scheint, Sie sind verärgert. Darf ich vielleicht vorschlagen …?«


  »Ich schlage Ihnen vor, ihm diese Nachricht zukommen zu lassen!« Ich gab ihm meinen Code. »Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen!«


  Der Knabe stand mit offenem Mund da und wusste nicht, was er tun sollte. Ich ließ mir einen Moment Zeit und sah erneut zur Uhr. »Jetzt noch eine Stunde und sechsundfünfzig Minuten«, sagte ich. »Wie ist Ihr Name?«


  »Eiglitz.«


  »Mr Eiglitz, ich kann Ihnen versichern, dass Dr. Wexler alles andere als erfreut sein wird, wenn er diese Nachricht nicht umgehend erhält!«


  Er brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Ja, natürlich! Ich werde sehen, was ich tun kann.« Wieder grinste er mühevoll. »Wie wäre es, wenn Sie hier warten? Lassen Sie mich sehen, was ich erreiche! Bitte, machen Sie es sich bequem!« Er verließ das Büro, war jedoch schon im nächsten Moment wieder da. »Verzeihen Sie bitte«, sagte er, »wie, sagten Sie doch gleich, ist Ihr Name?«


  »Kolpath.« Ich buchstabierte.


  »Gewiss.« Er hastete hinaus. Wenige Minuten später tauchte ein alter Mann auf, groß, breite Schultern, die gerade anfingen, unter der Last des Alters herabzusacken. Sympathische Züge, ganz zu schweigen von der lässigen Haltung.


  »Ms Kolpath«, sprach er mich an. »Mein Name ist Mark Hollinger. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Seinem Ton entnahm ich, dass er anscheinend glaubte, er spräche mit einem ungezogenen Kind. »Dr. Wexler ist augenblicklich nicht anwesend.«


  »Danke, Mr Hollinger. Sie können dafür sorgen, dass Wexler meine Nachricht erhält. Ich glaube, ich bin hier fertig.« Damit machte ich kehrt und ging in Richtung Ausgang.


  Hollinger blieb an meiner Seite. »Es tut mir leid, aber er ist derzeit wirklich nicht verfügbar! Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen.«


  »Okay«, sagte ich. »Bringen Sie mir Alex!«


  »Alex?« Er bemühte sich um eine verwirrte Miene. »Welchen Alex?«


  


  Hollinger bat mich um eine Minute Geduld und ließ mich allein. Gleich drauf kam Eiglitz zurück und versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Schönes Wetter. Tue ihm ja so leid, dass es nicht schneller gehe. Könne er mir etwas anbieten? Dann, endlich, tauchte ein Wexler-Hologramm auf. »Chase!«, begrüßte er mich und förderte all seinen beträchtlichen Charme zutage. »Ich freue ich mich über Ihren Besuch. Wir haben Sie schon überall gesucht.«


  »Ich weiß. Wo ist Alex?«


  Wexler sah sich zu Eiglitz um, der sogleich aufstand und das Zimmer verließ. Und die Bürotür hinter sich ins Schloss zog. »Es geht ihm gut. Er ist unser Gast.«


  »Ich will ihn sehen.«


  »Das ist im Moment nicht möglich, aber ich kann Ihnen versichern, ihm geht es bestens. Hören Sie, soweit ich verstanden habe …«


  »Wenn Sie nicht dafür sorgen, dass ich Alex zu sehen bekomme, ist dieses Gespräch beendet. Wo ist er?«


  »Chase, bitte seien Sie doch vernünftig! Ich bin wirklich nicht in der Position …«


  »In eineinhalb Stunden wird die Callistrageschichte auf dem ganzen Globus verbreitet. Zeigen Sie mir Alex …«


  »Chase …«


  Ich starrte ihn nur wortlos an.


  »Wir versuchen gerade, ihn herzuholen. Aber Sie müssen uns ein wenig Zeit geben. Ich weiß nicht, ob ich es innerhalb Ihres vorgegebenen Zeitrahmens schaffen kann.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann, fürchte ich, haben wir weiter nichts mehr zu besprechen.«


  »Nein, warten Sie! Ich lüge Sie nicht an, bitte glauben Sie mir!«


  »Wexler, warum sollte gerade ich Ihnen irgendetwas glauben?«


  »In Ordnung. Ich weiß, aus Ihrer Perspektive sieht das alles nicht sehr gut aus. Das verstehe ich. Aber Ihnen ist nichts geschehen. Alex ist nichts geschehen. Wir hatten befürchtet, dass Sie genau das tun würden, was Sie derzeit zu tun beabsichtigen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Wohl nicht. Der ganze Besitz lässt sich nur schwer verkaufen, wenn erst einmal alle wissen, dass das Ende der Welt bevorsteht!«


  »Hören Sie, Chase, ich diskutiere so etwas nur ungern über einen offenen Kanal …«


  »Oh, wie unverzeihlich von mir, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht!«


  »In Ordnung. Ja, ich gebe zu, ich habe einige Besitztümer abgestoßen! Genauso wie einige andere Leute. Ich meine, würden Sie das etwa nicht tun? Aber das ist nicht der Grund, warum wir die Angelegenheit geheim gehalten haben.«


  »Schön, ich beiße an. Warum haben Sie die Sache geheim gehalten?«


  »Weil auf dieser Welt zwei Milliarden Menschen leben! Und wir haben keine Chance, mehr als eine Hand voll von ihnen zu retten!«


  »Darum haben Sie die Märchen über die Stummen verbreitet. Und vermutlich auch das Gerücht über den Riss in die Welt gesetzt.«


  »Den Riss?«


  »Vergessen Sie’s! Sie sind kein besonders guter Schauspieler.«


  »Hören Sie, Chase, um Gottes willen, hören Sie mir zu! Wir versuchen, so viele Menschen wie möglich zu retten, und wir brauchten einen Vorwand! Eine Geschichte, die keine weltweite Panik auslösen würde.« Einen endlosen Moment lang stand er nur da und starrte mich an. Er schien zu zögern, doch ich konnte ihm ansehen, dass er dabei war, einen Entscheidungsprozess abzuschließen. »Schauen Sie, ich gebe zu, wir hätten das besser handhaben können! Aber die schlichte Wahrheit ist, dass wir, als Carpenter mit der Geschichte zu uns gekommen ist und wir nach eingehender Überprüfung feststellen mussten, dass sie wahr ist, nicht wussten, was wir tun sollen.«


  »Wer ist Carpenter?«


  »Rasul Carpenter. Ein Physiker. Greene hat herausgefunden, was los ist. Ich nehme an, das wissen Sie. Sie ist zu ihm gegangen, um sich eine Bestätigung ihrer Erkenntnisse zu holen, und daraufhin hat er sich an uns gewendet.«


  »Mit ›uns‹ meinen Sie sich persönlich.«


  »Ja. Er hat sich an mich gewendet. Schon am nächsten Tag wussten wir, dass die Geschichte den Tatsachen entspricht. Das Ende der Welt. Wie zum Teufel sollte ich damit umgehen? Natürlich haben wir Stillschweigen bewahrt. Und ein paar von uns haben ihr Wissen zu ihrem Vorteil genutzt. Alles verkaufen und die Familie aus der Stadt schaffen. Hätten Sie es etwa anders gemacht?«


  »Und nebenher haben Sie Vickis Kopf durch den Wolf gedreht!«


  »Wir wussten nicht, dass das solche Folgen zeitigen würde! Die Ärzte haben gesagt, es wäre für sie lediglich, als käme sie über eine schlimme Erinnerung hinweg.«


  »Wussten die Ärzte, wie diese schlimme Erinnerung ausgesehen hat?«


  »Einer von ihnen wusste es. Das ließ sich nicht vermeiden.«


  »Okay, Sie haben also alles so eingerichtet, dass Sie Ihren Besitz veräußern und Ihre Familie in Sicherheit bringen konnten, und alle anderen dürfen dann sehen, wo sie bleiben!«


  »Hören Sie, Chase, es wäre ganz anders gelaufen, hätten wir etwas tun können! Aber das konnten wir nicht. Uns bleiben immer noch drei Jahre Zeit, und trotzdem sind wir hilflos. Wenn Sie jetzt hingehen und die Medien informieren, werden Sie lediglich eine weltweite Panik auslösen und auf Salud Afar wird die Hölle losbrechen!« Er sah müde aus. »Diesen Leuten bleiben noch drei Jahre von ihrem Leben. Ich weiß nicht, wie lange wir diese Sache noch geheim halten können, aber in dem Moment, in dem alles publik wird, ist es vorbei! Keine noch so große Flotte kann die Leute von hier wegbringen. Und wir können allenfalls eine Hand voll retten!«


  »Wo ist Alex?«


  »Ich habe einen Agenten losgeschickt, um ihn zu holen. Aber das wird eine Weile dauern.«


  »Wo ist er?«


  »An einem Ort wie Corvex. Das ist der Ort, von dem Sie haben flüchten können. Das war übrigens sehr einfallsreich.« Er schwieg einen Augenblick, rechnete offensichtlich mit einer Entgegnung. Als er keine erhielt, fuhr er fort. »Er befindet sich auf einer Insel.«


  »Wie lange wird es dauern, ihn zu holen?«


  »Etwa eine Stunde.«


  »Ich werde warten.«


  »Werden Sie die Transmission streichen?«


  »Wenn ich mit ihm reden kann. Und wenn ich mit dem, was ich zu hören bekomme, zufrieden bin.«


  »Sie verstehen doch sicher, dass die Bedingungen auf dem Planeten chaotisch werden, sollte die Information veröffentlicht werden!«


  »Ich will Alex wiederhaben.«


  »In Ordnung. Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich melde mich bei Ihnen, so schnell ich kann.«


  


  Er brauchte etwa vierzig Minuten. Dann tauchte er erneut in dem Büro auf. »Ich glaube, er steht jetzt bereit.« Er senkte den Kopf und lauschte einer Person, die ich nicht sehen konnte. Nickte. Und konzentrierte sich wieder auf mich. »Einen Moment noch, Chase!«, bat er.


  Und dann stand Alex vor mir. Er befand sich an einem Strand. Hinter ihm konnte ich eine ruhige See erkennen. »Chase«, sagte er, und seine Augen weiteten sich sichtlich, »was ist hier los?«


  Technologie, das war hier los. Ich sah ein Hologramm vor mir, aber ich wusste nicht, ob es mir den wirklichen Alex zeigte oder irgendein Faksimile, geschaffen von einem Softwaresystem. »Alex«, sagte ich. »Wir haben kürzlich Atlantis besucht.«


  Er schien zu begreifen, worauf ich hinauswollte. »Ja. Eine wundervolle Reise.«


  »Wer war bei uns?«


  »Selotta und Kassel.«


  »Wie lautet dein Lieblingswitz, Alex?«


  »Ich mag keine Witze.«


  »Okay«, sagte ich. »Wexler, sind Sie noch da?«


  Wexler trat wieder in Erscheinung. »Zufrieden?«


  »Schaffen Sie ihn hierher zurück!«


  »Noch nicht.«


  Alex sah sich zur Seite um. Er war nicht allein.


  Krestoff schlenderte gemächlich von hinten herbei. Sie hielt einen Scrambler in der Hand. Und sie gestattete mir, dabei zuzusehen, wie sie die Waffe neu einstellte. Auf letal.


  Wexler seufzte. »Chase, ich greife nur höchst ungern auf solch eine Vorgehensweise zurück. Aber es steht zu viel auf dem Spiel, und Sie lassen mir keine Wahl.«


  Hinter mir öffnete sich eine Tür. Bong trat ein. Er musterte mich lustvoll. Ich konnte keine Waffe ausmachen. Offensichtlich dachte er, er brauche keine. Ich nahm an, er hatte Recht.


  »Also, ich erkläre Ihnen jetzt, wie Sie Alex’ Leben und Ihr eigenes retten können. Ich möchte wissen, wo wir die Transmission finden können, von der Sie gesprochen haben. Und ich möchte, dass Sie sie löschen.« Er schwieg einen Augenblick, um mir die Zeit zu geben, genau zu verstehen, was geschehen würde, sollte ich mich weigern. »Wenn das erledigt ist, werden Sie, und es tut mir leid, das sagen zu müssen, einstweilen in unserem Einflussbereich verbleiben. Ich sollte noch hinzufügen, dass, sollte ein Duplikat der Transmission existieren, eine Art Rückversicherung Ihrerseits, ich mich gezwungen sehe, Sie beide zu eliminieren.« Bong schloss die Tür, und ich war allein mit ihm.


  Alex wirkte verunsichert. Dann, schließlich, schüttelte er den Kopf. »Die bringen uns so oder so um, Chase! Lass dich nicht darauf ein!«


  Krestoff hatte offenbar einen Befehl von Wexler erhalten. Sie hob die Waffe und zielte direkt auf Alex’ Hinterkopf.


  »Augenblick!«, rief ich.


  Wexler musterte mich für einen Moment eingehend. »Sind Sie sicher?«


  »Ich kann Ihnen einen Kompromiss anbieten.«


  Krestoff zielte immer noch auf Alex’ Hinterkopf.


  »Ich höre.«


  »Sie lassen uns beide frei. Dann werde ich die Botschaft ändern. Und alle Hinweise entfernen, die in Ihre Richtung deuten. Und ich werde sie bis morgen zurückhalten. Das gibt Ihnen und Ihrer Verbrecherbande Zeit genug, aus der Stadt zu verschwinden.«


  Verbrecherbande. Krestoff starrte mich an. Sie sagte kein Wort, dennoch verstand ich die Botschaft. Es war die gleiche wie zuvor: Dich würde ich gern irgendwo allein antreffen.


  Wexler nagte an seiner Unterlippe. »Tut mir leid. Das ist inakzeptabel!«


  Mein Herz pochte so heftig, ich fürchtete, es müsse mir aus der Brust springen. Aber meine Stimme blieb ruhig. »Dann tun Sie, was Sie tun müssen!«


  Er nickte. »In Ordnung. Wenn das Ihr letztes Wort ist.« Er gab mir noch ein paar Augenblicke Zeit, meine Meinung zu ändern. Dann drehte er sich zu Krestoff um. »Töten Sie ihn!«


  »Es ist ja wohl klar, dass, wenn Sie das tun«, sagte ich, »Sie von mir nichts mehr zu erwarten haben! Die Medien werden noch in dieser Stunde die Wahrheit über Callistra erfahren. Was meinen Sie, werden die Wähler wohl wütend auf Sie sein?«


  Er hob eine Hand, um Krestoff aufzuhalten. Und starrte mich an.


  Ich lächelte ihn an. Nie im Leben ist mir etwas schwerer gefallen, als dieses Lächeln aufzusetzen und beizubehalten. »Packen Sie schon mal Ihre Koffer, Wexler! Wenn Sie den Abzug durchzieht, sind wir alle tot!«


  Krestoff wartete. Alex stand reglos da. Bong ging um mich herum, um eine bessere Angriffsposition einzunehmen. Und Wexler stand irgendwo an einem weit entfernten Ort und sog nur pfeifend Luft in seine Lungen.


  Ich griff zu einer Lampe mit einem schweren Sockel. Gegen Bong war das keine ernst zu nehmende Waffe, doch die Geste reichte, das richtige Signal zu übermitteln.


  Wexler seufzte. »Wie weiß ich, dass Sie meinen Namen aus der Story raushalten?«


  »Sie werden mir vertrauen müssen!«


  Wieder trat eine lange Pause ein. Jemand versuchte, das Büro zu betreten. Dann hörte ich laute Stimmen auf dem Korridor. Gleich darauf erstarb der Lärm. »Okay.« Bong knurrte vor Enttäuschung. Alex atmete tief durch. »Sie können die KI in dem Büro nutzen. Bitte annullieren Sie die Transmission!«


  »Ich werde meine eigene KI benutzen. Und ich annulliere gar nichts! Ich halte die Transmission zurück. Nur für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen. Wie lange brauchen Sie, um Alex herzubringen?«


  »Diese Vorgehensweise gefällt mir nicht!«


  »Sie finden mich zu Tode betrübt!«


  »Sie haben gesagt, Sie halten die Nachricht bis morgen zurück.«


  »Das werde ich.«


  »Geben Sie mir zweiundsiebzig Stunden!«


  »Sie haben bis morgen um Mitternacht. Hiesige Zeit.«


  »Sie sind ein Miststück, Chase!«


  »Alex, wie weit bist du von hier entfernt?«


  »Ungefähr drei Stunden.«


  »Schaffen Sie ihn bis drei Uhr her!«


  »Unmöglich!«


  »Also schön, ich lasse mit mir reden! Ich gebe ihnen Zeit, bis die Geschäfte schließen.« Bei all dem behielt ich stets Bong im Auge. »Würden Sie mir bitte diesen Widerling vom Hals schaffen?«


  Bongs Enttäuschung mutierte zu purem Zorn. »Shelby«, befahl Wexler, »warten Sie draußen! Und sorgen Sie dafür, dass ein Transportmittel bereitsteht, um Ms Kolpath hinzubringen, wo immer sie hin will!«


  Er bedachte mich mit einem letzten, zutiefst frustrierten Blick. Dann ging er.


  »Da ist noch etwas anderes.«


  Wexler sah aus wie ein Tier in der Falle. »Was?«


  »Ivan Sloan nebst Gattin. Er ist der Pilot, der mich zu dem Asteroiden geflogen hat.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ihn haben Sie auch. Ich will, dass er ebenfalls freigelassen wird!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Einverstanden. Wir haben keinen Grund, ihn weiterhin festzuhalten.«


  »Und da ist noch jemand.«


  »Um Gottes willen, Chase …!«


  »Haley Khan.«


  »Wer zum Teufel ist das?«


  »Vickis Pilot. Ich will sie alle zurückhaben!«


  »Okay, ich regele das!«


  »Nicht, dass ich Ihnen nicht trauen würde, aber ich erwarte, jeden Einzelnen von ihnen noch heute zu sprechen. Werden sie nicht freigelassen, alle, dann können Sie unsere Abmachung vergessen!«


  »Ich wünschte«, sagte er, »Sie hätten eine Vorstellung von dem Schaden, den Sie anrichten!«


  »Wer auch immer außer Ihnen selbst da drinsteckt, Herr Doktor«, sagte ich, »wird Sie vermutlich den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Sie und die Regierung haben Monate vergeudet. Das Ding ist jetzt näher an dem Planeten als zu dem Zeitpunkt, zu dem Sie davon erfahren haben. Und Sie haben nichts getan! Außer zu Ihrem eigenen Besten Geld und Grundbesitz zu verschieben!«


  »Das ist verdammt noch mal nicht wahr! Wir haben Schutzbunker gebaut. Vorräte gelagert. Uns vorbereitet, so gut es unter diesen extrem schwierigen Umständen eben möglich ist!«


  »Zum Teufel mit den Umständen! Passen Sie auf, Wexler, ich bin bereit, darauf zu wetten, dass Aramy Cleev bereits vor dreißig Jahren davon erfahren hat!«


  »Ja«, stimmte er zu. »Da haben Sie vermutlich Recht.«


  »Der Kerl, gegen den Sie eine Revolution angeführt haben!«


  »Er war ein Monster. Und falls Sie die Absicht haben, mich mit ihm zu vergleichen …!« Er unterbrach sich. Seine Kiefermuskulatur arbeitete.


  »Es ist recht schwer, da noch einen Unterschied auszumachen!«, bemerkte ich.


  


  Sie ließen Alex mitten in einem öffentlichen Park frei. Kinder schaukelten, Vögel tschirpten, ein paar Leute spielten die hiesige Version von Schach. Alex nahm mich in die Arme. »Du warst wunderbar!«, beschied er mir.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja. Ich bin noch ein bisschen durcheinander, aber es geht mir gut. Wie steht’s mit dir?«


  »Alles in Ordnung!«


  »Sie haben mir nichts erzählt. Ich gehe also davon aus, dass das große Licht erloschen ist.«


  »Callistra? Ja.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Salud Afar hat noch drei Jahre.« Wir setzten uns auf eine Bank. »Du wusstest es die ganze Zeit, richtig?«


  »Der Verdacht kam mir in dem Moment, in dem wir von Jennifers Bemerkung erfahren haben.«


  »Dass es nicht mehr wichtig sei, ob die Hochzeit nach religiösen Gesichtspunkten vollzogen werde?«


  »Ja. Das, die Calienté-Geschichte und ein bisschen Mathematik.«


  »Ach ja«, sagte ich. »Mathematik.«
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  »Parker hat getan, was er für das Beste gehalten hat. Star war müde, also hat er den kurzen Weg nach Hause genommen. Ich meine, welches Risiko ist er denn eingegangen?«


  »Aber er hat eine Abkürzung durch den dunkelsten Teil des Waldes genommen!«


  »Ich weiß. Aber der Punkt ist, dass er es gut gemeint hat.«


  Etüde in Schwarz


  


  Wir balancierten hoch oben auf dem Drahtseil, aber wenigstens hatten wir keinen Grund mehr, uns zu verstecken. Wir stiegen erneut im Blue Gable ab, dem Hotel, das wir gebucht hatten, als wir erstmals in Marinopolis waren, und nahmen dieses Mal die Penthouse-Suite, die mit einem breiten Balkon und einem prachtvollen Ausblick über die Dächer der Stadt aufwartete.


  Ivan meldete sich. »Sie haben uns gehen lassen.«


  »Gut. Und es geht euch auch gut, ja?«


  »Ja, alles bestens!«


  »Freut mich! Habt ihr irgendetwas von Khan gehört?«


  »Nein. Warum? Hast du für ihn auch etwas ausgehandelt?«


  »Das dachte ich zumindest. Wie auch immer, ich schätze, wir sehen uns dann auf Rimway.«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte er.


  »Habt ihr ein anderes Ziel?«


  »Wir haben darüber diskutiert.«


  »Und …?«


  »Ich weiß es nicht. Kara will nicht weg. Wir haben hier Freunde und Familie.«


  »Oh!«


  »Wir haben mit ein paar von ihnen geredet. Sie glauben uns nicht.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Und selbst wenn sie es täten, wäre ich nicht sicher, ob sie gehen würden. Das hier ist ihr Zuhause.«


  »Und was werdet ihr jetzt tun?«


  »Ich lasse es dich wissen.«


  Zwanzig Minuten später erhielt ich einen Anruf von Khan. Er bedankte sich.


  


  Ich schrieb den Bericht um, den ich gespeichert hatte, eliminierte alles, was auf den Doktor und seine Strohmänner hindeutete, und strich ebenso alles, was meiner Ansicht nach dazu beitragen konnte, eine Panik auszulösen. Letzteres war keineswegs einfach. Aber ich hatte ursprünglich den Begriff Donnerkeil für den Gammastrahlenblitz benutzt. Mir hatte eben genau dieses Bild vor Augen gestanden: das Blitzbündel, das die Götter in heiligem Zorn auf die Menschheit herabschleudern. Donnerkeil löschte ich nun wieder. Außerdem versuchte ich, den Bericht nicht gar so atemlos klingen zu lassen.


  Als ich fertig war, wies ich die KI an, den Bericht eine Minute nach Mitternacht an Peifer zu übermitteln und ihn nachfolgend drei Stunden später im Rest der Welt zu verbreiten. Wie schon zuvor traf ich Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass der Bericht nicht abgefangen werden konnte.


  Dann, zum ersten Mal seit einem längeren Zeitraum, erlaubte ich es mir, zusammenzubrechen, und verschlief den ganzen Nachmittag.


  Am Abend aßen Alex und ich im Speisesaal, der gefüllt war mit gut gekleideten Stammgästen. Es gab Kerzenlicht und sanfte Musik, und es war ein gutes Gefühl, wieder zusammen zu sein. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!«, gestand ich Alex, als der Kellner uns einen Platz am Fenster zugewiesen hatte. Wir befanden uns im Erdgeschoss. Draußen bummelten allerlei kauflustige Bürger im Lampenschein einher, die Arme voller Päckchen und Taschen. Es ging auf einen hiesigen Feiertag zu, an dem traditionell Geschenke ausgetauscht wurden. Auf der anderen Straßenseite gab es ein Theater, in dem ein Musical, Spät in der Nacht, aufgeführt wurde, das von Khaja Luan importiert worden war. Ich hatte es bereits vor zwei Jahren gesehen und durch und durch genossen, und ich erinnerte mich immer noch an den Clou - Setz alles auf eine Karte – am Ende des ersten Akts.


  Eine Familie mit einem Jungen und einem Mädchen schlenderte am Fenster vorüber. Die Eltern waren beladen mit Päckchen, und die Kinder hüpften kichernd neben ihnen her. Der Junge blieb kurz stehen und schaute zum Fenster herein. Schaute uns an. Unsere Blicke trafen sich, und er winkte. Ich winkte ebenfalls.


  Er wäre ungefähr zehn, wenn die Gammastrahlen zuschlugen. Der Donnerkeil. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, hier zu sitzen«, gestand ich. »Ich kann es kaum erwarten, Rob alles zu übergeben. Die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Ich weiß.«


  »Wir sprechen über zwölfhundert Lichtjahre, Alex! Ich hätte nicht gedacht, dass eine Nova in solch einer Entfernung noch Schaden anrichten könnte.«


  Wir hatten beide eine Suppe als ersten Gang bestellt. Alex kostete seine, schien aber gar nicht zu schmecken, was er aß. »Es ist eine Hypernova.«


  »Die schlimmste Sorte.«


  »Ja.« Alex stützte das Kinn auf die Handballen und schloss die Augen. »Callistra ist – war – ein Hyperriese. Sie stand schon seit Tausenden von Jahren am Rande des Zusammenbruchs. Die Leute hier wussten es. Jeder wusste es! Es hat eine Zeit gegeben, es ist schon ein paar Tausend Jahre her, da haben sie Überwachungsinstrumente im All positioniert. Monitore. Aber die Instrumente müssen gewartet werden, und aufgezeichnet haben sie nie etwas. Irgendwann haben sich die Leute daran gewöhnt und die Gefahr vergessen.«


  »Ich habe ein paar Berichte ausgegraben, denen zufolge die derzeitige Regierung das Überwachungsprogramm wiederaufnehmen wollte. Aber sie hatten andere Prioritäten, also ist nichts geschehen.«


  »Andere Prioritäten!«


  »Ja. Kein Wunder, dass Vicki die Hirnlöschung hat vornehmen lassen. Sie wusste es, und sie konnte niemanden warnen. Sie hat es getan, weil es für sie aussah, als wäre das ihre einzige Möglichkeit, Salud Afar doch noch eine Warnung zukommen zu lassen. Sie hat sich selbst geopfert.«


  »Tapfere Frau! Alex, es würde mir gar nicht gefallen, wenn Wexler einfach so davonkäme!«


  Alex sah unentschlossen aus. »Weißt du, so ganz falsch liegt er nicht in Hinblick auf die weltweite Reaktion. Ich möchte jedenfalls nicht dabei sein, wenn die Neuigkeit bekannt wird.«


  »Mir gefällt das nicht, Alex!«


  »Mir auch nicht, Süße!«


  


  Peifer war der Erste, der uns aufspürte. Wir waren gerade in unsere Suite zurückgekehrt. »Chase?« Sein Hologramm platzte förmlich in das Zimmer. »Haben Sie Alex zurück?«


  »Ja, er ist hier.«


  »Danke.« Seine Stimme klang heiser. »Wirklich nett, dass Sie mich informiert haben!«


  »Ich wollte Sie gerade anrufen.«


  »Was ist passiert?«


  Ich sah mich zu Alex um, der sich außerhalb von Peifers Blickfeld aufhielt. Und ein Buch über die verschwundene Zivilisation las. Er schüttelten den Kopf. Nein. Er wollte nicht mit ihm sprechen. »Ich hatte Glück«, sagte ich.


  »Ja. Schön! Wie wäre es mit ein paar Details?«


  »Äh …«


  »Vergessen Sie’s! Ich möchte Alex sprechen.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Kommen Sie schon, Chase, gerade haben Sie gesagt, er sei bei Ihnen.«


  »Das war im übertragenen Sinne gemeint. Ich meinte, hier im Sinne von frei.«


  »Wer hat ihn festgehalten? Wexler?«


  »Rob, ich kann im Moment nicht darüber sprechen, okay? Sie bekommen die ganze Geschichte noch heute Nacht!«


  »Ich und wer sonst noch?« Er schaute mich skeptisch an.


  »Sie bekommen drei Stunden Vorsprung.«


  »Okay. Damit kann ich leben. Wann?«


  »Wann was?«


  »Wann bekomme ich die Story? Ich wohne nicht in meinem Büro, wissen Sie?«


  »Mitternacht.«


  »Toll. Gute Planung, Chase! Wie wäre es mit einer kleinen Vorschau? Sie können mir vertrauen!«


  »Erst muss ich Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Sie können mich um alles bitten.«


  »Ich möchte, dass Sie Wexler da raushalten.«


  »Also hat er damit zu tun!«


  »Ein persönlicher Gefallen. Für mich, Rob!«


  »So? Und wie habe ich so viel Schuld anhäufen können, einen solchen Gefallen zu rechtfertigen?«


  »Rob, diese Story ist größer als Wexler. Glauben Sie mir!«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Ich musste Zugeständnisse machen, um Alex rauszuholen.«


  »Ich nicht!«


  »Bitte, Rob!«


  »Sie sind eine hartnäckige Frau, Chase!«


  »Erst, wenn man mich näher kennt!«


  »Übrigens, ich habe da noch eine Frage an Sie!«


  »Nur zu!«


  »Wissen Sie irgendwas über die Verrückte, die vor ein paar Tagen mit einem Taxi zur Samuels geflogen ist? Und anschließend verschwunden ist? Die Beschreibung klingt verdammt nach Ihnen!«


  


  Minuten später klopfte es an der Tür. Als wir nicht gleich reagierten, erklärte eine männliche Stimme, der Anklopfer gehöre zum KSD. »Jetzt geht das schon wieder los!«, ächzte Alex.


  »Bitte machen Sie auf!« Und es klopfte weiter.


  Wir konnten so oder so nirgends hin, also fügte ich mich. Vor der Tür standen drei Personen, zwei Männer und eine Frau. Und die Frau war nicht Krestoff. »Chase Kolpath?«, fragte der ältere der Männer.


  »Ja.«


  »Der Administrator würde Sie gern sprechen.« Dann sah er sich zu Alex um. »Sie und Mr Benedict.«


  »Gebt ihr denn nie auf?«, fragte ich.


  Er runzelte die Stirn. Sah mich verwirrt an. Setzte seine offizielle Miene wieder auf. »Bitte begleiten Sie uns!« Er trat zur Seite, um Platz zu machen.


  »Ehe ich das tue, sollten Sie wissen, dass die Originaltransmission, die, die Wexler bloßstellt, immer noch auf Sendung programmiert ist, es sei denn, ich halte sie auf!«


  »Darüber weiß ich nichts, Ms Kolpath«, entgegnete der Agent. »Aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie und Mr Benedict nun mit uns kämen.«


  Ich holte mir eine Jacke aus dem Schrank. Ein Ausdruck grenzenloser Resignation huschte über Alex’ Gesicht. Er stand auf und grummelte etwas Unverständliches. Als wir auf den Korridor hinaustraten, nahmen sie uns in die Mitte und geleiteten uns zum Dach, wo ein weiterer weißer Gleiter auf uns wartete, der exakt so aussah wie der, den Krestoff dazu benutzt hatte, uns zu verschleppen. Augenblicke später hoben wir ab. Mit Erleichterung nahm ich zur Kenntnis, dass wir in Richtung Seepromenade flogen, nicht in die des grauen Gebäudes am Stadtrand.


  Es wurde nicht viel gesprochen. Einer der Agenten fragte mich, ob ich es bequem hätte. Und der Pilot sprach leise mit seiner KI. Wir näherten uns Parkweg 17, dem Regierungssitz. »Sieht aus, als hätte uns tatsächlich der Administrator zu sich bestellt«, kommentierte Alex.


  »Scheint so«, bestätigte ich, fühlte mich aber alles andere als wohl. »Wissen wir, ob er in die Sache verwickelt ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, welche Ausmaße das angenommen hat!«


  Das Gebäude nebst Grundstück war von einem eisernen Zaun umgeben. Wir gingen auf einer Landefläche in der Nähe des Ostflügels runter. Die Agenten öffneten die Luke und sprachen kurz mit den Sicherheitsbediensteten. Als die zufrieden gestellt waren, wurden wir über einen ausgedehnten Rasen und in die Villa hinein geleitet. Das Gebäude selbst war jüngeren Datums, vergleichsweise klein und eher bescheiden im Gegensatz zu den architektonischen Kolossen, die die Cleevs erbaut hatten. »Das übermittelt wenigstens die richtige Botschaft«, stellte Alex fest.


  Einmal drin, mussten wir eine komplizierte Sicherheitsschranke passieren und wurden mit Besucherpässen ausgestattet. Dann brachte man uns in einen Warteraum.


  »Er wird von uns verlangen, dass wir die Sache abbrechen«, sagte ich, als wir unter uns waren.


  »Ganz bestimmt! Allerdings würde es mich überraschen, sollten wir ihn persönlich zu Gesicht bekommen. Vermutlich haben Sie jemanden anderen damit beauftragt, uns zu bearbeiten. Wexler dürften sie bereits unschädlich gemacht haben.«


  In dem Raum gab es unzählige Bücherregale, belegt von vollständigen Büchersätzen, die jedoch nicht aussahen, als wären sie je gelesen worden. Außerdem waren da noch Porträts von einem ernsten Mann und einer Frau, die zum Horizont zu blicken schienen, ein Bild von einem Wasserfall und ein anderes, das ein Bauwerk mit Pfeilern und Säulengängen am Meer darstellte. Alex schaute sich gerade die Bücher an, als eine Referentin hereinkam und uns bat, ihr zu folgen.


  Sie führte uns einen Korridor hinunter, der von weiteren Bildern anderer ernster Menschen gesäumt wurde. Ich fragte mich, ob je irgendein Mensch in einer Machtposition lächelnd porträtiert worden war. Am Ende des Korridors befand sich ein weiträumiges Büro. Drinnen saß ein gehetzt aussehender Angestellter an einem Schreibtisch neben einer geschlossenen Tür. »Mr Benedict und Ms Kolpath«, verkündete unsere Begleiterin.


  Der Mann warf ein Lächeln ungefähr in unsere Richtung und sprach in einen Link. »Sie sind hier.« Er erhielt eine Antwort, nickte und erhob sich. »Hier entlang, bitte!« Er führte uns einen weiteren Korridor hinunter. Dann eine Treppe hinauf. Und schließlich zu einer großen, holzgetäfelten Tür. Vorsichtig öffnete er, blickte hinein und meldete unsere Anwesenheit, ehe er den Weg freigab.


  Es war, als beträten wir eine Bühne. Die Decke war gewölbt. Getönte Fenster filterten das Licht. Ein großer, mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch, hinter dem mehrere Flaggen zu sehen waren, erdete den Raum, in dem ungefähr ein Dutzend Sessel standen. An einer Wand stand ein großes Sofa, und in einem Kamin knisterte ein fröhliches Feuer. Irgendwie hatten sie alles so zusammengestellt, dass es sich anfühlte, als wäre dies ein Ort, an dem routinemäßig Geschichte geschrieben wurde.


  Und hinter dem Schreibtisch erhob sich bei unserem Eintreten Tau Kilgore. Der Administrator. Persönlich.


  Er befand sich in einem ernsten Gespräch mit einem korpulenten Mann, der recht erbost aussah, und einer brünetten Dame in mittleren Jahren, die sich sorgsam um eine neutrale Miene zu bemühen schien. »Nicht machbar!«, sagte Kilgore in dem Moment, in dem er sich erhob.


  Die Frau sah uns und hob eine Hand, um uns zu signalisieren, wir sollten uns im Hintergrund halten. »Finden Sie eine Möglichkeit!«, fuhr Kilgore fort. »Mir ist egal, wie Sie das anstellen! Aber finden Sie eine Möglichkeit!« Er drehte sich zu uns um und winkte uns zu, Platz zu nehmen. »Als wir erstmals von dieser Sache gehört haben«, fuhr er fort, »als wir erstmals von Greene erfahren haben, haben wir sofort eine Mission ausgesandt. Die die Geschichte bestätigt hat. Dieses Ding, die Strahlungsfront oder was auch immer, ist kaum mehr als drei Jahre entfernt, und wir liegen direkt im Fadenkreuz. Und niemand ist auf den Gedanken gekommen, es wäre eine gute Idee, diese Informationen hierher weiterzuleiten!« Er sah aus wie ein Mann, auf dessen Schultern das Gewicht der ganzen Welt lastete.


  »Das war eine inoffizielle Operation, Sir. Sie haben es für sich behalten.«


  »Wie zum Teufel ist es möglich, dass sie es für sich behalten konnten, Grom?«


  »Das untersuchen wir derzeit, Sir!«


  »Das will ich gottverdammt noch mal hoffen! Ich will wissen, wer daran beteiligt war. Und dann werden wir jeden Einzelnen davon aufknüpfen!«


  »Ja, Sir. Ich melde mich, sobald wir Genaueres wissen.«


  Damit drehte er sich zu uns um. Anscheinend schäumte er immer noch vor Wut, aber ich war mir da nicht ganz sicher. Vielleicht tat er auch nur so, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir stellten uns einander vor. Die Frau war eine Dr. Circe Belhower. Sie hatte einen bohrenden Blick und war, so nahm ich an, auch unter besseren Umständen nicht unbedingt eine warmherzige Person. Sie war groß, spröde und humorlos und sah keinen Deut glücklicher aus als der Administrator. Irgendwie wirkte sie wie die Dozentin der Kurse, für die sich nie jemand eintrug. »Dr. Belhower«, erläuterte der Administrator, »ist Sonderberaterin. Sie wird versuchen, uns dabei zu helfen, mit dieser …« Er rang um Worte. »… Katastrophe fertig zu werden!«


  Kilgore wandte sich an Alex. »Soweit ich informiert bin, wurden Sie gewissermaßen gefangen gehalten, Mr Benedict.«


  »Ja, Herr Administrator. Allerdings ist ›gewissermaßen‹ nicht der Begriff, den ich zur Beschreibung des Geschehens verwenden würde.«


  »Wie lange?«


  »Mehrere Tage.«


  »Wo?«


  »Sie bezeichneten es als Gewahrsamskammer. Irgendwo westlich von hier. Halb über den Kontinent, so weit etwa.«


  »Wie wurden Sie behandelt?«


  »Gut, Sir. Abgesehen davon, dass man mich eingesperrt hat. Und mir eine Waffe an den Schädel gehalten hat.«


  »Zum Teufel mit diesen Leuten!«, fluchte er. »Nun gut, jedenfalls bin ich froh zu hören, dass es Ihnen gut geht!« Er schien kaum noch imstande, sich zu beherrschen. »Wir haben gerade erst erfahren, was hier vor sich geht. Jetzt kommen sie langsam aus ihren Löchern gekrochen«, meinte er. »Versuchen, ihren Arsch zu retten, indem sie ihre Mitverschwörer preisgeben! Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Alex … Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Alex nenne?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Alex …« Wieder brach er ab, dachte nach und winkte ab, offenbar nicht länger bereit, auszusprechen, was er gerade hatte sagen wollen. »Als Sie von dieser Sache erfahren haben, warum sind Sie da nicht direkt zu mir gekommen?«


  Grom zog sich zurück. Die Frau blieb, wo sie war.


  Tau Kilgore sah wirklich aus wie ein Regent. Er war groß und machte einen entschlossenen Eindruck. Die grauen Augen unter dem silbergrauen Haar blickten zugleich intelligent und teilnahmsvoll, genau die Art Mensch, die Vertrauen weckt. Was die Netze über ihn zu berichten wussten, klang hingegen weniger schmeichelhaft. Dort wurde er als ein Mann beschrieben, der nur die Leute zurate zog, die so oder so mit ihm übereinstimmten, der unflexibel war, der dazu neigte, Dissens mit Illoyalität zu verwechseln. Als ich ihn jedoch nun vor mir sah, fiel es mir schwer, das alles zu glauben.


  »Wir hatten im Grunde gar keine Chance dazu, Herr Administrator. Kaum waren wir dem Geheimnis auf der Spur, da haben sie uns auch schon geschnappt.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich sollte hinzufügen«, fuhr Alex fort, »dass ursprünglich Vicki Greene diejenige war, die das alles herausgefunden hat. Und anschließend ihr Leben dafür gegeben hat, uns einen Grund zu liefern, in dieser Sache zu ermitteln.«


  »Ja. Ich bin über sie informiert. Wir stehen tief in Ms Greenes Schuld.« Er deutete mit einem Nicken auf die Sessel. Setzen. Drei von uns folgten der Aufforderung. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, wie lange Sie bereits von all dem wissen?«


  »Bis vor ein paar Tagen waren wir noch nicht sicher.«


  Er ließ die Information auf sich wirken und beugte sich vor. »Und Sie sind im Begriff, die Geschichte den Medien zu übergeben. Ist das richtig?«


  »Ja, Herr Administrator, das sind wir.«


  »Haben Sie die Konsequenzen so einer Vorgehensweise erwogen?«


  Der Mann hatte etwas Furcht Erregendes, aber Alex bot ihm die Stirn. »Mit Konsequenzen meinen Sie die Reaktion der Wähler, nehme ich an.«


  »Die Reaktion jedes einzelnen Menschen auf diesem Planeten, Mr Benedict! Wenn Sie diese Information verbreiten, sorgen Sie dafür, dass wir die nächsten drei Jahre im Chaos zubringen!«


  »Das ist mehr oder weniger die Argumentation, mit der die Verschwörer rechtfertigen wollten, dass sie während der letzten paar Monate auf ihrem Wissen gehockt haben!«


  »Sie meinen Wexler.«


  »Sind Sie über ihn im Bilde?«


  »Natürlich bin ich das, gottverflucht noch mal!« Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Bitte beantworten Sie meine Frage, Alex! Und vergleichen Sie mich bitte nicht mit Wexler!«


  »Ja«, sagte Alex. »Wir haben die Konsequenzen erwogen. Ich meine …«


  »Ich gebe einen Scheißdreck darauf, was Sie meinen! Sie sind im Begriff, sämtliche Mauern einzureißen, ist Ihnen das bewusst? Wie soll ich mit dieser Sache fertig werden, wenn Sie hingehen und der Öffentlichkeit erzählen, dass es innerhalb der Regierung eine Verschwörung gegeben hat? Denken Sie nur nicht, man würde mir das nicht vorwerfen! Und ich weiß genau, was in Ihrem Kopf vorgeht. Es stimmt, ich habe einen großen Teil der Verantwortung für diese Sache zu tragen. Aber das ist ein politischer Brandsatz! Dafür haben wir keine Zeit. Diese Leute brauchen eine Regierung, der sie vertrauen können. Und sie brauchen sie jetzt!«


  »Vielleicht«, sagte Alex, »hätten Sie die Leute, die Sie an die Schaltstellen der Macht setzen, sorgfältiger auswählen müssen.«


  »Das lässt sich wohl nicht widerlegen, aber das ist Vergangenheit. Es ist irrelevant. Alex, Sie sind im Begriff, das Todesurteil über zwei Milliarden Menschen zu verhängen, und Sie beabsichtigen, diesen Menschen entweder direkt oder nur andeutungsweise zu erzählen, dass ich ihnen die Wahrheit vorenthalten hätte! Und dass ich folglich verantwortlich bin!«


  Allmählich regte sich Alex’ eigenes Temperament. »Ich meine, diese Annahme ist nicht völlig von der Hand zu weisen!«


  »Hören Sie, ich habe den Fehler begangen, den falschen Leuten zu vertrauen! Gott weiß, wie sehr ich das bedauere!«


  »Diese Leute haben Schutzbunker gebaut, Herr Administrator! Sie haben fingierte Nachrichten über Übergriffe der Stummen lanciert. Wie ist es möglich, dass Sie von all dem nichts gewusst haben?«


  Circe ging dazwischen. »Wexler und seine Freunde waren sehr gut darin, Schweigen zu bewahren!«


  »Sie wussten«, sagte Kilgore, »welche Folgen es für die Preisentwicklung und für alles andere hätte, sollte die Wahrheit über Callistra bekannt werden! Also haben sie niemandem davon erzählt.«


  »Und was dachten Sie, wofür die Schutzbunker erbaut würden?«


  »Gottverdammt, ich bin doch selbst auf die Berichte über die Stummen hereingefallen! Sie haben mich genauso belogen wie jeden anderen Menschen auf diesem Planeten auch! Weil sie wussten, dass ich das, was sie taten, nicht toleriert hätte!«


  Nie hatte ich Alex wütender erlebt. Seine Stimme zitterte, als er fragte: »Wo ist Wexler jetzt?«


  »Wir suchen ihn noch.«


  »Und wie haben Sie nun doch noch herausgefunden, was los ist?«


  Kilgore zeigte uns ein Foto. Es war Bong. »Hat sich gestern aus der Deckung gewagt«, sagte er. »Wir haben schon länger Gerüchte aufgeschnappt, die besagten, die Berichte über die Übergriffe der Stummen seien übertrieben. Und die Experten konnten sich nicht über die Sache mit dem Riss im Raum einigen. Ich hätte mir die Angelegenheit genauer ansehen müssen. Heute kann ich nicht einmal mehr begreifen, warum ich alles einfach habe laufen lassen!«


  »Sie werden sich glücklich schätzen dürfen, wenn man nicht Ihren Rücktritt fordert!«


  »Wenn es dazu kommt, dann werde ich keinen Moment zögern, Alex! Inzwischen aber beabsichtige ich, alles zu tun, was ich für die Menschen auf dieser Welt tun kann.«


  »Was wird aus Bong?«, fragte ich.


  Kilgore stierte mich verblüfft an. Ich hatte den Eindruck, dass er meine Anwesenheit vollkommen vergessen hatte. »Aus wem?«, fragte er.


  »Bong. Der Typ auf dem Bild.«


  »Darüber haben wir noch nicht entschieden.« Er senkte die Stimme. »Ich nehme an, ich kann mit einiger Sicherheit sagen, dass er der Letzte sein dürfte, der den Planeten verlassen wird!« Er griff zu einem Stift, notierte etwas und steckte sich die Notiz in die Tasche. »Nun gut, es ist, wie es ist: Ich werde Sie nicht bitten, über das, was Sie wissen, zu schweigen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich kann darüber unmöglich länger Stillschweigen bewahren! Zu viele Leute wissen bereits davon. Die ersten Gerüchte sickern bereits durch. Also ist es das Beste, wenn die Neuigkeiten von uns verbreitet werden. Wenn wir diese Sache richtig handhaben, dürfte es uns gelingen, die schlimmsten Auswirkungen zu verhindern!«


  »Ich glaube, Sie unterschätzen Ihr Volk, Herr Administrator.«


  »Mir war nicht bewusst, dass Sie Psychologe sind, Alex! Aber ich kann nur hoffen, Sie haben Recht. Wann geben Sie die Story frei?«


  »Um Mitternacht.«


  Er wischte sich die Stirn ab. »Gott!«


  Niemand sagte einen Ton.


  »In Ordnung«, ließ sich Kilgore dann wieder vernehmen, ehe er tief durchatmete. »Das Folgende wird sich anhören, als wäre es politisch motiviert.«


  »Okay.«


  »Es ist von größter Bedeutung, dass die Leute zu einem Zeitpunkt, zu dem sie der Führung mehr denn je bedürfen, nicht vollends das Vertrauen in ihre Regierung verlieren. Was ich mir wünsche, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie es mir überlassen, die Nachricht zu verkünden! Dass Sie Ihre Pläne aufschieben. Nur bis morgen früh! Das wird Ihnen kaum schaden können.«


  »Wann haben Sie vor, das Volk zu informieren?«


  »Morgen. Ich habe eine Ansprache angekündigt.« Sein Blick wanderte zu mir und fixierte mich. »Ich muss Sie bitten, bis dahin zu warten! Und es ist überaus wichtig, dass Sie Wexler und seine Rolle in dieser Sache nicht erwähnen. Wenn die Leute erfahren, dass es innerhalb ihrer Regierung eine Gruppe von Leuten gegeben hat, die lange im Voraus Bescheid wussten, Leute, die versucht haben, ihr Wissen zu ihren Gunsten auszuschlachten, dann werden sie uns nie mehr vertrauen. Darum bitte ich Sie, den Medien nur zu erzählen, was Sie herausgefunden haben, und ich werde dafür sorgen, dass Sie die ganze Anerkennung bekommen! Und die Medaillen. Aber bitte, lassen Sie es dabei! Einverstanden?«


  »Sir«, sagte Alex, »Rob Peifer kennt bereits Teile der Geschichte.«


  »Peifer.« Der Administrator runzelte die Stirn.


  Alex sah sich zu mir um. »Global.«


  »Wie viel weiß er?«


  »Er weiß«, beantwortete ich die Frage, »dass Alex von Wexler festgehalten wurde. Und ich bin ziemlich sicher, er kann sich alles Weitere zusammenreimen. Aber ich glaube, ich habe ihn überzeugen können, Wexler aus der Geschichte rauszuhalten.«


  »Okay.« Kilgores Augen schlossen sich.


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen.«


  »Schon gut. Ich rede mit seinem Herausgeber!« Der Mann litt Höllenqualen. »Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass Wexlers Beteiligung irgendwann publik wird. Aber der Strahlungsblitz dürfte genug schlimme Neuigkeiten für einen Tag liefern!«


  Lange saßen wir nur da und starrten einander an.


  »Schwer zu glauben, dass so etwas wirklich passiert«, bemerkt Circe schließlich.


  »Was gedenken Sie zu tun, Herr Administrator? Werden Sie versuchen zu evakuieren?«


  »Das ist hoffnungslos, Alex! Wir werden so viele Leute wie möglich wegschaffen. Aber …« Er schüttelte den Kopf.


  »Wie viel Schaden wird er anrichten?«, fragte ich. »Der Strahlungsblitz?«


  »Er wird alles vernichten, was ihm ausgesetzt ist«, sagte Circe. »Einige Leute werden in Schutzräumen überleben können, aber danach werden wir nicht mehr imstande sein, unsere eigenen Nahrungsmittel zu produzieren.«


  Alex saß regungslos da.


  »Wir können keine Massenevakuierung durchführen«, sagte Kilgore. »Wir haben ungefähr hundert Schiffe, die durchschnittlich fünfzehn Leute an Bord nehmen können. Knapp fünfzehn. Chase, bis zum Ende dieses Jahres werden auf Salud Afar achtundzwanzig Millionen Kinder zur Welt kommen! Glaubt irgendjemand ernsthaft, wir könnten auch nur unsere neuen Bürger fortbringen, und selbst wenn wir die ganze Flotte der Menschheit zum Einsatz brächten?«


  


  Ich rief Peifer an und sagte ihm, die Geschichte würde erneut aufgeschoben werden müssen. »Bis morgen früh.«


  »Verschonen Sie mich, Chase! Ich bekomme jetzt schon das ein oder andere aus anderen Quellen zu hören.«


  Ich erklärte ihm, warum wir seine Mitarbeit bräuchten und er nichts übereilen dürfe. Er war nicht gerade beglückt, also appellierte ich an seinen Patriotismus. Das brachte mich auch nicht weiter. Ich sagte etwas in der Art wie, ich wäre ihm für den Rest meines Lebens sklavisch verpflichtet, wenn er mitspiele. Er beklagte, wir hätten klein beigegeben. Erzählte mir, er habe gedacht, Alex und ich besäßen eine gewisse Integrität und würden nicht zulassen, dass irgendein Politiker mit unserer Hilfe seine Spuren verwische.


  »Kilgore sagt, er hatte damit nichts zu tun«, erklärte ich.


  »Genau, und wenn man einem Politiker nicht trauen kann, wem dann?«


  Am Ende versprach ich ihm, ihm einen Insiderbericht nebst einem längeren Interview zu liefern.


  Schließlich wurde es Zeit für uns, nach Rimway zurückzukehren. Ich reservierte uns Plätze auf dem Nachmittagsshuttle des folgenden Tages.


  


  Keinem von uns war an diesem Abend nach Schlafen zumute, also gingen wir hinunter in die Lounge. Sie trug den Namen Lerche und wartete mit einer Frau auf, die traumverlorene Songs auf einem Tasteninstrument zum Besten gab. Außerdem gab es Getränke mit und ohne Eis, von denen ich noch nie gehört hatte, beispielsweise etwas, das aussah wie flüssiges Silber und mich mit dem Gefühl zurückließ, dass einfach nichts zählte außer dem Augenblick. Wir setzten uns an einen Tisch in der Nähe der Musikerin und stießen auf Salud Afar an. Möge seine Fahne niemals eingeholt werden!


  Außer uns waren noch ungefähr zwölf andere Gäste da, und anstelle von Bots gab es menschliche Kellner, was dem Ort eine gewisse Wärme verlieh. Ein gut aussehender junger Bursche kam zu uns und erklärte uns, er heiße Max und werde uns heute Abend bedienen. Er war nach dem Rimway-Kalender vielleicht zweiundzwanzig Jahre alt, und ich fragte mich, ob er wohl verheiratet sei. Das war nicht einfach festzustellen. Die Männer auf Salud Afar trugen keine Eheringe. Das hatte etwas mit ihrer Männlichkeit zu tun, aber ich habe nie so genau herausfinden können, was.


  Zumindest hatte ich das Gefühl, dass der hübsche Kerl von einem Kellner alleinstehend war. Vielleicht lag es daran, wie er mich ansah. Vielleicht war es auch nur Einbildung. Aber ich dachte unentwegt darüber nach, wie wohl seine Chancen stünden, diese Welt zu verlassen, wenn die Neuigkeit bekannt würde und zwei Milliarden Menschen versuchten, die Tore zu stürmen.


  Armer Max! Wenn er jetzt ginge, in diesem Moment, dann könnte er einen Platz auf einem der beiden Linienschiffe nehmen, die wöchentlich nach Rimway und Toxicon flogen.


  Die Dame an dem Tasteninstrument sang Letzte Stunden und wiegte sich dabei eindrucksvoll. An einem Tisch ganz in unserer Nähe saß ein junges Paar. Sie lachten, stießen auf den Abend an, und auf der anderen Seite des Lokals feierte eine kleine Gruppe. Ich beobachtete einen jungen Mann, der versuchte, eine sichtlich widerstrebende Frau an der Bar aufzureißen, und ertappte mich bei dem Wunsch, er möge Erfolg haben. Aber sie stand auf und ging woanders hin.


  Unsere Getränke wurden serviert. Ein Haarspalter – er hieß wirklich so – für Alex und ein Velo Gaumenkitzel – das flüssige Silber – für mich.


  Wir vertrödelten den restlichen Abend, sprachen über carpe diem, darüber, dass man stets im Jetzt leben sollte, weil man nie wirklich wissen konnte, was der nächste Tag brächte, was womöglich schon auf dem Heimweg geschehen konnte. Nur, dass wir es in dieser außerordentlich ungewöhnlichen Lage schon jetzt wussten.


  Nach ungefähr einer Stunde sagte Alex, er habe genug, und trollte sich. Ich saß noch eine Weile länger da und beschäftigte mich mit meinen Getränken. Schließlich schenkte ich dem Mann, der sich vergeblich an dem Aufriss an der Bar versucht hatte, ein Lächeln. Als er zu mir kam, ermutigte ich ihn noch weiter und ging schließlich mit ihm nach Hause.


  Keine Ahnung, ob Max auch bei jemandem erfolgreich gelandet war, aber an diesem Abend drückte ich einfach jedem die Daumen.


  


  


  31


  


  


  »Ja, bisweilen taucht ein menschliches Monstrum auf und richtet Chaos an, aber die ganz alltäglichen Leiden werden normalerweise von Leuten verursacht, die es nur gut meinen.«


  Mitternacht und Rosen


  


  Kilgore sollte Recht behalten. Schon in der Nacht sickerte die Geschichte durch, und am Morgen hatte sich die Neuigkeit längst über die ganze Welt verbreitet. Zu der Zeit, zu der die Medien eine Ansprache des Administrators ankündigten, war sie bereits zum Auslöser einer wachsenden Panik geworden. Ehe Kilgore auch nur einen Ton hatte von sich geben können, wurde bereits gemeldet, dass sämtliche Plätze auf den Schiffen nach Rimway und Toxicon für ein Jahr ausverkauft seien, ein Zeitrahmen, für den normalerweise keine Reservierungen vorgenommen wurden. Die Reisepreise erreichten Spitzenwerte, angeblich, weil niemand nach Salud Afar reisen würde und die Unternehmen folglich eine Möglichkeit brauchten, ihre Kosten zu decken. Außerdem hieß es, eine neue interstellare Reisegesellschaft solle gegründet werden. Noch hatte sie keinen Namen, aber sie würde, so die Experten, binnen der nächsten paar Monate anfangen, Leute von dieser Welt fortzuschaffen. Die vier Hersteller interstellarer Schiffe ertranken schon jetzt in neuen Aufträgen. Kunden berichteten, die Preise wären durch die Decke gegangen, kaum dass der Geschäftstag begonnen habe. Inzwischen brach der Immobilienmarkt zusammen.


  Die öffentlichen Netzwerke wurden von der Panik überrollt. War es wirklich wahr, konnte die Welt wirklich zerstört werden? Warum waren wir vor solch einer ungeheuerlichen Gefahr nicht auf der Hut gewesen? Überall machten Gerüchte die Runde, denen zufolge die Cleevs schon seit Jahrhunderten gewusst hätten, dass Callistra zur Nova geworden sei. Religiöse Gruppen verkündeten, dass das Ende der Welt gekommen sei. Wir hörten Geschichten darüber, dass auch im konföderierten Raum Sterne explodiert seien, dass die Welten der Stummen, bevölkert von all diesen Ungläubigen, ebenfalls untergehe.


  Überall tauchten alle möglichen Experten aus der Versenkung auf und umrissen die grausigen Auswirkungen der Strahlungsfront mit bildgewaltigen Holos, die zeigten, wie die Front Salud Afar traf, wie sie den Planeten in Strahlung hüllte, ihn flutete, ihn überschwemmte. Sie zeigten Bilder von Menschen, die versuchten, sich in Sicherheit zu bringen, die sich in Höhlen und Kellerräumen versteckten, die gar der Strahlung entgingen, nur um anschließend Hungers zu sterben. Oder zu erfrieren, wenn das Wetter unter dem Einfluss des Geschehens verrückt spielte.


  Ivan wurde interviewt und benutzte den Begriff Donnerkeil. Der sogleich Eingang in die offizielle Terminologie fand.


  Einige Experten schienen die Sache tatsächlich zu genießen. Und wo immer skeptische Stimmen sich gemeldet hatten, waren sie spätestens dann verstummt, als Parkweg 17 ankündigte, der Administrator werde später an diesem Vormittag eine Ansprache halten. Überall auf der Welt pflanzte sich die Schreckensnachricht Zeitzone um Zeitzone mit Tagesbeginn fort.


  Ailos Johansen, Gastgeber der Talkshow ›Imkah mit Johansen‹, rief bereits dazu auf, dem Administrator das Misstrauen auszusprechen. Ein Misstrauensvotum, sollte es denn eines geben, musste durch die Legislative genehmigt werden. Stimmte das Parlament zu, so würde die Öffentlichkeit in einer freien Wahl die Entscheidung herbeiführen.


  


  Als Kilgore auftrat, war von der lässigen, entspannten Haltung, die mir bei seinen anderen Auftritten aufgefallen war, nichts mehr zu spüren. Er saß in der feierlichen Tracht seines hohen Amtes in seinem Büro und blickte soeben von einem Notebook auf.


  »Meine Freunde überall auf der Welt«, sagte er. »Ich habe die letzten zwölf Stunden im Gespräch mit den Regierungschefs sämtlicher Koalitionsstaaten und anderen hochgestellten Persönlichkeiten verbracht. Vermutlich haben Sie bereits von der schlimmen Nachricht gehört, darum lassen Sie mich Ihnen nun berichten, was wir wissen und wie wir darauf zu reagieren beabsichtigen!


  Wir müssen uns heute einer grausamen Wahrheit stellen. Lassen Sie mich zunächst die Gerüchte der letzten Wochen beilegen, die besagen, wir stünden kurz vor einem Krieg gegen die Ashiyyur! Wir wünschen keinen Krieg, und wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass ein Krieg stattfinden könnte.


  Aber wir befinden uns in einer Notlage von fatalem Ausmaß. Ich erfuhr gestern, dass Callistra, dieser eine Stern, der schon seit Jahrhunderten so hell an unserem Himmel erstrahlt, der Stern, der auch heute Nacht zu sehen sein wird, dennoch in einer Form explodiert ist, die Wissenschaftler als Hypernova bezeichnen.« Er unterbrach sich. Erhob sich. Trat näher an die Kamera heran. Schaffte es, sich den Anschein eines Menschen zu geben, der Antworten hatte. »Callistra ist weit von Salud Afar entfernt. Aber die Explosion hat bereits in der Zeit der Dritten Union stattgefunden. Der Stern, den wir immer noch Nacht für Nacht am Himmel sehen, existiert bereits seit zwölf Jahrhunderten nicht mehr.


  Die Explosion hat eine Front von Gammastrahlung freigesetzt. Diese hat sich in alle Richtungen ausgebreitet, und einer der Gammastrahlungsblitze kommt bedauerlicherweise direkt auf uns zu.


  Was bedeutet das für Salud Afar? Die Lage ist nicht gut, aber wir können etwas tun, um uns zu schützen. Zum einen bleiben uns noch drei Jahre Zeit. Zum anderen wird unsere Atmosphäre uns wie ein Schild vor den schlimmsten Auswirkungen schützen. Dennoch wird Strahlung auf den Planeten vordringen.


  Wir arbeiten daran, uns die Hilfe der Konföderation zu sichern. Wir haben Schutzbunker gebaut, für den Fall, dass es zu einem Krieg gegen die Ashiyyur kommt. Diese Schutzräume werden nun unserem Schutz dienen, wenn die Gammastrahlung uns erreicht! Tatsächlich reicht dafür sogar ein einfacher Kellerraum. Der Strahlungsblitz braucht, wenn er uns erreicht hat, nur wenig mehr als drei Tage, um vorüberzuziehen. Wir haben bereits angefangen, Vorräte zu lagern, um diesen Zeitraum zu überbrücken.


  Zudem werden wir so viele unserer Bürger wie möglich evakuieren. An anderen Lösungswegen wird ebenfalls gearbeitet.


  Ich kann Ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten. Wenn die Strahlungsfront den Planeten passiert, wird es uns nicht möglich sein, einfach weiterzumachen wie vorher. Vermutlich werden wir jahrelang keine Landwirtschaft betreiben können. Um dieses Problem zu bewältigen, werden wir unsere Kapazitäten zur Herstellung synthetischer Nahrungsmittel ausweiten. Und wir werden noch weitere Maßnahmen ergreifen, um uns zu schützen. Im Augenblick ist jedoch das Wichtigste, dass Sie alle die Ruhe bewahren. Wenn wir uns der Sache gemeinsam stellen, wenn wir uns um unser aller Sicherheit willen zusammenschließen, haben wir nichts zu befürchten!«


  In diesem Stil fuhr Eilgore noch drei oder vier Minuten lang fort. Es kündigte die Formierung eines globalen Regierungskomitees an, das die, wie er es nannte, globale Sicherheitsstrategie koordinieren sollte. Das alles hörte sich irgendwie an, als wäre dieser Donnerkeil nur etwas, das man einfach hinter sich bringen musste, so etwas wie ein schlimmer Sturm vielleicht oder eine Invasion feindlicher Spione. Kilgore versprach, regelmäßig über die Arbeit des Komitees zu berichten, und erklärte, wenn es auch nicht leicht werden würde, wisse er doch, dass die Menschen dieser Welt sich der Situation gewachsen zeigen würden. »Lasst uns gemeinsam voranschreiten! Lasst uns die schwierige Zeit, die vor uns liegt, auf eine Weise bewältigen, die ein Vermächtnis für unsere Töchter und Söhne sein wird! Lasst uns dafür sorgen, dass die Menschen auf Salud Afar, auch wenn der Planet noch eine Million Jahre existiert, immer sagen werden, dass dies unsere größte Stunde gewesen sei!«


  Dann war es vorbei.


  »Weißt du«, meinte Alex, »der Kerl muss das Buch gelesen haben!«


  »Welches Buch?«


  Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Chase!«


  


  Es war Zeit, zu Global zu gehen, um mein Interview für Peifer zu geben. Als ich aufs Dach ging, um ein Taxi zu nehmen, hatte sich dort eine kleinere Menschenmenge versammelt, und die Leute sprachen mit gedämpften Stimmen über das Ende der Welt. »Der Administrator hat gesagt, es kommt!«


  »Das kann nicht richtig sein! Außerdem, was zum Teufel weiß der schon?«


  »… bisher noch nie was hingekriegt …«


  »… werden alle sterben …«


  »… verrückt …«


  »… gehen zu meinem Vetter Voka. Der wohnt an einem sicheren Ort, weit weg von hier …«


  Auf der Straße klang es, als würden die Leute sich gegenseitig anbrüllen.


  Zwanzig Minuten später traf ich bei Global ein. Die Landefläche befindet sich auf dem Boden, und auch hier fand ich das gleiche Bild vor. Alle hatten Angst, und niemand sprach über irgendetwas anderes.


  Peifer wartete im Redaktionsbüro auf mich. Alle möglichen Mitarbeiter huschten geschäftig umher, behielten Anzeigetafeln im Auge oder sprachen in ihre Links.


  »Sieht nach Arbeit aus«, bemerkte ich.


  »Soll das ein Witz sein? Das ist die größte Story aller Zeiten! Warum zum Teufel haben Sie und Alex mir nicht erzählt, hinter was Sie her waren?«


  »Weil wir es selbst nicht gewusst haben. Ich habe es nicht gewusst, bis ich nach oben geguckt und den leeren Himmel gesehen habe!«


  »Den leeren Himmel? Welchen leeren Himmel?«


  »Den über dem Asteroiden.«


  Er geleitete mich in sein Büro. Jemand kam herein und machte Bilder von mir. Haufenweise Bilder. Auf den meisten von ihnen stand ich da und blickte zu dem Lantner-Monument und dem Himmel hinter ihm empor. »Wissen Sie«, erklärte er mir, »wenn der kritische Moment der war, in dem Sie aufgeblickt und nichts gesehen haben, macht sich das auf den Bildern nicht so gut!«


  »Ich werde versuchen, es nächstes Mal besser zu machen, Rob!«


  »Sie hätten Alex mitbringen sollen«, nörgelte er.


  »Davon hatten Sie nichts gesagt!«


  »Ich wusste auch nicht, womit wir es tatsächlich zu tun haben. Ich dachte, es ginge um Korruption. Ich dachte, die Mistkerle hätten gewusst, dass uns ein großer wirtschaftlicher Abschwung bevorstehe, und hätten gemeinsame Sache mit …« Er brach ab und starrte mich an. »Wie auch immer, ich habe ein paar Fragen an Sie!«


  »Wie reagieren die Leute auf den Administrator?«


  »Im Augenblick«, sagte er, »wollen sie ihn hängen!«


  »Das ist bedauerlich.«


  »Er bekommt, was er verdient! Er hat einfach herumgesessen und es seinen Freunden überlassen, die Regierungsgeschäfte zu führen! War man dem Dreckskerl gegenüber nur loyal genug, so konnte man kaum was falsch machen. Mich würde es jedenfalls nicht überraschen, wenn er von Anfang an Bescheid gewusst hätte!«


  Es klopfte an der Tür. »Herein!«, sagte Rob.


  Eine Frau in mittleren Jahren, die ziemlich zerzaust aussah. »Rob«, sagte sie, »sehen Sie sich die Übertragung an!«


  Peifer schaltete die HV an. Sie war auf Global eingestellt. Wir sahen Bilder von einem Aufstand in einer Zeitzone auf der anderen Seite des Planeten. »… und mehrere Hundert Festnahmen«, verkündete eine Baritonstimme. »Am Nachmittag hat es angefangen, über eine Stunde vor der Ansprache des Administrators. Bisher ist die Rede von siebzehn Toten und vierzig oder fünfzig Verletzten, John.«


  Peifer ließ sich die Ortsdaten anzeigen. Baranda, ein Ort, von dem ich noch nie gehört hatte. »Keine große Sache«, meinte er dann. »Die Leute da gehen ständig wegen irgendwas auf die Barrikaden!«


  Weiter ging es mit einer Aufzeichnung, die einen Mann zeigte, der ein Kind vom Dach eines zehn- oder elfstöckigen Gebäudes warf. Und dann selbst sprang.


  Außerdem gab es einen Bericht, demzufolge die koalitionäre Datenerfassungsbehörde Proteststürmen ausgesetzt sei.


  Überall auf der Welt bildeten sich Aktionskomitees, wurden Gebetsrunden organisiert, und die Politiker der Opposition argumentierten, Administrator Kilgore sei entweder nachlässig gewesen, oder verkündeten, die weltweite Reaktion sei vollends übertrieben. »Na ja«, bemerkte Peifer, »es sieht so aus, als hätten Sie und Ihr Partner eine Menge Eindruck gemacht!«


  


  Als es vorbei war, machte ich mich auf den Weg zum Raumhafen, wo Alex auf mich zu warten versprochen hatte. Ich rechnete mit wütenden Menschenmengen, stattdessen war der Hafen weitgehend verlassen. Alex wartete im Abflugbereich auf mich.


  Das Shuttle war jedoch ausgebucht. Eine Frau erzählte mir unterwegs, dass sie und ihre Familie am nächsten Tag nach Toxicon aufbrechen würden. »Wir haben unsere Tickets schon vor Wochen gekauft. Eigentlich hatten wir vor, in den Urlaub zu fliegen. Ich schätze, wir haben Glück gehabt!«


  Zwei Familien reisten mit einem der Ausflugsschiffe. Nach Rimway.


  »Gott sei Dank haben wir die Belle!«, meinte ich zu Alex. »Ich hätte wirklich keine Lust, jetzt zu versuchen, mit öffentlichen Transportmitteln von hier wegzukommen!«


  Alex schaute zum Fenster hinaus, als wir die Wolkendecke passierten. »Tja, schlechte Neuigkeiten haben stets auch für irgendjemanden etwas Gutes, nehme ich an. Dein Freund Ivan dürfte ein Vermögen machen.«


  »Sternschein-Reisen wird ein Vermögen machen, nicht Ivan!«


  Während des Fluges sahen wir uns die Nachrichtensendungen an. Sie waren vollgestopft mit Berichten über Leute, die davon sprachen, Salud Afar zu verlassen, über Wissenschaftler, die die Behauptungen der Regierung in Frage stellten, und über politische Kommentatoren, die Administrator Kilgores Rücktritt einforderten. Andere wiederum zeigten sich überzeugt, es handele sich um eine Verschwörung mit dem Ziel, die Preise zu ruinieren, damit ein paar reiche Leute ihren Besitz vergrößern könnten. Oder um Kilgore eine Möglichkeit zu geben, ein diktatorisches System zu etablieren. Manche Leute verkündeten lauthals, es sei ihnen scheißegal, was da komme, niemand würde sie aus ihren Häusern verjagen.


  Leitartikel schmückten sich mit zornigen Schlagzeilen: Die Explosion ereignete sich vor 1200 Jahren, und wir erfahren erst jetzt davon?


  Und: Kilgore könnte mehr gewusst haben.


  Und: Zeit, ein paar Raumarchen zu bauen.


  Der einzige Stern am Himmel, und niemand hat etwas gemerkt.


  Zeit für einen Regierungswechsel.


  Prominente und Politiker forderten zur Einigkeit auf. Es sei, so erklärten sie, Zeit, die Differenzen beizulegen und gemeinsam auf die beste Lösung hinzuarbeiten, wie immer sie auch aussehen möge. Es gab Aufrufe zu weltweiten Gebeten, und die diversen Religionen, deren Angehörige einander, wie Peifer mir erzählt hatte, von jeher gern an die Kehle gegangen waren, fanden plötzlich um der gemeinsamen Sache willen zusammen.


  Jemand rief eine Kinderrettungskampagne ins Leben. Diese Leute verlangten, dass alle verfügbaren Plätze auf abreisenden Schiffen für Kinder bereitgestellt werden sollten. Sie sind unsere Zukunft. Jeder, der ein interstellares Vehikel besaß, wurde aufgefordert zu helfen. »Nehmt ein paar der Kinder mit!«


  Rettet die Kinder.


  Parkweg 17 kündigte an, der Administrator werde am Abend eine weitere Ansprache halten und einen ersten Schlachtplan vorlegen.


  Dem Ganzen haftete eine Aura des Unwirklichen an. Trotz all der hektischen Aktivität bezweifelte ich, dass der Ernst der Lage den Menschen bereits wirklich bewusst geworden war. Die Leute reagierten in einer Weise, die auf mich wirkte, als rechneten sie mit einem bösen Unwetter. Die Frage war, wie sie es am besten überstehen könnten. Wir sind doch noch lange nicht auf der Korinbladt, schienen sie zu verkünden. Die Korinbladt war jenes Linienschiff, das gerade erst im vergangenen Jahr manövrierunfähig zusammen mit mehr als siebenhundert am Ende gut durchgebratenen Passagieren in eine Sonne gesogen worden war.


  Durch ein paar treibende weiße Wolken blickte ich hinunter auf die üppig grüne Landschaft, auf kleine Wälder und Wäldchen aus Bäumen und Sträuchern, auf sanfte Hügel. Und ich konnte nicht glauben, dass diese ganze Welt in drei Jahren verstrahlt sein würde. Dass sie Jahrzehnte oder länger unbewohnbar sein würde.


  Ich konnte mich des Mitgefühls mit Kilgore nicht erwehren, der sich auch der Tatsache stellen musste, dass sein Mangel an Wissbegier eine Welt voller Leben kosten würde. Und zugleich fragte ich mich, wie er so geistesabwesend hatte sein können, dass ihm entgangen war, was da vor sich ging? Zumindest schien er jetzt seiner Verpflichtung nachzukommen. Schon heute Abend würde er eine Strategie vorlegen.


  »Dabei wünsche ich viel Glück!«, lautete Alex’ Kommentar.


  Physiker wurden befragt. Evan Carbacci vom Nakamura-Institut wies daraufhin, dass wir von jeher gewusst hätten, dass Callistra instabil gewesen sei und dass gerade im letzten Monat die Planung für eine Mission zur Überprüfung seines Status stattgefunden habe. »Wenn Ihnen das ein bisschen verspätet vorkommt«, führte er aus, »sollten Sie bedenken, dass solche Dinge üblicherweise Zeiträume von Millionen von Jahren umfassen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns auch nur ansatzweise auf den Gedanken gekommen ist, die Explosion stünde unmittelbar bevor. In menschlichen Begriffen unmittelbar. Ganz zu schweigen davon, dass sie bereits erfolgt sein könnte.«


  Als er bedrängt wurde, reagierte er erbost. »Seien wir doch mal ehrlich! Die Wahrheit ist, dass wir ganz einfach großes Pech gehabt haben. Wir wussten, dass die Wahrscheinlichkeit, wir würden in Gefahr geraten, sollte das verdammte Ding hochgehen, minimal war. Wer wäre denn da auf den Gedanken gekommen …?«


  Familien appellierten an jedermann, der vorhatte, Salud Afar zu verlassen, er möge ihre Kinder mitnehmen. Etliche organisierte Moralwächter verlangten Ermittlungen, um aufzudecken, wer verantwortlich zu machen sei. Verschwörungstheorien erblühten in rauen Mengen. Nicht nur, dass Cleev und Kilgore – suchen Sie sich einen aus! – Bescheid gewusst hätten, hier und da hieß es sogar, eine geheime Gruppe habe ebenfalls alles gewusst, aber aus religiösen Gründen Stillschweigen bewahrt (welche religiösen Gründe das sein sollten, wurde dabei nicht erklärt). Andere behaupteten, es gehe gar keine Gefahr von Callistra aus, das sei nur ein Vorwand und die wahre Gefahr drohe von dem Raum-Zeit-Riss, der sich über dem Planeten auftue und ihn mit Mann und Maus verschlingen werde.


  Trotz allem fiel die öffentliche Reaktion erheblich maßvoller aus, als Wexler oder Kilgore es erwartet hatten. Schließlich waren immer noch drei Jahre Zeit. Und, wie Politiker stets zu sagen pflegen, in drei Jahren kann viel geschehen!


  Inzwischen trafen neuerliche Berichte über wachsende Spannungen zwischen der Konföderation und den Stummen ein, darunter Meldungen über mindestens zwei Vorfälle, bei denen Kriegsschiffe in Feuergefechte verwickelt gewesen seien. Jemand hatte vergessen, den Nebelwerfer abzustellen.


  Und ich fing an, mich schuldig zu fühlen.


  »Warum, Chase?«


  »Wir hätten uns zur Verfügung stellen sollen«, sagte ich. »Wir hätten uns eine Gruppe Kinder zuweisen lassen sollen, um sie von hier wegzubringen!«


  Alex seufzte. »Ich bin nicht gerade begierig darauf, die nächsten vier Wochen zusammen mit einem Haufen Kinder zu verbringen, aber du hast Recht. Wenn wir oben sind, erkundigen wir uns nach einer der Hilfsgruppen. Aber, bitte, lass uns dafür sorgen, dass wir auch ein paar Mütter dabeihaben, ja?« Er biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, wir hätten mehr Plätze anzubieten!«


  


  Auf der Raumstation angelangt, gingen wir auf einen Kaffee ins Sandstone’s. Und während Alex in seine Tasse starrte, kontaktierte ich die Einsatzzentrale.


  »Ihr Schiff ist bereit«, sagte der Dienst habende Offizier, nicht ohne einen gewissen Hohn in der Stimme. »Heute wollen eine Menge Leute abreisen. Wann wünschen Sie zu starten?«


  »Wir dachten, wir nehmen ein paar Kinder mit«, sagte ich. »Die, die evakuiert werden sollen.«


  »Ja, verstehe. Tja, von denen ist noch niemand hier.«


  »Wann rechnen sie mit ihnen?«


  »Keine Ahnung. Aber wir können Ihnen in neunzig Minuten Startfreigabe erteilen, wenn Ihnen das passt.«


  »Sie haben wirklich gar keine Ahnung?«


  »Negativ. Wenn Sie noch warten wollen – von mir aus gern! Vielleicht kommen die Kinder morgen rauf. Ich nehme an, man sollte entsprechende Vereinbarungen bereits treffen, ehe man herkommt!«


  »In Ordnung. Wir melden uns wieder.«


  »Ruf sie an!«, schlug Alex vor.


  Ich versuchte es. Die KIs waren überlastet. Und als ich schließlich durchkam, waren die Antworten, die ich erhielt, nicht gerade hilfreich. Niemand wusste etwas. Jeder verwies uns an jemanden anderen. Sie waren noch nicht bereit. Nicht erreichbar. Noch mit Vorbereitungen beschäftigt. Bitte hinterlassen Sie Ihren Code, dann melden wir uns bei Ihnen.


  »Das ist für die Leute mit Kindern«, kommentierte Alex. »Denen von der Hilfsorganisation ist anscheinend überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie einen Code für die Leute einrichten sollten, die eine Transportgelegenheit anbieten wollen!«


  


  Wir hinterließen unseren Code und warteten. Zwei Stunden später hakten wir nach, und die Situation war unverändert. Wir nahmen uns ein Zimmer in einem Hotel. »Das könnte ewig dauern«, meinte Alex.


  Ich nahm Kontakt zu Sternschein-Reisen auf. Hatten die vielleicht mehr Anfragen als Plätze? Nein, sie hatten keine Platzprobleme, aber danke für Ihr Interesse.


  »Ich schätze, die wollen keine zahlenden Gäste verlieren«, kommentierte Alex.


  Irgendwann landeten wir dann in der Hotellobby und warteten darauf, was Kilgore zu sagen hatte. Während wir dort saßen, meinte Alex, dass wir hier ewig herumhocken könnten. »Wollen wir wirklich hier herumhängen, bis diese Bürokraten irgendetwas auf den Weg gebracht haben?«


  Nein. Ich jedenfalls wollte das nicht.


  »Okay«, schlug Alex daraufhin vor, »machen wir es doch so: Wir verschwinden von hier und fliegen nach Hause. Wenn wir zurück sind, gehört die Belle ganz dir allein. Wenn du dann zurückfliegen und ein paar Leute retten willst, kannst du das tun!«


  Verdammt!


  »Okay«, sagte ich. »Machen wir uns auf den Weg!«


  Ich kontaktierte erneut die Einsatzzentrale. Derselbe Offizier. Er sah gehetzt aus. »Schätze, Sie haben es noch nicht gehört«, sagte er. »Die Belle-Marie wurde beschlagnahmt. Alle Schiffe wurden beschlagnahmt.«


  »Alle Schiffe?«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  »Von der Regierung.«


  »Für wie lange?«


  »Auf unbestimmte Zeit. Man hat uns keine Details genannt, aber ich nehme an, sie wollen sie dazu benutzen, Leute wegzuschaffen.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen.«


  Alex hatte ein müdes Lächeln aufgesetzt. »Damit hätten wir rechnen sollen!« Er sprach in seinen Link. »Bitte verbinden Sie mich mit Parkweg 17«, sagte er und nannte einen Code, den wir von einem Mitarbeiter erhalten hatten.


  »Die können uns die Belle doch nicht einfach wegnehmen!«, entrüstete ich mich.


  Alex kam durch, und eine männliche Stimme, Basso profondo, meldete sich: »Regierungsbüro.«


  Wir waren nicht allein, und die Leute um uns herum drehten sich sogleich zu uns um und starrten uns an. Alex drehte die Lautstärke runter. »Hier spricht Alex Benedict«, sagte er leise. »Ich war kürzlich bei Ihnen und habe mit dem Administrator gesprochen.« Was erneut eine Reaktion seitens der Leute in unserer Umgebung hervorrief. Lächeln, Nicken, na klar, bestimmt, zum Himmel verdrehte Augen. »Ich rufe Sie von Samuels aus an. Wir versuchen, nach Hause zu kommen.«


  »Okay. Und wo liegt das Problem?«


  »Unser Schiff wurde beschlagnahmt. Von Ihren Leuten.«


  »Aha.« Er atmete tief durch. »Bitte warten Sie eine Minute!«


  Alex sah mich an, schüttelte den Kopf, schloss die Augen.


  Dann kehrte der Basso profondo zurück. »Ja, Sir, die Anordnung kam von ganz oben, aber es wird eine Entschädigung geben. Instruktionen für die Antragstellung finden Sie …«


  »Ich will keine Entschädigung! Ich will mein Schiff!«


  »Es tut mir leid, Mr … Wie sagten Sie gleich, ist Ihr Name?«


  »Alex Benedict.«


  »Es tut mir leid, Mr Benedict, aber die Anweisung lautet ausdrücklich ›ohne Ausnahme‹!«


  »Kann ich Ihren Vorgesetzten sprechen?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber sie ist derzeit nicht verfügbar.«


  »Kann ich dann bitte Dr. Belhower sprechen?«


  »Wen?«


  »Dr. Circe Belhower.«


  Wieder trat eine Pause ein. »Es tut mir leid, Sir, aber wir führen keinen Mitarbeiter dieses Namens!«


  Ich erinnerte Alex daran, dass sie Beraterin war.


  »Ich nehme an«, sagte Alex, »dass der Administrator derzeit ebenfalls nicht zu sprechen ist?«


  »Ich kann Sie auf die Liste setzen.« Das hörte sich an, als täte er kaum etwas anderes.


  »Können Sie ihm eine Nachricht übermitteln?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich brauche mein Schiff. Es handelt sich um die Belle-Marie. Ich versuche, nach Hause zu kommen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass die Nachricht in seinem Briefkasten landet.«
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  Kein Garten ist vollständig, Liebes, ohne eine Schlange.


  Tödliche Liebe


  


  Ich rief Ivan an, und wir trafen uns im Pilotenclub. »Schätze, wir haben da ganz schön was aufgerührt«, meinte er.


  »Sieht ganz so aus.« Er setzte sich, lächelte, sah irgendwie blasiert aus. »Was?«, fragte ich.


  »Das Geschäft blüht! Sie haben eine Welt entdeckt, auf der akzeptable Bedingungen herrschen. Sie haben bereits ein paar Ingenieure vorausgeschickt. Sie ist 13 000 Lichtjahre von hier entfernt. Näher am Rand. Nicht gerade nebenan, aber auch nicht so weit weg wie Rimway.«


  »Willst du dorthin?«


  »Ich fliege heute Abend. Voll ausgebucht. Und was kann ich für dich tun? Du willst doch nicht zurück zu dem Monument, oder?«


  Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder nur scherzte. Er bestellte eine Vorspeise und Getränke für uns beide. »Sie haben unser Schiff konfisziert.«


  »Sie haben alle Schiffe konfisziert.«


  »Fällt dir eine Möglichkeit ein, wie wir wieder nach Hause kommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Chase«, sagte er, »ich sage es nur höchst ungern, aber ich fürchte, ihr sitzt hier fest!«


  


  Während ich mit Ivan zusammensaß, sendete Peifer das Interview, das er mit mir aufgezeichnet hatte. Während der abschließenden Zusammenfassung der Ereignisse offenbarte er, was er über Vicki Greene wusste. Vicki habe bereits vor Monaten Bescheid gewusst. Jemand habe versucht, sie zum Schweigen zu bringen. Wer könnte das gewesen sein, wenn nicht die Regierung selbst?


  Stunden später hörten wir, die Koalition breche auseinander. Hinter den Kulissen, selbstverständlich. Das in der Öffentlichkeit propagierte Bild der Weltführer, die sich zusammenfänden, um in einer verzweifelten Situation gemeinsam eine Lösung zu erarbeiten, wurde brüchig. Gerüchten zufolge glaubten die Beteiligten, Kilgore habe die ganze Zeit Bescheid gewusst. Und selbst wenn nicht, habe er es wissen müssen. Angeblich forderten sie seinen Rücktritt.


  


  Die zweite Ansprache hielt der Administrator in der Weltbibliothek in Marinox. Er stand auf einem Podium und leitete seine Rede mit einer der größten Untertreibungen des Zeitalters ein, indem er erklärte, er wisse, jedermann sei wegen der Strahlungsfront besorgt. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass bis dahin noch drei Jahre vergehen. Das gibt uns Zeit, um die verschiedensten Maßnahmen zu ergreifen. Aber zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass wir in dieser Sache alle an einem Strang ziehen! Weder ich noch einer meiner Mitarbeiter wird diese Welt verlassen, solange noch jemand hier ist, der seinerseits zu gehen wünscht!«


  »Ziemlich mutig«, meinte ich.


  Auf Alex’ Gesicht zeigte sich ein wohl bekannter skeptischer Zug.


  »Wir haben, als wir erfahren haben, was auf uns zukommt, sofort eine Reihe von Maßnahmen auf den Weg gebracht. Zunächst haben wir alle Welten der Konföderation über unsere Lage informiert und sie um Hilfe gebeten. Diese Botschaft wurde unverzüglich verschickt. Dennoch wird es beinahe drei Wochen dauern, ehe wir auf Antwort hoffen können. Aber ich bin überzeugt, sie werden uns nach Kräften unterstützen.


  Zweitens konzentrierten wir in Zusammenarbeit mit allen Staaten der Koalition sämtliche verfügbaren Mittel auf die Herstellung neuer interstellarer Schiffe. Es wird eine Weile dauern, bis alles bereit ist und die Produktion aufgenommen werden kann, weil wir dazu zunächst diverse orbitale Einrichtungen benötigen. Die Arbeit an Letzteren hat bereits begonnen.


  Die finanziellen Mittel zum Bau von Schutzbunkern wurde stark angehoben. Wir bohren überall, wo geeignete Bedingungen gegeben sind, Löcher in die Erde, und wir werden Schutzräume in Modulbauweise herstellen, die kleineren Gemeinschaften Zuflucht bieten können. In Kürze wird es außerdem Schutzschilde für Privathäuser geben.


  Bedauerlicherweise können wir nicht den ganzen Planeten abschirmen, und da liegt die größte Gefahr für uns. Wenn die Strahlungsfront über uns hinweggezogen ist, wird jede Lebensform, die der Strahlung ausgesetzt war, verschwunden sein. Aber wir werden überleben, und wenn alles vorbei ist, werden wir neue Wälder pflanzen und die Tierwelt zu neuem Leben erwecken!«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, kommentierte ich. »Der Planet muss aufgegeben werden, da hilft nichts!«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Trotzdem sind seine Worte politisch klug gewählt. Das ist das, was die Leute im Augenblick hören müssen.«


  »Wir haben eine neue Welt entdeckt, Sanctum, die uns als Auffanglager für unsere Evakuierten dienen wird. Ursprünglich hatten wir befürchtet, wir müssten die Leute bis zur Konföderation transportieren, was furchtbar viel Zeit erfordert hätte. Sanctum ist nicht einmal halb so weit entfernt wie die nächste Konföderiertenwelt. Ingenieure, Biotechniker und Landwirte sind bereits dorthin unterwegs. Weitere Leute werden binnen der nächsten zwanzig Stunden abreisen. Wir bezeichnen diese Maßnahme als Operation Neue Welt.


  In dieser kritischen Situation braucht Salud Afar uns alle, unser aller Zusammenarbeit! Zunächst brauchen wir freiwillige Helfer, ganz besonders auf technischem Gebiet. Bitte beachten Sie die Bekanntmachungen der Koalition, und bitte, wenn es Ihnen möglich ist, melden Sie sich freiwillig!«


  Medienwirksam wechselte er die Position, verließ das Podium, suchte sich einen Stuhl und nahm Platz. »Ich möchte die Lage nicht beschönigen. Wir stehen vor einem Scheideweg, und wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen. Wir alle müssen sofort anfangen, Vorräte zu konservieren. Lagern Sie sie dort, wo sie vor Strahlung geschützt sind! Auch in diesem Punkt werden Sie in den amtlichen Bekanntmachungen der Koalition umfassend informiert. Außerdem sollten Sie wissen, dass wir jedes private und kommerzielle Raumschiff konfisziert haben, das nicht an den Hilfsmaßnahmen beteiligt ist. Einige der Schiffe werden zum Bau neuer Orbitalstationen eingesetzt, andere werden Flüchtlinge transportieren. Eine Entschädigung ist vorgesehen.


  Ein letzter Punkt: Wir beabsichtigen, so viele Leute wie möglich nach Sanctum auszufliegen. Wir möchten die Einwohnerzahl von Salud Afar verringern. Das liegt nicht daran, dass wir daran zweifeln, diese Notlage überstehen zu können. Aber unsere Vorräte sind nicht unbegrenzt!« Er beugte sich vor, vom Scheitel bis zur Sohle der gute Onkel. »Wir haben uns schon seit langer Zeit einer ausgewogenen Geburtenbilanz erfreut, doch nun, in diesem historischen Moment, muss ich Ihnen sagen, dass zu viele Kinder geboren werden. Ich werde niemanden bitten, sich für eine Abtreibung zu entscheiden. Aber es ist unerlässlich, dass von heute an jeder Einzelne Verhütungsmittel einsetzt, bis wir diese Notsituation für beendet erklären können! Mir ist bewusst, dass das in höchstem Maße eine persönliche Angelegenheit ist, doch Sie müssen bedenken, dass jede Geburt das Leben eines anderen, unschuldigen Menschen kosten könnte! Und wenn Ihnen das eine Ahnung davon vermittelt, wie ernst die Lage ist, dann bitte ich Sie, beherzigen Sie, was Sie gehört haben!« Er unterbrach sich und starrte uns direkt an. »Ich weiß, Sie werden Ihren Teil beitragen! Ich danke Ihnen und wünsche eine gute Nacht!«


  


  Kilgores Bild war kaum verschwunden, da tauchte auch schon eine Gruppe Experten auf, die die Lage diskutierten. Einer, ein ruhiger Typ, dessen markante Erscheinung von seinem etwas zu ordentlich gestutzten Schnurrbart verdorben wurde, war der Ansicht, der Administrator beweise mit seiner Reaktionsweise große Führungsqualität. »Wir können uns glücklich schätzen, den richtigen Mann in dieser Position zu haben«, erklärte er. »Die Leute, die wollen, dass er zurücktritt, sind verrückt! Schließlich kann man ihm kaum vorwerfen, dass ein Stern explodiert ist, und er tut, was nur möglich ist, um sein Volk vor den Auswirkungen dieser Explosion zu schützen!«


  »Die Sache ist seit Jahrzehnten bekannt«, sagte ein anderer, ein zornig wirkender Gelehrtentyp. »Die Greene-Geschichte bestätigt das!«


  Und eine junge Frau, die sichtlich vor Wut schäumte: »Ganz abgesehen von Greene haben wir immer gewusst, dass Callistra eine Kandidatin für eine Supernova ist! Oder für Schlimmeres. Wir hätten sie ständig beobachten müssen. Wie es möglich ist, dass wir das unterlassen haben, werde ich nie begreifen!«


  Der Moderator wandte sich direkt an sie: »Dr. Bjorg, haben Sie je entsprechende Studien empfohlen?«


  »Nicht mein Fachgebiet!«, wiegelte sie ab.


  »Wessen denn dann?«, fragte Alex.


  »Alex«, mahnte ich, »du sprichst schon wieder mit Hologrammen!« Das tat er immer, wenn er sich aufregte.


  


  Wir hätten uns gegen die Beschlagnahme der Belle-Marie zur Wehr gesetzt, wäre da irgendjemand gewesen, gegen den wir uns hätten wehren können. Doch wen wir auch anriefen, stets wurden wir an jemanden anderen verwiesen. In dieser Zeit war ich wirklich stolz auf Alex. Er verweigerte sich stur jeder Form von Zorn, und er machte mir keine Vorwürfe, weil wir nicht abgeflogen waren, als wir noch Gelegenheit dazu gehabt hätten.


  Während der nächsten paar Tage versuchten wir noch einige Male, Kilgore zu erreichen. Das Ergebnis war stets das gleiche: Wir hinterließen eine Nachricht.


  Wir erkundigten uns nach der Entschädigung, die wir für die Belle-Marie erhalten würden, und stellten fest, dass der Betrag weit unter dem lag, was das Schiff tatsächlich wert war. Was uns auf ein anderes Problem brachte: Der Kurs der Koalitionswährungen musste außerhalb dieser Welt einbrechen. Mit dem Geld, das wir bekämen, würden wir nie irgendetwas kaufen können.


  Wir kontaktierten Bentley Raumflug, das Transportunternehmen, das die Linienflüge nach Rimway und Toxicon veranstaltete. Die Flüge fanden wöchentlich statt und waren, den Berichten zufolge, bereits ausgebucht. Wir versuchten es trotzdem. »Ich hätte gern einen Flug für zwei Personen nach Rimway«, erklärte ich. »Auf dem nächstmöglichen Schiff.«


  Die Stimme an anderen Ende gehörte einer KI. »Es tut mir leid, Ma ’am. Unsere Flüge sind ausgebucht.«


  »Wie lang ist die Warteliste?«


  »Wir sind bis zum Jahresende ausgebucht.«


  »Das ist wirklich alles, was Sie zu bieten haben?«


  »Wir haben mehrere Transportunternehmen der Konföderation um Unterstützung gebeten, wir rechnen also damit, dass wir Ihnen in Kürze werden helfen können.«


  »Können Sie uns auf die Warteliste setzen?«


  »Ja, Ma ’am. Wie lautet bitte Ihr Name?«


  Alex winkte ab. »Vergiss es!«, meinte er. »Im Notfall nehmen wir Kontakt zu jemandem zu Hause auf und lassen uns abholen!«


  »An wen denkst du dabei?«


  »Um ehrlich zu sein, ich kenne keine Piloten außer dir. Aber wir sollten zumindest jemanden anheuern können.« Er starrte zum Nachthimmel hinaus. »Dieser Ausflug hat wirklich jede Menge Schwachstellen!«


  


  Es gab einen bestätigten Bericht über einen Schusswechsel zwischen der Konföderation und Ashiyyur-Kriegsschiffen. Dieses Mal war dabei ein Stummenschiff aufgerissen worden. Es hatte Tote gegeben. Jede Seite behauptete, von der anderen angegriffen worden zu sein, und sprach Warnungen aus. Jede Seite drohte mit Krieg.


  Offensichtlich wartete der Krieg geradezu darauf, auszubrechen, und Alex bemerkte, dass, wie es bei so vielen Konflikten in allen Zeitaltern der Fall gewesen sei, dies ein Krieg wäre, den keine der beiden Seiten wolle. Es war gewissermaßen eine unabwendbare Katastrophe. Aber auf beiden Seiten gab es Politiker, die ihre Position behaupteten, indem sie Feindseligkeiten schürten. Das verhalf so manchem zum Wahlerfolg, hatte allerdings zur Konsequenz, den betreffenden Politiker zugleich in eine bestimmte Ecke zu stellen. Mir kam der Gedanke, dass Kassel wohl nicht ganz ehrlich gewesen war, als er behauptet hatte, die Stummen könnten einander nicht belügen.


  Inzwischen musste Kilgores Optimismus zu bröckeln angefangen haben. Den größten Schaden richteten dabei die Mathematiker an. Sie tauchten in jeder erdenklichen Talkshow auf und rissen klaffende Löcher in die Regierungsstrategie. Die Menge an Material, das benötigt würde, um Privathäuser zu schützen, würde die Produktionsanlagen überfordern. Zig Millionen würden schon beim Eintreffen des Blitzes sterben. Den Überlebenden würden schon bald Nahrung und andere lebensnotwendige Dinge ausgehen. Ob die Konföderation das Potential besitze, für ausreichenden Nachschub zu sorgen, sei zumindest zweifelhaft. Und sollte es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung mit den Stummen kommen, was immer wahrscheinlicher erscheine, werde dieses Potential vermutlich auf null zurückgehen.


  »Es bleibt einfach nicht genug Zeit, all das zu tun, was getan werden muss!« Diesen Refrain hörten wir wieder und wieder.


  Wir waren ungefähr eine Woche lang in dem Hotel auf Samuels, als die KI einen eingehenden Ruf meldete. Alex, finsterer gestimmt, als ich ihn je erlebt hatte, fragte mich sarkastisch, ob es wohl Kilgore wäre. Dann wies er die KI an, den Ruf durchzustellen.


  Es war Wexler.


  »Hallo, Benedict«, sagte er. »Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden!« Er war irgendwo im Freien, lehnte sich, gekleidet in einen weißen Pullover und die Art Hose, die man zu einem Waldspaziergang tragen könnte, an eine Steinmauer. Mich ignorierte er vollends. Sein Blick ruhte ausschließlich auf Alex. »Ich nehme an«, sagte er, »jetzt verstehen Sie, welchen Schaden Sie angerichtet haben.«


  Alex schäumte vor Wut. »Wenigstens wird jetzt etwas getan! Sie hatten vor, einfach dazusitzen und zuzusehen, wie jeder Mensch auf diesem Planeten stirbt!«


  »Etwas wird getan, ha! Glauben Sie ernsthaft, diese Regierung kann irgendetwas tun außer reden? Es sind zu viele Menschen! Sie werden vielleicht ein paar Millionen retten, aber wir hätten beinahe genauso viele gerettet. Und allen übrigen noch drei vergleichsweise friedliche Jahre geschenkt. Alles, was Sie erreicht haben, ist Chaos!«


  »Kilgore sieht das anderes.«


  »Kilgore ist Politiker. Was soll er also sonst sagen? Er glaubt an das, was er den Wählern erzählt, aber genau das ist der Grund, warum wir nicht wollten, dass er Bescheid weiß! Die Leute um ihn herum haben begriffen, worum es hier geht. Ebenso wie jeder einzelne Physiker auf dem Planeten. Aber die halten den Mund. Im Gegensatz zu den Idioten, die ihr eigenes Gesicht gern in den Nachrichten sehen!« Er biss sich auf die Lippe und wischte sich doch tatsächlich eine Träne von der Wange. »Aber wenn die Flut erst einmal über sie hereinbricht, dann werden alle wissen, was los ist!


  Die Strahlungsfront wird schnell vorbei sein. Aber danach wird es einen Teilchenschauer geben, und der wird tagelang anhalten. Alles Grün wird absterben. Die Ozonschicht wird einfach weggefegt. Ultraviolettes Licht wird aus Salud Afar über Jahre eine Todesfalle machen. Nichts wird mehr wachsen. Vermutlich wird man versuchen, ein paar geschützte Gewächshäuser zu bauen, aber auch das wäre nur der Aufschub des Unvermeidlichen!« Er schüttelte den Kopf, und ein Grollen entstieg seiner Kehle. »Gut gemacht, Mr Benedict!«


  


  Noch immer war kein Wort über die Evakuierung von Kindern zu hören. Nicht, dass das noch irgendetwas geändert hätte. Umfragen deuteten auf einen wachsenden Pessimismus hin. Achtzehn Prozent der Befragten bezeichneten die Lage gar als hoffnungslos. Peifer nahm an einem Runden Tisch von Wirtschaftsgrößen teil, die über die schwerwiegende Inflation diskutierten, die inzwischen eingesetzt hatte.


  Der Administrator war Abend für Abend auf Sendung. Normalerweise saß er in dem Raum mit dem Kamin und begnügte sich mit gewöhnlicher Alltagskleidung. Er sprach in Allgemeinplätzen, lobte das Publikum für seine Geduld und seine Courage, äußerte sich abwertend zu Umfragen, die einen zunehmenden Vertrauensverlust aufzeigten. Auf die eine oder andere Weise werden wir die Aufgabe bewältigen. Seine Kritiker hielten ihm vor, er wäre gerade dabei, die Sicherheitsgurte auf der Korinbladt anlegen zu lassen. Aber Kilgore schaffte es stets, das letzte Wort zu behalten. »Würde ich diese Leute ernst nehmen«, verkündete er, »dann, ja, dann würden sie wohl Recht behalten. Aber meinen Kritikern mangelt es an Vorstellungsvermögen! Sie wollen einfach aufgeben. Sie unterschätzen, was wir, Sie und ich gemeinsam, leisten können! Wir werden nicht zulassen, dass sie uns unsere Hoffnung nehmen! Wir werden einen Weg finden! Gemeinsam!«


  


  Interviews mit verschiedenen Menschen rund um den Globus zeichneten ein Bild von Furcht, Verzweiflung, Frustration. Ein Bauer, der seine Ernte als durchschnittlich bezeichnete, fragte, wie er denn wohl seine Frau und seine Kinder an einen sicheren Ort schaffen solle. »Wenn Sie nach Sanctum wollen, dann müssen Sie erst einmal imstande sein, sich den Weg dorthin freizukaufen«, sagte er. »Ich bin der Meinung, die Politiker, die zugelassen haben, dass so etwas passiert, sollten aus dem Amt gejagt und hinter Gitter gebracht werden! Mindestens!«


  Eine Lehrerin, ausgerechnet aus Boldinai Point, fragte sich, was wohl aus ihren Schülern würde. »Ohne Beziehungen kommt niemand hier weg. Sie können Ihr Leben darauf verwetten, dass Kilgore und seine Freunde nicht hier sein werden, wenn das Ende kommt! Gott sei gedankt für Benedict! Ohne ihn hätten wir nie davon erfahren!«


  Und eine dunkelhaarige Frau, die von ihrem Gesprächspartner als eine der hundert reichsten Personen auf der Welt bezeichnet wurde: »Ich höre immer, man brauche Geld, um von hier wegzukommen. Ich wünschte, jemand würde mir verraten, wen ich bestechen muss!«


  


  Wir waren neun Tage auf Samuels, als uns ein Ruf der Kinderrettungsorganisation erreichte. Sie wollten am nächsten Tag die ersten Kinder herbringen. »Sie sagten, Sie können sechs mitnehmen?«


  Wir hatten sie angerufen, um ihnen zu sagen, dass wir kein Schiff mehr hätten, aber diese Information war offenbar verloren gegangen. Eine Stunde später erreichte uns ein weiterer Ruf. »Bitte warten Sie! Ich verbinde mit dem Administrator!«


  Ich hätte schwören können, dass sein Haar seit unserer letzten Begegnung noch grauer geworden war. »Ich bin froh, dass Sie noch hier sind!« Jemand reichte ihm ein Blatt Papier. Er warf einen Blick darauf, nickte und wandte sich wieder uns zu. »Hallo, Chase!«, begrüßte er mich. »Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht es gut, Sir. Danke.«


  »Soweit ich weiß, haben wir Ihr Schiff beschlagnahmt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Alex.


  »Ich bitte um Entschuldigung! Das hatte ich nicht beabsichtigt. Ich hatte wohl einfach zu viel im Kopf.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ich habe wirklich nicht daran gedacht.« Wieder wurde er gestört, dieses Mal legte ihm jemand ein Notebook vor. Er runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf. Konzentrierte sich wieder auf uns. »Alex …«


  »Ja, Sir?«


  »Eigentlich bin ich wirklich froh, dass Sie noch da sind! Ich sorge für eine Transportgelegenheit, wenn Sie es wünschen. Und ich weiß, wir haben Ihnen große Unannehmlichkeiten bereitet. Aber ich möchte Sie bitten, noch eine Weile zu bleiben! Sie können uns vielleicht helfen.«


  »Wie, Sir?«


  »Lassen wir das für den Moment. Sie wohnen in dem Hotel auf Samuels?«


  »Ja, Sir.«


  »Wunderbar! Machen Sie es sich einfach bequem! Die Rechnung übernehmen wir. Aber rechnen Sie damit, kurzfristig zu starten. Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir so weit sind.«
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  Geh fort, Kind, geh fort! Geh so weit von diesem finsteren Ort weg, wie du kannst. Ein Geist schwebt über ihm, sucht ihn heim, durchweht all seine Gänge und zerstört am Ende alle, die hier leben!


  Mitternacht und Rosen


  


  Die Belle-Marie mitgerechnet, gab es auf Salud Afar elf interstellare Schiffe in Privatbesitz. Außerdem acht kommerzielle Schiffe, fünfzehn Flotten- und Patrouillenschiffe, und das war alles, was dem Administrator zur Evakuierung von zwei Milliarden Menschen zur Verfügung stand.


  Auf der Station herrschte eine angespannte, furchtsame Stille. Gegen Ende der zweiten Woche waren von den vierunddreißig Schiffen sechsundzwanzig auf dem Weg nach Sanctum oder zurück. Die übrigen wurden entweder gerade mit einem Quantenantrieb ausgerüstet oder in anderer Weise umgerüstet. Die Reise erforderte pro Richtung sechzehn Tage. Der alte Armstrongantrieb hätte Monate gebraucht.


  Und schließlich verkündete Kilgore elektrisierende Neuigkeiten von der Konföderation. »Eine Rettungsflotte wird zusammengestellt«, berichtete er der Welt. »Einige Schiffe sind bereits unterwegs.« Doch dann warnte er erneut davor, dass es nicht genug Plätze für alle geben würde. »Die meisten von uns werden dem Sturm auf Salud Afar standhalten müssen. Aber wir können es schaffen! Und wir werden es schaffen!«


  Er zeigte Bilder von den Schiffen, die bereits auf dem Weg nach Salud Afar waren oder bald abfliegen würden. Passagierschiffe von Khaja Luan und Dellaconda, Frachtschiffe von Toxicon, die provisorisch zu Passagierschiffen umgerüstet worden waren, Privatschiffe von Abonai und Salusar. »Wir werden überleben!«, verkündete Kilgore.


  Als die Übertragung endete, saß Alex einige Minuten lang schweigend da.


  »Was denkst du?«, fragte ich ihn.


  »Da fehlt was.«


  »Äh … was?«


  »Die Marine. Wenn die Konföderation ernst machen würde, würde die Marine das Kommando führen. Die haben viel größere Kapazitäten!«


  »Sie können nicht kommen«, wandte ich ein. »Sie sind mehr oder weniger im Krieg.«


  »Ich weiß.«


  »Ich bin nicht sicher«, gestand ich, »ob ich es nicht genauso machen würde. Gegen einen möglichen Angriff muss man sich schließlich schützen!«


  


  Wenige Tage später hatte Kilgore weitere Neuigkeiten. Zunächst sprach er über das Unternehmen, das er gerade besuchte. Es stellte Lebensmittelverpackungen her. Vitacon Nahrungsmittel liefere einen gewaltigen Beitrag, so erklärte er, zu den allgemeinen Bemühungen. Dann brachte er noch einige andere Helfer gesondert zur Sprache. Und schließlich kam er zu der großen Neuigkeit. »Die erste Welle privater und kommerzieller Schiffe nähert sich Salud Afar! Wir werden ein Lotteriesystem einsetzen, um eine gerechte Wahl der Personen zu gewährleisten, die, so sie wollen, evakuiert werden. Einzelheiten erfahren Sie wie immer durch die amtlichen Mitteilungen der Koalition!


  Außerdem habe ich die große Freude, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass in Grimsley die ersten neuen Shuttles vom Band gelaufen sind!«


  


  Am nächsten Tag platzte die nächste Bombe. Helmut Orr war ein Physiker, der vorrangig für seine Medienpräsenz bekannt war. Er saß in den Gremien, in denen wissenschaftliche Fragen diskutiert wurden, leitete ein Programm, das sich der Erklärung neuester technologischer Fortschritte widmete, und behauptete beharrlich, der Durchbruch in andere Universen werde bereits in naher Zukunft möglich sein. Am liebsten trat er in Sendungen auf, in denen er erklären konnte, was passierte, würde Eis bei etwas niedrigerer Temperatur schmelzen oder die Schwerkraft etwas stärker sein oder die elektroschwache Kraft ein bisschen schwächer. Oder wenn die Lichtgeschwindigkeit etwas geringer wäre, sagen wir zweitausend Kilometer pro Stunde. Außerdem hatte Orr eine Vorliebe für schlechte Neuigkeiten. Für alles, was es ihm gestattete, auf die Fehlleistungen anderer hinzuweisen. Daneben war er auch ein regulärer Teilnehmer der Diskussionssendung Auf den Punkt gebracht, die Wissenschaft, Politik und Unterhaltung vereinte.


  Er war klein, klein genug, dass ihn so ziemlich jeder überragte, selbst die Frauen, die sich mit ihm zeigten. Aber er war auch ein Energiebündel. Er widmete sich allem mit Leidenschaft, ob es nun um Spiegelmaterie ging, um das Innenleben von Sternen oder um braune Zwerge. Er war schlicht verliebt in den Kosmos. Und einen Tag nachdem der Administrator bei Vitacon über Nahrungsmittel gesprochen hatte, erschien Orr in einer Diskussionsrunde, die sich mit den Vorbereitungen befasste, welche zum Schutz vor dem Donnerkeil getroffen wurden. Der Moderator fragte ihn, ob die Tatsache, dass die Konföderationsmarine sich nicht an den Rettungsbestrebungen beteilige, nicht einen ernsthaften Rückschlag für die Bemühungen darstelle.


  Er sah mir direkt in die Augen. »Die Rettungsbemühungen«, erklärte er, »sind ein ausgemachter Schwindel! Wissen Sie, was wirklich dahintersteckt? Das ist ein Ablenkungsmanöver! Eine Lösung für die Probleme Salud Afars gibt es nämlich nicht. Dieses ganze Getue dient lediglich dazu, uns davon abzuhalten, die Wahrheit zu erkennen! Und diese Wahrheit lautet: Wir werden alle sterben! Rufen Sie doch die Flotte! Rufen Sie von mir aus sechs Flotten! Die werden dann noch ein paar weitere Leute vom Planeten schaffen, aber nicht sehr viele! Was Ihre Regierung Ihnen verschweigt, ist, dass wir in drei Jahren alle tot sein werden! Alle bis auf wenige Ausnahmen. Sie wollen lediglich, dass wir ruhig bleiben und keinen Lärm veranstalten!


  Nun, ich bin der Ansicht, es ist unser gutes Recht, ein bisschen Lärm zu machen! Wir wissen seit Jahrhunderten, dass Callistra instabil ist. Und, gut, ich hätte auch nicht damit gerechnet, dass das Bandahriat irgendetwas tut. Aber die sind inzwischen längst nicht mehr da! Einige von uns haben dafür plädiert, eine Mission zu Callistra zu schicken, Leute hinzuschicken, um herauszufinden, wie es um den Stern steht, ob uns irgendeine Gefahr droht.


  Aber das haben die Verantwortlichen nicht gemacht. Keine Lust. Verdammt, ihr könnt euch das Ding doch jede Nacht am Himmel ansehen. Aber warten Sie nur ab: Wenn diese Strahlungsfront näher kommt und die Leute allmählich die Nerven verlieren, werden diejenigen, die uns gesagt haben, wir sollten uns keine Sorgen machen, die Ersten sein, die mit Sack und Pack verschwinden!«


  


  Hätte irgendjemand anderes diese Worte gesagt, es hätte vielleicht nichts ausgemacht. Aber Helmut war bekannt. Er galt als die Stimme der Vernunft.


  Die Nachrichten griffen seine Äußerungen auf und verbreiteten sie weiter. Wäre in den Tagen danach irgendetwas anderes passiert, ein Wirtschaftsskandal beispielsweise, oder hätte ein Prominenter eine Dummheit begangen, hätte sich das Scheinwerferlicht vielleicht auf etwas anderes konzentriert und die Geschichte wäre von den Sensoren der Öffentlichkeit nicht länger wahrgenommen worden. Aber die Callistra-Story war das einzige Stadtgespräch. Und so wurde sie wieder und wieder gesendet und trug viel dazu bei, Emotionen innerhalb einer Bevölkerung zu schüren, die zunehmend nervöser wurde.


  Ein beliebtes Nachrichtenmagazin brachte die Schlagzeile: TODESURTEIL FÜR DIE GANZE WELT?


  Der Donnerkeil – der Begriff war inzwischen Allgemeingut – war überall präsent. Komödianten arbeiteten ihn in ihr Programm ein (»Wenn Sie früh genug bestellen, solange die Nachfrage noch gering genug ist, können Sie zwei Särge zum Preis für einen haben!«). Die Versicherungsbranche meldete einen Geschäftseinbruch auf dem Gebiet neuer Abschlüsse. Die Neuanmeldungen für Colleges, medizinische und juristische Hochschulen lagen unterhalb des Durchschnitts. Tiefsee Inc., ein Unternehmen, das seit einer Generation Unterseeausflüge veranstaltete, hatte eine dreitägige Ende-der-Welt-Spezial-Tauchtour angeboten, die im Handumdrehen ausverkauft war. Zwei Hersteller hochseetüchtiger Boote kündigten an, sie würden modulare Rumpfsysteme auf den Markt bringen, die an Land gebracht und dort so zusammengesetzt werden könnten, dass sie als Strahlenschutzhütte zu benutzen seien.


  Die Selbstmordrate schoss nach oben. Es gab Eheschließungen in außergewöhnlich hoher Zahl. Organisationen, die mit Kindern arbeiteten, die Wildnistruppe, Reitsport für Mädchen, Vorwärts und so weiter engagierten Berater, die mit ihren Mündeln sprechen sollten. Die Kirchen meldeten enorm gestiegene Besucherzahlen auf breiter Front.


  Erste Meldungen berichteten, dass ältere Menschen besonders unter der Situation litten, da sie fürchteten, auf sie käme in den Nachwirkungen des Donnerkeils eine besonders schwere Zeit zu.


  Regierungen überall auf der Welt riefen zur Bildung von Freiwilligengruppen auf, die nach dem Ereignis die Versorgung Bedürftiger organisieren sollten.


  Salud Afar rüstete sich. Tag für Tag meldeten sich Leute über HV zu Wort und versicherten den Zuschauern, dass ›wir‹ es schon überstünden. Der Administrator erfuhr zunehmende Unterstützung. Noch eine Woche zuvor hatte es so ausgesehen, als würde er bald aus dem Amt gejagt werden. Aber derzeit stieg die Zustimmung, die er seitens der Bevölkerung erfuhr, stetig. Inzwischen flogen die Shuttles weiterhin Passagiere zur Samuels, vorwiegend Kinder samt Gepäck. Die ersten Schiffe der Konföderation trafen ein. Erst einzeln, dann paarweise, dann scharenweise. Nun bildeten die Shuttles den Schwachpunkt: Die Leute konnten nicht schnell genug zur Station gebracht werden.


  Alex schlug vor, ich sollte den Leuten empfehlen, Taxis zu nehmen.


  


  Langsam glaubten wir, Kilgore habe uns vergessen. Dann, eines Abends, erhielten wir einen Anruf aus der Hotellobby. Eine Frau in einem geschäftsmäßigen Kostüm wünschte uns zu sehen. »Mr Benedict«, sagte sie, »der Administrator möchte mit Ihnen sprechen!«


  »Okay.«


  »Eine Transportgelegenheit steht bereit. Bitte melden Sie sich binnen einer Stunde im Shuttlehangar!« Offensichtlich wusste sie nicht, wer ich war. »Miss, werden Sie mitfliegen?«


  


  Im Parkweg 17 ging es zu wie in einem Bienenkorb. Reporter drängelten sich im Presseraum und brüllten einer Person außerhalb meines Sichtbereichs Fragen zu. Überall schwirrten Mitarbeiter umher, und ich erkannte Helmut Orr in einer Gruppe von Leuten, die zu einem Fahrstuhl geführt wurden. »So geht es hier ständig zu!«, stöhnte einer der Sekretäre, die zum eigentlichen Stab des Administrators gehörten.


  Sie hatten nur mit Alex gerechnet. Mein Name war erst auf dem Flug zur Oberfläche genannt worden. Ich dachte, damit wäre auch in meinem Fall alles geklärt, aber es gab dennoch Verzögerungen, da man sich vergewissern wollte, dass ich dem Administrator keine Respektlosigkeiten entgegenzubringen gedächte. Dann, als anscheinend alle zufrieden gestellt waren, wurden Alex und ich hineingescheucht und seiner persönlichen Sekretärin anvertraut. »Er wartet bereits auf Sie!«, bedeutete diese uns.


  Man führte uns in den Nordflügel und öffnete die Tür zu seinem Büro. Kilgore war da, außerdem ein halbes Dutzend anderer Leute, die mit ihm die Köpfe zusammensteckten. Circe war unter ihnen. Köpfe drehten sich zu uns um. Der Administrator blickte auf, bedachte uns mit einem angestrengten Lächeln und deutete auf eine Reihe von Sitzgelegenheiten an der Wand. Wir nahmen Platz, und das Gespräch lebte wieder auf. Müssen wegen der Schutzräume was tun.


  Schneller arbeiten. Ein Programm zusammenstellen, mit dem wir leben können. Bin die internen Machtkämpfe leid. Keine Zeit für diesen Unsinn. Die Schutzräume können verdammt viele Menschen aufnehmen. Müssen das an die Öffentlichkeit bringen. Müssen den Leuten versichern, dass sie eine faire Chance haben. Dass es nicht so finster aussieht, wie die gottverdammte Presse behauptet. Und es muss noch mehr geben, was wir tun können. Was ist mit der Ausrüstung, die von Rimway hergeschickt wird?


  Nach einigen Minuten war es vorbei. Die Gesprächsteilnehmer verließen den Raum. Mit Ausnahme von Circe und einem aristokratisch aussehenden Herrn mit ordentlich frisiertem, silbergrauem Haar. Kilgore winkte uns zu sich und begrüßte uns mit einem gestressten Lächeln und einem Handschlag. »Circe kennen Sie bereits«, sagte er und drehte sich zu dem Aristokraten um. »Das ist Giambrey DeVrio. Giambrey ist ein Angehöriger der diplomatischen Vertretung. Er war einmal der Botschafter des Bandahriats auf Rimway.«


  Der Mann war bereits weit in seinem zweiten Lebensjahrhundert, von durchschnittlicher Größe, sauber rasiert und hatte klare blaue Augen. Er schüttelte Alex die Hand und verbeugte sich vor mir. »Ich habe eine Menge über Sie gehört«, sagte er und sah mir in die Augen.


  Der Administrator trat hinter seinem Schreibtisch hervor. »Es ist schön, Sie beide wiederzusehen! Alex, haben Sie Interesse an einem Job?«


  »Was schwebt Ihnen da vor, Sir?«


  »Meiner!«


  Wir lachten kurz auf, aber die Stimmung wurde schnell wieder ernst. »Ich kann mir vorstellen, dass dies eine schwierige Zeit für Sie ist«, meinte Alex.


  Kilgore lächelte höflich und winkte nach etwas Imkah.


  Dann legte er los: »Die gottverdammte Welt fällt auseinander! Ich nehme an, Sie haben diesen Idioten Orr gehört. Gerade, wenn wieder etwas Ruhe einkehrt, muss der loslegen! Alex, man verlangt von mir zu erfahren, was ich tun werde. Die meisten von diesen Leuten tun so, als wäre das alles meine Schuld!« Er fing sich wieder und seufzte. »Vermutlich stimmt das sogar! Aber das ändert nichts daran, wo wir derzeit stehen. Es ist schon schwer genug, eine vernünftige Vorgehensweise auszutüfteln, ohne dass ich mich dabei noch um all diese Störmanöver kümmern muss. Ich sage Ihnen, ich bin wirklich in Versuchung, alles hinzuschmeißen! Zurückzutreten. Sollen Sie sich doch einen anderen suchen, wenn sie denken, ich hätte die Sache in den Sand gesetzt! Aber ein Wechsel an der Regierungsspitze zu diesem Zeitpunkt …?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich sicher sein könnte, dass sie nicht Bergen zum Administrator machen würden, dann würde ich es vermutlich tun …«


  Ich hatte keine Ahnung, wer Bergen war. Später erfuhr ich, dass er der Regierungschef in einem anderen Staat der Koalition war.


  »Die Leute glauben, ich hätte eine Fluchtmöglichkeit für mich und meine Familie arrangiert. Dass eines Tages die Leute aufwachten und ihre Regierung wäre schlicht nicht mehr da! Mistkerle, was habe ich nur getan, dass ich so etwas verdiene!«


  »Sie sind Politiker, Sir«, sagte DeVrio glatt. »Da passiert so etwas.«


  Endlich beruhigte er sich. »Tja«, sagte er, »vielleicht hätten sie ja lieber Cleev zurück!«


  »Und was haben Sie nun vor?«, fragte Alex.


  »Weiterhin so viele Leute wie möglich hier wegschaffen. Weiterhin Schutzräume bauen. Vorräte einlagern. Wir haben überall Vorratslager angelegt. Anleitungen zusammenstellen, anhand derer die Leute sich vorbereiten können. Wir bauen interstellare Schiffe, so schnell es nur geht. Große Schiffe. Passagierschiffe wie die Callistra. Ist das nicht ein Heuler? Das größte interstellare Schiff, das wir besitzen, wurde nach ebendem Stern benannt, der in die Luft geflogen ist!


  Aber wir müssen uns der Realität stellen! Die Leute, die sagen, an eine planetenweite Evakuierung sei gar nicht zu denken, haben Recht! Die Raumschiffproduktion läuft mit voller Kapazität. Wir haben die Konföderation um Hilfe gebeten. Alex, wir tun alles, was wir können!«


  »Aber …?«


  »Wir haben Berechnungen durchgeführt. Die Verluste werden apokalyptische Ausmaße annehmen.«


  »Wie hoch werden sie sein?«


  Der Administrator winkte DeVrio zu. »Wir schätzen«, sagte der, »dass wir, ausreichende Unterstützung der Konföderation vorausgesetzt, etwas sechs Millionen Menschen evakuieren können, wenn unsere eigene Industrie imstande ist, die vorgesehenen Produktionszahlen zu erfüllen. Was die betrifft, die zurückbleiben müssen, so werden sie eine Weile überleben. Einige von ihnen.« Er schien sich auf keinen von uns zu konzentrieren. »Wir haben die Konföderation gebeten, die Flotte zu schicken.«


  »Was hat man Ihnen geantwortet?«


  Kilgore, der sich zwischenzeitlich gesetzt hatte, stand nun langsam wieder auf und kniff die Augen zusammen. »Sie sagen, sie könnten die Flotte nicht schicken, Alex. Sie sagen, sie müssten sich mit den gottverdammten Stummen herumschlagen und könnten sich keine offenen Flanken leisten.« Er musterte ein Bild an der Wand. Es zeigte einen Mann in mittleren Jahren auf den Stufen des Regierungsgebäudes. Er sah, dass ich seiner Blickrichtung gefolgt war. »Das ist Lowry«, erläuterte er.


  Sein Vorgänger. Im Amt einem Herzinfarkt erlegen. Als vergleichsweise junger Mann. Kilgore lächelte. »Er hat Glück gehabt!«


  Alex räusperte sich. »Haben Sie uns deshalb hergebeten?«


  »Ja. Welchen Einfluss haben Sie auf die Stummen?«


  »Auf die Stummen? Ich dachte, Sie würden uns bitten, uns auf Rimway für Sie einzusetzen!«


  »Nein, nein, nein, nein!« Kilgore sah sich zu DeVrio um. »Darum kümmern wir uns! Wir brauchen jemanden, der mit den Ashiyyur sprechen kann!« Er atmete tief durch. »Alex, mit diesen Leuten umzugehen erfordert Nerven. Es gibt niemanden weit und breit, der irgendwelche Beziehungen zu ihnen hat. Es gibt keine diplomatischen Verbindungen zu den Ashiyyur. Keine Anknüpfpunkte gleich welcher Art. Die Konföderation hat sämtliche Beziehungen zu den Stummen vor einem halben Jahrhundert abgebrochen. Eigentlich sogar schon früher. Und sie haben sie nie wieder aufgenommen. Und wir, nun, wir haben es auch nicht besser gemacht!


  Also, es gibt niemanden. Zu einer Zeit, in der wir unbedingt mit ihnen sprechen müssen, ist einfach niemand da, der das tun könnte. Abgesehen von Ihnen.«


  Alex schüttelte grunzend den Kopf. Nein! Nein, unmöglich! Ich war selbst schockiert. »Ich habe keinen Einfluss auf die Ashiyyur«, meinte Alex nun.


  »Alex!« Keine Ausflüchte jetzt. Wir haben zu tun. »Wir brauchen Sie! Wir müssen die Ashiyyur überzeugen, eine unzweideutige, unilaterale Nichtangriffserklärung abzugeben. Wir möchten, dass sie öffentlich erklären, dass sie die Konföderiertenwelten nicht angreifen und nicht in den Raum der Konföderation eindringen werden, solange diese Notsituation andauert!« Er atmete tief durch. »Wer weiß, wenn es uns gelingt, sie dazu zu überreden, dann könnte das sogar zu dauerhaftem Frieden führen!«


  So verdattert hatte ich Alex noch nie erlebt. Sein Gesicht war blass geworden, und er hatte die Zähne gebleckt, weit genug, dass ich seine Prämolaren sehen konnte. »Herr Administrator, wen erwarten Sie denn, dass wir überzeugen? Wir kennen keine der höher gestellten Persönlichkeiten unter den Stummen!«


  Kilgore zeigte Verständnis. »Alex, wir haben seit einem Jahrhundert oder mehr keine diplomatischen Beziehungen zu den Stummen, und die Beziehungen, die es gab, wurden vom Bandahriat unterhalten! Das versucht hat, sie zu berauben! Aber das ist eine andere Geschichte. Unser Verhältnis zu den Stummen bestand aus öffentlichen Affronts. Und ja, teilweise ist das unsere Schuld, offen gestanden! Und die meisten Anschuldigungen waren unberechtigt, wie ich inzwischen erfahren muss. Wir haben eine Untersuchung eingeleitet. Wie es scheint, waren sämtliche Berichte der letzten paar Monate bezüglich des Eindringens der Stummen in unseren Raum reine Lügenmärchen. Verbreitet von Barikay und seinen Leuten.«


  »Wer ist Barikay?«


  »Wexlers Boss. Inzwischen in Gewahrsam und auf dem Weg ins Gefängnis. Wo Wexler auch landen wird, wenn wir ihn erst gefunden haben! Aber das alles ist im Moment nicht von Bedeutung. Schauen Sie: Ich mag die Stummen nicht sonderlich, und ich weiß nicht, wer hier auf Salud Afar sie mag! Aber wir brauchen die Ashiyyur! Und wir brauchen eine Person, die hingeht und die Scherben einsammelt! Und diese Person sind Sie! Niemand sonst ist dazu in der Lage. Niemand sonst hätte auch nur die kleinste Chance. Zumindest niemand, der mir bekannt wäre. Darum möchte ich, dass Sie hinfliegen! Bitten Sie sie in unserem Namen um Entschuldigung! Gewinnen Sie sie für uns! Halten Sie den Krieg auf!«


  »Das ist echt gut!«, entfuhr es Alex. »Was um alles in der Welt bringt Sie auf die Idee, ich wäre auch nur entfernt zu so etwas imstande?«


  »Also schön.« Er sah mich an. »Die Wahrheit, Alex: Ich bezweifle, dass Sie das schaffen! Das kann vermutlich niemand. Aber gleichzeitig sind Sie unsere größte Chance! Sie können uns repräsentieren und zugleich darauf verweisen, dass Sie keiner von uns sind. Sie sind für die Dinge, die wir getan haben, nicht verantwortlich. Aber unsere Welt braucht die Hilfe der Ashiyyur! Wir bitten ja nur darum, dass sie keinen Krieg führen, den sie vermutlich so oder so nicht führen wollen. Sie, Alex, würden ihnen eine Ausrede liefern, um das zu tun, was sie eigentlich tun wollen!«


  »Herr Administrator«, brachte Alex sein nächstes Argument vor, »selbst wenn wir die Zusicherung erringen, die Sie haben wollen, wird die Konföderation vermutlich nicht bereit sein, sich auf deren Wort allein zu verlassen!«


  »Wir glauben«, sagte DeVrio mit ruhiger Stimme, »dass wir sie überzeugen können, sich mit dem Wort der Stummen zu begnügen!«


  »Wir hoffen es jedenfalls«, setzte Kilgore hinzu. »Um ehrlich zu sein, das steht in den Wolken!«


  Er wartete auf Alex’ Zustimmung. Stattdessen starrte Alex ihn nur an und fragte: »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum all die Animositäten? Gegenüber den Ashiyyur?«


  »Zum Teufel, Alex, Sie wissen doch, wie die aussehen! Und wie Sie sich in unser Gehirn schleichen!«


  »Herr Administrator …«


  »Moment mal, ja! Ersparen Sie mir den Standardvortrag über Toleranz! Sie haben auf Menschen die gleiche Wirkung wie Käfer. Man möchte sie einfach zertreten. Mein Gott, Alex, in deren Gegenwart dreht sich mir der Magen um! Und das ganz ohne Gedankenleserei. Nein, hören Sie, wir werden die nie mögen, und die werden uns nie mögen! Aber wir müssen eine Möglichkeit finden, diese Abneigung zu umgehen. Für den Augenblick jedenfalls.«


  Alex schwieg. Kilgore ließ die Schultern hängen. »Wir tun, was wir können, um die Welt zu retten, Alex. Wir brauchen Ihre Hilfe. Können wir auf Sie zählen?«


  »Okay.«


  »Sie werden es tun?«


  »Natürlich!«


  »Gut. Wir stehen in Ihrer Schuld.«


  »Ich helfe gern, Herr Administrator.«


  »Ja, nun, wenn ich recht informiert bin, kennen Sie einen Bürgermeister der Stummen.«


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht! Aber er ist Bürgermeister einer mittelgroßen Stadt. Er hat keinen Einfluss auf die wirklich wichtigen Leute in der Ansammlung!«


  Lange Zeit regte sich niemand. Ich konnte Geräusche aus allen Teilen des Gebäudes hören. Stimmen. Eine Tür wurde geschlossen. Das Summen des Belüftungssystems.


  Nun endlich richtete sich Kilgore zu voller Größe auf. »Gut und schön! Auf jeden Fall unterhalten Sie bessere Verbindungen zu ihnen als wir. Und, Alex …?«


  »Ja?«


  »Ich denke, Sie unterschätzen sich!«


  »Das hoffe ich. Haben Sie die Angelegenheit mit den Stummen geregelt?«


  »Wir haben Sie informiert.« Nun wirkte er zögerlich. »Wir haben schon früher Annäherungsversuche auf diplomatischer Ebene unternommen, doch bisher haben sie sich jeglicher Initiative unsererseits verweigert. Sie mögen uns nicht besonders.«


  »Und wie …?«


  »Sie und Chase werden als Privatpersonen zu den Stummen reisen. Sprechen Sie mit dem Bürgermeister! Oder wie immer Sie mit denen kommunizieren. Erklären Sie ihm unser Problem! Giambrey wird Sie begleiten. Circe ebenfalls. Sie ist die wissenschaftliche Kontaktperson. Es wird Ihre Aufgabe sein, Alex, den beiden zu helfen, Kontakt zu den Stummen zu knüpfen. Falls dazu Ihre Hilfe benötigt wird.«


  »Okay.«


  »Wir haben keine Zeit, erst eine Anfrage zu schicken und die Antwort abzuwarten!«


  »Ich verstehe.«


  »Gut.« Er presste die Fingerspitzen an die Stirn. »Ich schätze, das wär’s! Mehr müssen Sie nicht tun.«


  »Wir werden tun, was wir können, Herr Administrator!«


  »Da ist noch etwas, das Sie interessieren könnte. Wir werden es heute Abend bekannt geben.« Sein Blick wanderte von Alex zu mir, und ich sah eine Bitte in seinen Augen. »Ich gebe zu, das ist ein Vorhaben, über das ich Stillschweigen wahren würde, wenn ich könnte, aber das ist unmöglich.« Er winkte Circe zu.


  Circes ernster Blick ruhte auf Alex. »Reden wir zunächst darüber, was auf dem Spiel steht! Falls die Evakuierung nach Plan verläuft, falls die Konföderation ihre gesamte Flotte schickt, falls private Schiffe und Firmenschiffe aus der Konföderation in der von uns erwarteten Zahl eintreffen, falls es bei unseren eigenen Herstellungsprozessen keine Probleme gibt und wir imstande sind, Schutzräume und Schiffe in der veranschlagten Menge herzustellen, und falls die Bevölkerung im Allgemeinen kooperiert und keine Schwierigkeiten macht – falls all das eintrifft, werden wir immer noch beinahe zwei Milliarden Menschen verlieren!«


  Mein Bauch fühlte sich kalt an. Ich starrte zum Fenster hinaus. Es war ein heller, kühler Tag. Der Frühling nahte. Der Sonnenschein zeichnete eine Reihe von Rechtecken auf den Teppich.


  »Infolgedessen«, fuhr sie fort, »haben wir versucht, eine Alternative zur Evakuierung und zur Unterbringung in Schutzräumen zu finden. Ausreichende Mittel vorausgesetzt, wären wir vielleicht imstande, einen Schutzschild zu bauen.«


  Alex zog die Brauen hoch. »Einen Schild?«


  Circe nickte. »Es wird nicht leicht sein, aber es könnte gelingen!«


  »Über welche Art Schild reden wir?«


  »Eine Mauer. Eine planetarische Mauer, die wir zwischen der Strahlungsfront und der Welt ziehen.« Sie erkannte, dass keiner von uns begriff, wovon sie sprach. »Ich zeige es Ihnen!«, sagte sie.


  Sie berührte ihren Link, sagte etwas zu ihm, und der Raum wurde abgedunkelt. Ein paar Sterne erschienen im Hintergrund. Dann sahen wir einen Asteroiden vor uns, der gemächlich durch die Nacht taumelte. Ihm folgte ein Schiff. Es war ein Akron Lance VK2, ein Schiff, wie es vor Ort im Tourismus eingesetzt wurde.


  Während wir zusahen, näherte sich das Lance dem Asteroiden und setzte auf. Augenblicke später änderten Schiff und Asteroid langsam den Kurs.


  »Das sind unsere Bausteine«, erklärte Circe.


  Der Bildausschnitt wurde erweitert, zugleich schrumpften Lance und Asteroid zusammen. Und dann war da ein zweites Schiff mit einem zweiten Asteroiden. Wir sahen zu, wie sie ihre Vektoren und die Fluggeschwindigkeit der Felsen abstimmten. Dann gaben sie sie frei.


  Wir folgten ihnen durch den tiefen Raum. Folgten ihnen zu einem langen Band, umgeben von winzigen Lichtern. Als die Asteroiden sich näherten, zog es sich durch das ganze Büro, hörte auf der einen Seite kurz vor der Tür, auf der anderen in der Nähe des Fensters auf. Das Band wurde größer, die Lichter geringfügig heller. Und es verschmolz zu einer Mauer. Wir vergrößerten das Ende am Fenster. Es gewann an Höhe, bis es die Größe des Raums erreicht hatte. Noch immer waren die Lichter zu sehen, die es wie Insekten zu umschwirren schienen. Und endlich erkannten wir, dass es Navigationsscheinwerfer waren. Hunderte. Angebracht auf Schiffen. Die Schiffe sahen winzig aus, unbedeutend, im Vergleich zu dieser ausgedehnten Schutzmauer. Vor uns sahen wir Circes Schild.


  Schmale Linien, wieder Hunderte, flammten überall an den Flanken des Schildes auf. Laserstrahlen. Eine Armada von Schiffen fing die herankommenden Asteroiden ab, schnitt sie in Stücke und lotste sie weiter zu den Ingenieuren, die sie wie in einem Puzzle in die Mauer einpassten.


  »Natürlich«, fuhr Circe mit ihrer Erläuterung fort, »wird ohne Ihre Hilfe, Alex, nichts dergleichen passieren. Und vielleicht auch mit Ihrer Hilfe nicht.«


  »Warum?«


  »Bedauerlicherweise haben wir keine solchen Massen an Asteroiden um uns herum, schon gar nicht an strategisch passenden Punkten. Aber wir konnten bereits den optimalen Ort finden, um mit dem Bau einer solchen Barriere zu beginnen. Und wir wissen auch, wie die Barriere zu ihrem Rendezvousort mit Salud Afar gelangt. Vor die Strahlungsfront also.«


  »Wie groß müsste der Schild werden?«


  »Der Planet hat einen Durchmesser von 28000 Kilometern. Das Schild wird folglich grob 30 000 Kilometer hoch sein. Die Strahlungsfront benötigt sechsundsiebzig Stunden, um das Gebiet zu passieren. Leider gibt es keine Möglichkeit, den Schild vor Salud Afar im Raum festzuhalten. Es wird in Bewegung bleiben.«


  »Wie schnell wird der Schild sein?«


  »Wir glauben, wir können ihn auf 2000 Klicks pro Stunde verzögern. Das bedeutet, dass er 180000 Kilometer lang sein müsste. Mindestens.«


  »Ist das wirklich möglich?«, fragte Alex.


  »Oh, ja, natürlich ist das möglich! Alles ist möglich. Wenn wir genug Schiffe bekommen! Es gibt eine ausreichende Zahl an Asteroiden, aber einige von ihnen sind weit von hier entfernt. Irgendwie bekommen wir auch das hin! Erfreulicherweise reicht uns eine geringe Stärke. Eine Stärke von einer Handbreite ist mehr als ausreichend.« Sie sah sich zu Kilgore um, der sie mit einem Ausdruck wankelmütiger Hoffnung beäugte. »Wir können es schaffen! Wenn wir die Mittel dazu bekommen!«


  Kilgore ergriff das Wort. »Wir sind derzeit dabei, spezielle Laser und Halteklammern zu produzieren, die wir an jedem denkbaren Schiff anbringen können, das uns zur Verfügung steht.«


  »Das Problem«, warf DeVrio ein, »sind die Schiffe.«


  »Wie viele brauchen Sie?«


  Die Beleuchtung im Raum schaltete sich wieder ein. Der Administrator, der während der Demonstration hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, erhob sich von seinem Stuhl, ging quer durch den Raum und starrte in den Kamin. »Den Schild zusammenzuschweißen ist bereits eine monumentale Herausforderung. Aber die Asteroiden einzusammeln und herbeizuschaffen ist eine noch beängstigendere Aufgabe!«


  »Wie viele, Herr Administrator? Brauchen Sie dazu die ganze Flotte der Konföderation?«


  Er lachte. »Die Flotte und so ziemlich jedes private oder in Firmeneigentum befindliche Schiff der Konföderation! Zuzüglich jedes einzelnen Vehikels, das wir in den nächsten drei Jahren fertigen können. Das brauchen wir! Bekommen wir das nicht, wird diese Welt sterben!« Wieder senkte sich Stille über den Raum.


  Kilgore kam zurück zu uns und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Das Problem dabei ist, dass wir, wenn wir diese Schiffe für den Bau einer Barriere einsetzen wollen, sie nicht dazu benutzen können, jemanden von hier wegzubringen.«


  »Und was haben Sie nun vor?«


  »Wir gehen zunächst einmal davon aus, dass die Verhandlungen mit den Stummen erfolgreich verlaufen. Dass sie sich zurückhalten werden. Dass sie irgendeiner Vereinbarung zustimmen. Damit wir mit der Planung des Schutzschildes beginnen können. Und anfangen, die Schiffe, die bisher Leute nach Sanctum geflogen haben, umzurüsten. Sollten die Stummen nicht mitspielen, geben wir den Schild sofort auf und machen mit der Evakuierung unserer Bürger weiter.« Er sog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Verstehen Sie jetzt, warum wir Sie brauchen?«


  Alex erhob sich. »Ich werde tun, was ich kann!«


  »Danke, Alex! Ihnen auch, Chase!« Kilgore hörte sich zutiefst erleichtert an. Mir tat er leid. Das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern eines einzigen Mannes, wie es so schön hieß. Ein geflügeltes Wort, das von diesem Tag an eine ganz neue Bedeutung für mich erhielt.
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  Am Ende war es nicht der Anblick dieser Kreatur, die aus der Brandung auf uns zuschritt, sondern der blutrote Mond, der meine Seele verbrannte.


  Tödliche Liebe


  


  »Sorgen Sie dafür, dass es Wirklichkeit wird!« So lautete Kilgores letzte Anweisung, als wir sein Büro verließen.


  Als wir dann zur Samuels zurückkehrten, wartete die Belle-Marie bereits auf uns. Ich brach buchstäblich auf dem Pilotensitz zusammen und dachte daran, dass ich nicht damit gerechnet hatte, sie noch einmal wiederzusehen. »Wie geht es dir, Belle?«


  »Gut. Ich habe Sie vermisst.«


  »Du hast Großes geleistet!«


  »Ich habe eine Gruppe Kinder mit ihren Müttern nach Sanctum geflogen und bin gestern zurückgekommen.«


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Sanctum besteht aus wenig mehr als ein paar modularen Häusern auf einer kahlen Ebene.«


  »Das wird sich ändern.«


  »Das hoffe ich!«


  »Ist das Gepäck schon an Bord gebracht worden?«


  »Vor zehn Minuten.«


  »In Ordnung. Gehen wir die Checkliste durch!«


  »Ehe Sie anfangen: Wir haben eine Transmission vom Parkweg 17. Schriftform. Für Mr DeVrio.«


  Ich leitete die Botschaft weiter in die Kabine. Augenblicke später schickte Giambrey sie zu mir zurück:


  


  Giambrey,


  es hat einen weiteren Schusswechsel gegeben. Schiffe wurden zerstört, Todesopfer auf beiden Seiten. Die Beziehungen zwischen der Konföderation und der Ansammlung haben sich so weit verschlechtert, dass ich Sie bitten muss, mit größter Vorsicht vorzugehen, wenn Sie sich den Stummen nähern!


  


  Circe erkundigte sich, ob sie beim Start auf der Brücke Platz nehmen dürfe. »Sicher«, sagte ich. »Fliegen Sie gern durchs All?«


  Sie lachte, ein angenehmer Laut, das Lachen einer viel jüngeren Frau. Es schien, als wäre sie eine ganz andere Person als die, die ich in Kilgores Büro kennen gelernt hatte. »Das ist mein erster Versuch!«, gestand sie.


  »Wirklich? Sie waren noch nie zuvor da draußen?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich wollte immer, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen.« Wieder lachte sie. »Sie sehen mich an, als hätte ich etwas Komisches gesagt!«


  »Ich schätze, Sie haben mich ein bisschen überrascht.«


  »Warum?«


  »Weil Sie immerhin daran arbeiten, das ehrgeizigste Raumprojekt aufzubauen, von dem ich je gehört habe!«


  Die Hangartore öffneten sich und eine schwarz-weiße Jacht der Benson-Klasse schwebte herein, bewegte sich gemächlich durch den Andockbereich und legte am gegenüberliegenden Pier an. Sie hatte eine dellacondanische Kennzeichnung.


  Ich hätte jubeln können.


  »Gott sei Dank!«, meinte Circe.


  Wir sahen zu, wie der Pilot von Bord ging. Offenbar war er allein. »Also, warum haben Sie nie eine Tour auf einem der Ausflugsschiffe mitgemacht?«


  »Ich wollte, aber ich habe nie die Zeit dazu gefunden.«


  »Ich verstehe.«


  »Chase«, meldete sich Belle, »die Einsatzzentrale ruft uns.«


  »Okay, Belle. Stell sie durch!«


  »Hallo, Belle-Marie«, sagte eine weibliche Stimme, »Sie haben Startfreigabe.« Sie gab uns einen Kurs vor. Das war nicht der Fall gewesen, als ich mit Ivan geflogen war. »Stärkerer Anflugverkehr«, erklärte mir die Frau. »Wir wollen ja schließlich nicht, dass Sie mit einem anderen Schiff kollidieren!«


  »Wir legen ab, Samuels! Danke.« Ich löste die Klammern und verließ das Dock. Durch den Startbereich flogen wir hinaus in die dunkle Leere. Unter uns zeigte sich Salud Afar als goldener Globus, verhangen von Wolkenmeeren, der im Sonnenschein aufleuchtete.


  »Ach, diese Welt ist wunderschön!«, meinte Circe. »Wissen Sie, Chase, Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt hier draußen, darum glauben Sie, auch alle anderen würden Raumflüge unternehmen. Aber in Wirklichkeit hat kaum jemand, der auf der Oberfläche lebt, je auch nur Samuels besucht.« Mit einer Handbewegung schloss sie alles ein, das Innere des Schiffs ebenso wie das ganze Universum. Dann fuhr sie fort: »Sie haben Orte wie diesen zu Ihrem Zuhause gemacht, darum scheint es Ihnen nur natürlich, dass jeder irgendwie ähnlich lebt. Aber die meisten Leute da unten könnten Ihnen nicht einmal sagen, wie viele Planeten zu diesem System gehören.«


  »Aber Sie sind nicht wie die meisten Leute da unten!«


  »Nein, das bin ich nicht, Chase. Ich habe ein gutes Leben geführt und bin weiter gekommen, als ich je gedacht habe. Aber könnte ich noch einmal von vorn anfangen, dann, glaube ich, würde ich gern den Weg einschlagen, den Sie genommen haben. Sie sind eine sehr, sehr glückliche junge Frau! Aber ich glaube, das ist Ihnen noch gar nicht bewusst!« Durch eine Lücke in der Wolkendecke erhaschte ich einen Blick auf das blaue Meer.


  


  Wir schickten Selotta und Kassel eine Botschaft, in der wir unseren Besuch ankündigten. Dann, ungefähr eine Stunde nach unserem Abflug, setzte ich Kurs auf Borkarat, die Heimatwelt der beiden, wies Alex und Giambrey an, sich anzuschnallen, und schlüpfte in den Grenzbereich zwischen den Dimensionen.


  Einer der Nachteile dieser Art zu reisen liegt darin, dass man unterwegs keine Botschaften abschicken oder empfangen kann. Sollte die Antwort der Stummen auf meine Nachricht in der Empfehlung bestehen, Kilgore könne sich seine diplomatischen Bemühungen sonst wohin stecken, hätte der keine Möglichkeit, Kontakt zu uns aufzunehmen, um uns darüber in Kenntnis zu setzen.


  Circe starrte hinaus in das endlose, graue Zwielicht dieser transdimensionalen Welt und erzählte mir, dass sie das schon immer habe erleben wollen. »Natürlich nicht unter solchen Umständen. Trotzdem, es ist faszinierend und eigenartig zugleich hier draußen!«


  »Wie war das Leben im Bandahriat?«, fragte ich sie.


  »Ich war noch ein Teenager, als der letzte Cleev gestorben ist. Viele Leute haben die Regierung seinerzeit gehasst. Haben ihn gehasst. Zu meiner eigenen Schande muss ich gestehen, dass ich öffentlichen Angelegenheiten damals kaum Beachtung geschenkt habe. Die Leute sind losgezogen und haben bei dem Versuch, Cleev loszuwerden, ihr eigenes Leben riskiert, und ich ließ mich durch die Schule treiben. Jungs und Physik: Das war alles, was mich interessiert hat. Wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge!« Sie schenkte mir ein schüchternes Lächeln.


  »Es muss eine Erleichterung gewesen sein, als er fort war.«


  »Um ehrlich zu sein, ich glaube, unter Cleev ist manches besser gelaufen als heute. Beispielsweise gibt es in Kilgores Regierung mehr Korruption. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch! Ich sage nicht, dass ich Cleev gern wiederhätte, nein, beileibe nicht! Aber hier Schwarz und dort Weiß – so einfach, wie es sich manche Leute, was die Cleevs angeht, machen, ist es nun mal nicht!«


  Circe selbst war ein Lehrstück für Kontraste. Meist optimistisch und gut gelaunt, besaß sie zugleich auch einen Zug, sich allein am existentiell Wichtigen zu orientieren, zweifellos noch vertieft durch die Verantwortung, die auf ihr lastete. Ich erkannte allerdings während dieses langen, einsamen Fluges, auf dem ich sie besser kennen lernte, dass nicht nur die Konsequenzen eines möglichen Versagens ihr zu schaffen machten. Tatsächlich schien sie sogar überzeugt zu sein, dass wir Erfolg haben würden. Wenn die Ashiyyur, da war sie sich sicher, wirklich in den Geist anderer hineinschauen könnten, in ihren, Circe Belhowers, Geist beispielsweise, würden sie auch erkennen, was auf dem Spiel stünde. Und die Stummen mussten über ein Maß an Empathie verfügen, das weit über alles hinausging, was in menschlichen Gesellschaften zu finden war. Wie könnte dann also solch eine Spezies einfach tatenlos zusehen, wenn eine Katastrophe derartigen Ausmaßes Hunderte von Millionen auslöschte, obwohl sie doch nur so wenig tun müssten, um dem Schrecken Einhalt zu gebieten?


  Nein, es lag nicht an ihrer Mission. Es waren, was mir recht bemerkenswert erschien, vorwiegend die eher banalen Aspekte des Seins, die manchmal durchbrachen und sich auf ihre Stimmung niederschlugen, das Gefühl der verrinnenden Zeit, der verpassten Gelegenheiten, der ganz gewöhnlichen Verluste, die man im Lauf des Lebens erdulden muss. Nicht mehr jung zu sein. Wo waren nur all die Jahre geblieben?


  Während ich vermutlich zu viel Zeit damit zubrachte, über die herannahende Strahlungsfront nachzudenken, war Circe durchaus zu der Bemerkung imstande, dass, Erfolg hin oder her, der Tag käme, an dem sie beinahe alles dafür geben würde, diese Stunden auf der Brücke noch einmal zu erleben, zusammenzusitzen und Marmeladenbrote in sich hineinzustopfen. Was wir in diesem Moment gerade taten. Und ich will damit nicht andeuten, sie würde sich wegen dieses weit größeren Problems keine Sorgen machen. Sie lebte nur einfach so sehr im Augenblick wie kaum jemand anderes.


  Auch Giambrey gestattete es der Dringlichkeit unserer Mission nicht, sich auf sein Gemüt auszuwirken. »Wir tun, was wir können!«, meinte er. »Wenn die Stummen vernünftig agieren, werden sie einen Vorteil darin sehen, uns zu helfen, und deswegen die Gelegenheit nutzen. Das eröffnet auch für sie neue Wege! Es bietet eine Chance, die Beziehungen zueinander zu verbessern und einen Krieg abzuwenden. Sie wären verdammte Narren, würden sie nicht mitspielen!«


  Ursprünglich stammte er aus der Stadt auf dem Felsen. Sein Vater, ein Mediziner, hatte Salud Afar in jungen Jahren besucht und sich in seine ausgedehnten Meere und Wälder verliebt, vielleicht auch in das Gefühl der Abgeschiedenheit, das dem Planeten zu eigen war, und so hatte er eines Tages seine Frau zu einem Ferienaufenthalt auf Salud Afar überredet. Bald hatte sie seine Leidenschaft geteilt, und nach Giambreys Geburt hatten sie das getan, was er als den ultimativen Umzug bezeichnete.


  »Ärzte waren auf Salud Afar gefragter«, erzählte er. »Es hat immer Ärztemangel geherrscht, ich weiß selbst nicht, warum. Jedenfalls hatte das zur Folge, dass die Bezahlung besser war. Mein Dad hat allerdings immer bekräftigt, dass nicht Geld der Grund für die Auswanderung war!«


  Sein Lächeln vermittelte mir das Gefühl, alles käme wieder in Ordnung. Dieser Mann hatte schon viel erlebt, und seine Haltung suggerierte, dass er wisse, was zu tun sei. Seine Anwesenheit auf der Belle-Marie machte uns hier zum stillen Auge inmitten des tobenden Sturms.


  »Ich habe als Journalist angefangen«, erzählte er. »Aber ich war nicht zäh genug für diesen Job. Die wirklich harten Fragen konnte ich einfach nicht stellen. Es war mir unangenehm, andere Leute zu bedrängen. Irgendwann hat mir mein Arbeitgeber nahegelegt, mir einen anderen Beruf zu suchen. Und schreiben und reden, das konnte ich wirklich gut, und so kam eins zum anderen.«


  »Erzählen Sie mir etwas über den Administrator!«, bat ich.


  »Was wollen Sie von mir hören, Chase? Er ist ein guter Kerl. Er versucht, das Richtige zu tun. Es fehlt ihm an den organisatorischen Fähigkeiten anderer Regierungschefs. Und er hat eine große Organisation zu leiten. Wir sind noch keine dreißig Jahre autonom. Schauen Sie sich beispielsweise an, woher Sie kommen: Rimway! Das ist nach wie vor eine Welt, die in einzelne Nationen unterteilt ist. Aber sie blicken auf eine lange Tradition der Kooperation zurück. Auf Salud Afar sind sämtliche Nationen noch sehr jung. Niemand dort hat ein Konzept dafür, was eigentlich zu tun ist. Und alle denken, die einzige Möglichkeit, an der Macht zu bleiben, ist, die anderen hinter sich zu lassen.


  Ein recht großer Teil der Bevölkerung wünscht sich sogar die Cleevs zurück. Sie wollen wissen, was ich über Kilgore denke? Ich staune, dass es ihm bisher gelungen ist, alles beisammenzuhalten! Und dann muss er sich diesem …«, seine gute Stimmung verfinsterte sich ein wenig, »… diesem Donnerkeil stellen!« Er seufzte. »Der Mann tut mir leid. Ich möchte seinen Job nicht haben, das kann ich Ihnen versichern!«


  


  Giambrey verbrachte einen Haufen Zeit damit, die Schrift der Ashiyyur zu studieren. Ich half ihm, indem ich still sitzen blieb, während er mir die Komplexität erklärte. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich nicht imstande war, ihm dabei wirklich meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken, aber ich habe mich bemüht. Ich stellte Fragen und lauschte seinen Antworten. Circe versuchte, ein Lernprogramm für die Sprache zusammenzustellen, aber irgendwann wurde es ihr langweilig, und sie gab auf.


  »Wenn wir dort sind«, fragte Giambrey, »müssen wir dann damit rechnen, uns nicht mehr auf dem Laufenden halten zu können? Ich meine, gibt es dort HVs?«


  »Wir sollten in jedem Fall damit rechnen, dass es schwierig wird«, erläuterte ich. »Die Kommunikationssysteme sind nicht für uns geschaffen.«


  »Inwiefern unterscheiden sie sich von unseren?«


  »Das sind Stumme, Giambrey!«


  »Das ist mir bewusst. Aber wie verbreiten sie ihre Nachrichten, wenn niemand spricht? Übertragen Sie Bilder mit Texten?«


  »Wenn Sie etwas von uns wollen, tun sie das. Genau das. Aber untereinander gehen sie vollkommen anders vor. Wissen Sie, wie Telepathie funktioniert?«


  »Nein. Gibt es überhaupt jemanden, der das weiß?«


  »Mehr oder weniger. Signale werden von einem Gehirn zum anderen über fraktaldimensionale Wechselwirkungen übertragen. Ich glaube, das ist so korrekt ausgedrückt, aber bitte fragen Sie mich nicht, was es bedeutet! Jedenfalls funktioniert das nur auf begrenztem Raum. Über ein paar Meter. Je größer der Abstand, desto schwächer das Signal. Wenn sie etwas senden, sagen wir, die Übertragung einer Sportveranstaltung …«


  »Gibt es dort Profisport?«, fragte Alex.


  »Ich weiß es nicht! Ist es trotzdem in Ordnung, wenn ich mit diesem Beispiel weitermache?«


  »Natürlich, entschuldigen Sie bitte!«


  »Würden sie also ein Sportereignis senden wollen, dann würden die Gedanken des Kommentators gewissermaßen an einen Empfänger übertragen. Der Empfänger wandelt sie in elektronische Signale um, fügt sie den Ausgangsdaten hinzu und schickt das ganze Paket beispielsweise in Ihr Wohnzimmer. Dort wird es von einem weiteren Konverter erneut umgewandelt in Bilder und Geräusche. Und die Reaktionen des Kommentators werden wieder in fraktaldimensionale Signale zurückübertragen, so dass jeder im Raum sie auffangen kann. Sie lesen kann.«


  »Unglaublich!«


  »Eine Frage der Notwendigkeit«, sagte ich.


  


  Das Ärgerlichste an dieser Mission war, dass wir in dieser kritischen Zeit so vollständig von der Welt abgeschnitten waren. Beinahe eine Woche verbrachten wir in unserem Kokon und hatten keine Ahnung, ob, wie Alex anmerkte, zwischen der Konföderation und den Stummen gerade ein Krieg ausbräche.


  Giambrey zeigte sich weiterhin gut gelaunt, aber ich sah ihm an, dass der Mann, der es ursprünglich kaum hatte erwarten können, sich der Herausforderung zu stellen, mit jedem dahinziehenden Tag mehr und mehr wünschte, er hätte die ganze Sache bereits hinter sich. Ihm gefiel es auch nicht, so weit fort von allem Geschehen zu sein. Nichts hätte uns mehr helfen können, als die Abendnachrichten. Alex schlug vor, den Sprung abzubrechen, kurz Luft zu schnappen, wie er es ausdrückte, und zu versuchen, irgendetwas Neues zu erfahren, um unseren Flug anschließend fortzusetzen. Doch dergleichen verbraucht haufenweise Treibstoff. Außerdem hätte es so oder so nicht funktioniert. Alles, was wir so weit draußen hätten aufschnappen können, wäre Tausende von Jahren alt.


  Circe flüchtete sich in die Lektüre wissenschaftlicher Romane oder spielte psychologisch orientierte Spiele mit Belle. Die KI gab dabei eine Situation nach dem Zufallsprinzip vor, und gemeinsam versuchten Belle und Circe dann herauszufinden, wie Menschen üblicherweise auf diese Situation reagierten, basierend auf Studien und Umfragen mehrerer Jahrhunderte. In einer der Situationen ging es um einen Angriff auf einen Botschafter, der zu einem Friedensgespräch aufgebrochen war. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass solch ein Ereignis zu einem Krieg führen würde? Antwort: siebenunddreißig Prozent.


  Circe fragte mich, ob ich wüsste, wie die Chancen stünden, von den Auswirkungen einer Hypernova nicht getötet zu werden. Ich hatte keine Ahnung, woraufhin sie mir erklärte, dass so etwas in der Geschichte der Menschheit bis heute noch nie vorgekommen sei. Nie.


  Auch empfand sie es als enttäuschend, dass wir die Galaxie bereisten, dass wir durch ein Meer aus Sternen flogen, und sie doch nichts sehen konnte. Ich versuchte ihr Bilder zu liefern, benutzte die Navigationsanzeigetafel, um ihr Planetenringe und explodierende Sonnen zu zeigen, doch sie sagte nur, das alles hätte sie schon früher gesehen, sie hätte in ihrem Wohnzimmer gesessen und all das gesehen, und das sei nun einmal nicht das Gleiche, wie es wirklich zu sehen. Am Ende saßen wir also da, unterhielten uns, sahen uns die eine oder andere Show an und spielten Loki (für alle, die noch nie auf Salud Afar waren: Loki ist ein Kartenspiel, das sich innerhalb der Koalition großer Beliebtheit erfreute. Unsere beiden Passagiere waren geradezu süchtig danach). Alex kam schnell ins Spiel, ich hingegen belegte in unserem Turnier bald den letzten Platz, auf dem ich mehr oder minder bis zum Ende unserer Reise blieb.


  Ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns gut schlafen konnte. Und natürlich war die Hypernova das Hauptgesprächsthema. Wir diskutierten sie wieder und wieder, und Circe bestand darauf, dass der Schild funktionieren könne, vorausgesetzt, die notwendigen Mittel seien verfügbar.


  Giambrey gestand, dass er noch nie einen Stummen gesehen habe. »Ich habe immer wieder gelesen, sie seien abstoßend. Umgang mit ihnen zu pflegen sei, als wolle man eine Spinne liebkosen. Und sie wüssten alles, was man denke. Wie soll man nur mit solchen Kreaturen in Verhandlungen treten?« Kilgores Leute hatten Belle mit sämtlichen Daten versorgt, die über den Ministerpräsidenten und seine Mitarbeiter verfügbar waren, aber Giambrey sagte, diese Informationen seien nicht sonderlich hilfreich.


  Im Vorjahr hatte ich beinahe zwei Wochen allein bei den Stummen verbracht. Ich hatte sogar Borkarat besucht, wo ich Selotta begegnet war. »Das ist der eigentliche Grund für unsere Anwesenheit«, sagte Alex zu mir, als wir allein auf der Brücke waren. »Du hast Erfahrung mit ihnen. Du bist unsere einzige realistische Hoffnung, diese Mission erfolgreich abzuschließen!«


  »Und warum war ich dann in seinem Büro die unsichtbare Frau?«


  »Ich weiß es nicht! Vielleicht dachte Kilgore, du würdest dich besser fühlen, wenn er dich übergeht, damit du nicht unter Druck gerätst.«


  »Und warum reichst du dann den Druck an mich weiter?«


  »Hör mal, meine Hübsche, Druck ist dein zweiter Vorname!« Er grinste. »Entspann dich! Ich weiß, du bist gut in solchen Dingen. Und ich auch. Giambrey vermutlich ebenfalls, aber er wird auf Borkarat überfordert sein. Du weißt es, ich weiß es, und er weiß es auch. Er wird sich also darauf verlassen, dass wir unseren Charme spielen lassen, um die Stummen dazu zu bringen, uns das zu geben, was wir brauchen. Was sie selbst auch brauchen, wenn man es genau betrachtet.«


  »Tja, dann wünsche ich uns mal viel Glück!«, brummte ich.


  Zu meiner Verwunderung nahm mich Giambrey irgendwann zur Seite und erzählte mir weitgehend das Gleiche. »Nichts von all dem gefällt mir«, gestand er. »Es ist, als würde man Loki mit aufgedeckten Karten spielen. Ich habe keine Ahnung, wie ich unter solchen Umständen mit diesen Kreaturen verhandeln soll. Darum möchte ich, dass Sie, sobald wir die Verhandlungen beginnen, mir mit Rat und Tat zur Seite stehen und dabei kein Blatt vor den Mund nehmen! Sagen Sie mir einfach, was Sie wirklich denken, einverstanden?«


  »Okay.«


  »Sind sie so abstoßend, wie ich gehört habe?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ist übertrieben. Aber Sie werden eine spontane Reaktion spüren.«


  »Ich werde mich aber doch nicht übergeben, oder? Ich habe mit Stummenavataren gearbeitet, und das war gar nicht so schlimm.«


  »Gut! Wunderbar! Sie werden es schaffen, Giambrey!« Tatsächlich war die Wirkung eines Avatars deutlich schwächer als die des Originals. Ich nehme an, das liegt ganz einfach daran, dass man weiß, man hat es nur mit einem Avatar zu tun. Die Reaktion, wenn ein lebendiger Stummer den Raum betritt, fällt deutlich intensiver aus. Aber das behielt ich für mich. »Passen Sie auf, Folgendes wird passieren: Sie werden versuchen, Ihre instinktive Reaktion zu unterdrücken. Tun Sie das nicht! Lassen Sie sie einfach zu, und nach einer Weile haben Sie sich daran gewöhnt! Die Stummen reagieren ganz ähnlich auf uns. Aber sie sind ziemlich klug, und wenn Sie es einfach geschehen lassen, werden sie darüber lachen. Das Ganze entwickelt sich zu einem Spaß.«


  »Wirklich?«


  »Nutzen Sie die Mission und schließen Sie Freundschaften! Für Sie und Salud Afar kann das in Zukunft nur nützlich sein.«


  Seine Kiefer mahlten. »Falls es eine Zukunft für Salud Afar gibt!«


  


  Wir spielten also Karten und taten so, als käme alles in Ordnung. Am Abend vor unserer Ankunft gönnten wir uns eine besonderes Mahlzeit. Wir schenkten Wein ein und tranken auf die Heimatwelt und unseren Erfolg.


  Gegen 0600 Schiffszeit weckte mich Belle, um mir zu sagen, dass wir unser Ziel erreicht hätten.
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  Ehrlich zu sein ist eine gute Sache. Aber auch Ehrlichkeit hat ihre Grenzen. Wenn es dir darum geht, die Dinge voranzutreiben, dann ist Öffentlichkeitsarbeit das, was du wirklich brauchst.


  Etüde in Schwarz


  


  Borkarat war der Ort, an dem ich Selotta kennen gelernt hatte, die nach wie vor das Museum für fremdartige Lebensformen leitete. Kassel führte dort als Regierungsorgan ein offenkundig angenehmes Leben, ganz im Gegenteil zu allem, was ein menschlicher Politiker zu erwarten gehabt hätte. Politik von eiserner Hand funktionierte unter Stummen nicht so recht.


  Und das, so hoffte ich, würde unsere Rettung sein. Vielleicht konnte eine ruhige, vernünftige Herangehensweise an das Thema Krieg zum Frieden beitragen. Das Problem war allerdings, dass die Ashiyyur uns als minderwertige Spezies betrachteten. »Wie ist das möglich?«, fragte Giambrey. »Technologisch befinden wir uns auf einer Ebene mit ihnen, und sie hatten Vorsprung vor uns. Sie haben schon mehrere Tausend Jahre, bevor wir von den Bäumen geklettert sind, in Städten gelebt.«


  Alex betrachtete ein Bild der Stummenwelt, das in der Mitte des Gemeinschaftsraums in der Luft hing. »Ihre Definition von Zivilisation folgt anderen Maßstäben als unsere«, erklärte er. »Die technologische Entwicklung stellt da nur einen untergeordneten Gesichtspunkt dar. Sie betrachten sich im Wesentlichen als spirituelle Geschöpfe. Als philosophischer, als neugieriger als wir. Als eine Spezies, die sich mehr darum bemüht, mit ihrem Leben den richtigen Weg einzuschlagen. Dieser Eindruck hat sich noch verstärkt, als sie sich tatsächlich mit uns – mit den Menschen – zusammengesetzt haben. Da haben sie dieses unwillkürliche Schaudern empfunden und festgestellt, dass wir nicht auf ihre Art kommunizieren können. Ich glaube, sie betrachten unsere Kommunikationsweise etwa so wie wir vielleicht die einer Katze.«


  »Wir sind keine Telepathen!«


  »Eben! Und das positioniert uns auf der evolutionären Leiter um einige Stufen tiefer. Sie haben lange Zeit über die Frage debattiert, ob wir je erreichen können, was sie längst erreicht haben. Einige von ihnen denken, wir hätten das Potential, ihren Entwicklungsstand zu erreichen, aber das ist nur eine Minderheit.«


  »Was ist mit den Leuten auf der Straße?«, fragte Circe.


  »Als ich hier war«, erzählte ich, »war ihr Verhalten mir gegenüber okay. Das heißt, sie haben mich überwiegend in Ruhe gelassen. Ein paar haben sogar versucht, mir die Nervosität zu nehmen. Aber zugleich ist kaum zu übersehen, dass sie einen Menschen nun einmal nicht ernst nehmen.«


  


  Keine Stunde nach Abschluss der Sprungphase wurden wir schon von einem Patrouillenboot abgefangen. Alex folgte mir auf die Brücke, nachdem Belle uns gewarnt hatte. »Abstand 1,2 Millionen Kilometer«, sagte sie. Eine Warnleuchte blinkte auf und informierte uns darüber, dass das andere Boot irgendeine Waffe auf uns richtete.


  »Versuch, freundlich zu wirken!«, riet mir Alex.


  Das Patrouillenboot war noch kleiner als unseres, aber ich konnte reihenweise Partikelkanonen und Laser und Gott weiß was noch alles auf dem Rumpf erkennen. Nun blinkten seine Lampen auf. Augenblicke später brachte Belle eine Botschaft auf den Schirm: EINDRINGLING: NENNEN SIE BESTIMMUNGSORT UND ZWECK DER ANREISE!


  »Nicht gerade freundlich«, stellte Circe fest.


  Giambrey diktierte unsere Antwort: »Hier ist die Belle-Marie, ein Privatschiff in Diensten des Administrators. Wir repräsentieren die Koalition auf Salud Afar. Wir reisen in diplomatischem Auftrag. Ihre Regierung wurde informiert. Wir bitten um Erlaubnis, zum Hafen weiterfliegen zu dürfen.«


  Ich wies Belle an, die Nachricht in Textform zu übermitteln. Minuten später blinkte eine Antwort auf dem Schirm auf. Sie war kurz: KURS HALTEN! Dann, wieder ein paar Minuten später: BITTE FOLGEN SIE UNS!


  Einige Stunden danach überließen sie uns der Führung durch ein anderes Schiff. Borkarat war nur ein heller Stern, als wir uns zur Nachtruhe begaben.


  


  Wir folgten der Eskorte, und ganz allmählich teilte sich Borkarat in zwei Sterne auf, dann in zwei Scheiben, eine groß, die andere klein.


  Wir durchliefen noch den zweiten Zyklus von Essen und Schlafen, ehe Borkarat zu einem erkennbaren Globus anwuchs, geschmückt mit Meeren, Kontinenten und Wolken, begleitet von dem unvermeidlichen Mond. Als ich zusah, wie die Welt langsam größer wurde, so wie ich so viele andere Welten über die Jahre hatte größer werden sehen, konnte ich mich eines gewissen Gefühls von Ordnung und natürlicher Disposition nicht erwehren. Welten schwebten in heiterer Selbstvergessenheit durch den Schoß des Universums. Sie kollidierten nicht miteinander, sie stürzten nicht in Sonnen, wurden nicht hinausgerissen in die äußere Finsternis. Normalerweise.


  Normalerweise.


  Ich glaube, in diesem Moment empfand ich eine gewisse Bitternis.


  In einem darwinschen Universum war Sicherheit nur eine Illusion.


  


  Borkarat hätte ebenso gut Rimway sein können, nur mit anders geformten Kontinenten. Die Gravitation war etwas stärker, aber lediglich in einem Maß, das es uns leicht machte, uns an die veränderten Umstände zu gewöhnen. Als wir nur noch wenige Stunden entfernt waren, erreichte uns eine Nachricht. Von Kassel. Es tat gut, ihn zu sehen. Wir würden Freunde wahrlich brauchen können.


  »Chase und Alex«, meldete er sich, »ich war überrascht, als Ihre Botschaft angetroffen ist! Selotta und ich freuen uns, Sie schon so bald wiederzusehen. Wir heißen Sie und Ihre Begleiter willkommen, wenngleich ich wünschte, die Umstände wären weniger ernst. Ich werde Sie erwarten, wenn Sie landen. Das Planungsgremium hat sich bei mir gemeldet und mich zum Gästebetreuer ernannt. Für Sie und Ihre Begleiter wurde bereits ein Treffen mit einem der Gremiumsangehörigen angesetzt. Wir haben Ihnen Zimmer im schönsten Hotel der Hauptstadt reserviert. Wie war die Reise?«


  »Ereignislos«, entgegnete Alex.


  Es gab eine Verzögerung von ungefähr einer Minute, in der das Signal zum Planeten reiste und die Antwort zurück zu uns. »Besser kann es nicht laufen.« Man verbringt nicht so viel Zeit mit nutzloser Plauderei, wenn in das Gespräch regelmäßige Zwangspausen eingebaut sind. »Alex, ich würde gern erfahren, was Sie zu diesem Besuch bewegt hat! Nicht, dass Selotta und ich uns nicht freuen würden, Sie zu sehen. Sie wird sich später auch noch melden und Sie begrüßen. Aber dies scheint ein gefährlicher Zeitpunkt für solch eine Reise zu sein. Sollte es zu offenen Feindseligkeiten kommen, könnten Sie hier interniert werden!«


  Das war ein Punkt, der mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen war. In der Vergangenheit hatten sich derartige Feindseligkeiten manchmal über Jahrzehnte hingezogen.


  »Wir sind Diplomaten«, sagte Alex. »Niemand sollte uns etwas antun.«


  Kassel lachte. »Das hörte ich bereits. Nun ja, das ist wunderbar. Auf jeden Fall werden wir uns Ihrer annehmen, sobald Sie gelandet sind.«


  


  Unsere Eskorte blieb stets in der Nähe. Als wir noch etwa eine Stunde entfernt waren, erhielten wir eine Textbotschaft der Einsatzzentrale: »BITTE ÜBERGEBEN SIE UNS DIE KONTROLLE ÜBER IHR SCHIFF!« Ich kam der Bitte nach, und Giambrey sog hörbar Luft ein. »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich denen erklärte, dass wir ihnen nicht trauen?«


  »Nein!«


  »Machen Sie sich keine Gedanken! In den meisten größeren Häfen ist das die übliche Vorgehensweise.«


  Kurz bevor wir durch die Hangartore in den Andockbereich einliefen, traf eine weitere Nachricht ein, doch diese war für Giambrey und kam aus Salud Afar. Sie war nach einem System verschlüsselt, das in Belle geladen worden war, ehe wir Samuels verlassen hatten. Sie stammte von Kilgore: »GIAMBREY: VIEL GLÜCK. UNSERE LEUTE VERHANDELN IMMER NOCH MIT DEN KONFÖDERIERTEN, ABER BISHER HABEN SIE NICHTS ERREICHT. ALLES HÄNGT NUN VON IHNEN AB.«


  


  Der Begriff Ansammlung wird der Realität des ashiyyurischen Universums nicht gerecht, eines Universums, das aus einer lockeren Gruppierung von Welten, Außenposten, Orbitalstädten und vereinzelten Siedlungen besteht. Es ist ebenso sehr eine soziale wie eine politische Einheit. Doch eine Bedrohung für einen Teil dieses Universums ist eine Bedrohung für jeden anderen Teil dieser Welt, und die Ashiyyur können mit tödlicher Effizienz reagieren. Manche Leute glauben, sie würden sich irgendwann zu einem einzigen Geist entwickeln, der alle umfasse. Ein paar sind sogar der Ansicht, das wäre längst passiert. Aber niemand, der, wie Alex und ich, persönliche Beziehungen zu einzelnen Ashiyyur unterhielt, hätte dergleichen je glauben können.


  Die Probleme zwischen ihnen und uns beruhen zu einem großen Teil darauf, dass es so schwer für uns ist, einander kennen zu lernen. Es gibt in beiden Systemen Organisationen, die sich die Freundschaft zwischen Ashiyyur und Menschen auf die Fahnen geschrieben haben, aber ihre Erfolge sind begrenzt. Bestenfalls.


  Wir legten an, und ich erhielt zum ersten Mal in meiner beruflichen Laufbahn eine Textbotschaft, in der mir die Erlaubnis erteilt wurde, mein Schiff zu verlassen. Belle wünschte mir Glück, und wir kletterten zur Luke hinaus und gingen die Ausgangsröhre hinunter, und da war auch schon Kassel. Die Robe war verschwunden, ersetzt durch ein Hemd und eine kurze, an den Knien gebundene Hose. Das war eine beliebte Form der Freizeitkleidung, sowohl für Männer als auch für Frauen auf Borkarat. Doch haftete dem Anblick eines über zwei Meter zehn großen Stummen mit Fangzähnen, der aussah, als wäre er unterwegs zu einem Spaziergang im Park, etwas Absurdes an.


  Ich bin nie gut darin gewesen, die nonverbalen Signale der Ashiyyur zu verstehen, doch bei dieser Gelegenheit fiel es mir nicht schwer, seine gemischten Gefühle wahrzunehmen. Er trat vor, schüttelte uns die Hände und drückte meine Schulter auf eine Weise, die andeutete, er würde mir zur Seite stehen, wie schwierig die Lage auch werden mochte. Wir stellten unsere Begleiter vor. Giambrey verbeugte sich lächelnd, doch von seinem Charme war nichts mehr zu spüren. Stattdessen bemühte er sich nach Kräften, seine Abscheu im Zaum zu halten. Bloß nicht daran zu denken, Kassel und sämtliche anderen Stummen in der direkten Umgebung nur nicht zu genau anzusehen!


  Ich gestehe, die Stummen jagten auch mir nach wie vor einen Schauer über den Leib. Verknoteten mir die Eingeweide. Aber zwischen uns hatte das längst eine komische Ausprägung angenommen, und Kassel sah mich an und führte zweimal eine Faust an sein Herz. Seine Art, mir Ich auch zu signalisieren.


  Circe schlug sich, soweit ich es beurteilen konnte, recht gut. Sie schüttelte Kassel die Hand, sagte ihm, sie freue sich, ihn kennen zu lernen, und empfand, wie ich zu diesem Zeitpunkt dachte, Vergnügen daran, mich zu überraschen. Hast du noch irgendwelche anderen Herausforderungen für mich, Chase?


  »Selotta wäre auch gern gekommen«, erklärte Kassel. »Aber ihre Pflichten lassen es nicht zu. Sie hat mich gebeten, Ihnen Grüße auszurichten.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  »Gut, wie immer! Ständig damit beschäftigt, Ausschau nach fremdartigen Wesen zu halten, die ins Museum einbrechen wollen.« Das war eine Anspielung darauf, wie wir uns begegnet waren. Ich hatte damals versucht, einen Satz Flugdaten aus einem interstellaren Schiff in ihrer Ausstellung herauszuholen. »Sie sagt, sie wird es einrichten, sich mit Ihnen zu treffen, ehe Sie wieder abfliegen. Übrigens können Sie uns gern zu Hause besuchen. Wir würden uns sehr freuen, Sie als Gäste begrüßen zu dürfen!«


  


  Die Körpertemperatur der Stummen ist ungefähr zehn Grad niedriger als die der Menschen, daher fühlt sich ihre Haut stets ein wenig kalt an. Dazu noch ein Gefühl der Klammheit, und es fällt nicht schwer, sich einzubilden, sie wären alles andere als erfreut, Sie zu sehen. Wenn Sie dann noch die Fangzähne und die schwarzen Diamantaugen, die wie bei einem Raubtier dicht beisammenstehen, bedenken, können Sie sich vielleicht vorstellen, wie Ihre Instinkte auf höchste Alarmstufe umschalten!


  Um uns herum sammelte sich eine Menge an, wenngleich die Stummen taktvoll Distanz hielten.


  Im Ankunftsbereich herrschte Stille, abgesehen von der Klickerklackermusik, die leise über das Lautsprechersystem erklang. In den öffentlichen Bereichen der Stummenwelten ging es natürlich stets recht ruhig zu. Nie war eine Stimme zu hören, was für einen Menschen recht verwirrend war.


  Nichtsdestoweniger wurde natürlich eifrig kommuniziert. Ich konnte es sehen, als sich Stummenaugen auf uns richteten. Ihre Mienen veränderten sich, die Augen wurden schmaler, die Fangzähne auffälliger. Eltern rückten dichter an ihre Kinder heran. Ich bemühte mich um angenehme Gedanken, doch zugleich wurde mein Geist von der Vorstellung beherrscht, ihre telepathischen Fähigkeiten würden in Hinblick auf uns überbewertet. Ich hatte beispielsweise nicht den Eindruck, dass sie bemerkten, wie gern ich irgendwo anders gewesen wäre und dass ich mir wünschte, mich augenblicklich in Luft auflösen zu können, sollte die Gefährdungssituation ernstere Ausmaße annehmen.


  Die Ashiyyur waren bestürzt über den Anblick jener Kreaturen, die plötzlich mitten unter ihnen aufgetaucht waren. Und dann auch noch in Begleitung eines Bürgermeisters. Circe versuchte sich an einem Lächeln und winkte. Niemand erwiderte die Geste.


  Mir kam in den Sinn, wie schwierig es für Kassel gewesen sein musste, hierherzukommen, um uns persönlich in Empfang zu nehmen. Mein Respekt für ihn erklomm neue Höhen. Er hätte ebenso gut in seinem Büro bleiben und uns eine Eskorte schicken können. Stattdessen war er selbst gekommen. Das bedeutete, dass dieses Ereignis in seiner Kultur ebenso wie in unserer nicht nur eine politische, sondern auch eine ganz persönliche Note hatte.


  »Hier entlang!«, meinte Kassel über seinen Stimmgenerator. Als wir uns durch die Menge einen Weg zum Abflugbereich der Shuttles bahnten, sagte er etwas über Idioten. Alex verriet, dass er Kassels Anwesenheit zu schätzen wisse, worauf Kassel bemerkte, ›die‹ sollten alle weggesperrt werden, dann könnten sie weder sich selbst noch anderen gefährlich werden! ›Die‹ fingen den Gedanken offenbar auf, denn sie alle starrten plötzlich in seine Richtung.


  »Tut mir leid, dass man Sie den ganzen Weg von Provno hat herkommen lassen!«, entschuldigte Alex sich. Kassels Zuhause lag auf einer Insel in der Südsee.


  »Das macht nichts«, erwiderte Kassel. »Sie dachten, Sie würden mich gern sehen, und ich hätte es auch nicht anders haben wollen. Außerdem gibt mir das Gelegenheit, diesen Schwachköpfen eine Lehrstunde zu erteilen!«


  Giambrey erkundigte sich, ob Kassel bereits gehört habe, was auf Salud Afar geschehe.


  »Ich weiß von der Hypernova. Falls Sie aber die Bedingungen auf der Oberfläche meinen, das Verhalten der Leute, darüber haben wir nicht viel gehört. Zu den Medien auf Salud Afar unterhalten wir keine direkte Verbindung der Art, wie wir sie im Raum der Konföderierten nutzen. Und die Berichte sind nicht gerade umfassend. Überwiegend werden rekonstruierte Bilder der Hypernova und Reportagen, in denen die Leute gefragt würden, ob sie Angst haben, gesendet. Welche Antwort erwarten die Reporter darauf? Allerdings habe ich heute Morgen gehört, einer der Raumhäfen sei zerstört worden.«


  »Zerstört?«, hakte Alex nach. »Wie?«


  »Jemand hat eine Bombe zur Explosion gebracht.« Wir betraten einen Fahrstuhl, woraufhin alle anderen die Kabine verließen. »Eine weitere Erklärung hat es nicht gegeben.« Er sah mich an, und ich las in seinen Augen: Blöde Affen!


  Jep. Sind wir.


  Ich war an Spinner und Deppen aller Art gewöhnt. In größeren Bevölkerungsgruppen gab es stets ein paar Irre. Die Stummen hatten in dem Punkt jedoch einen Vorteil: Untereinander konnten sie jede Form des Wahnsinns auf Anhieb erkennen. Bevor der Wahnsinn sich zu einer Bombe materialisieren konnte.


  Ich erwiderte Kassels Blick und versuchte gar nicht zu verbergen, was ich dachte: Zwei Milliarden Menschen würden sterben, obwohl die Mittel zu ihrer Rettung vermutlich existierten. Aber sie würden dennoch sterben, ganz einfach, weil es kein wahrhaft intelligentes Leben im Kosmos gab. Nicht in der Konföderation und nicht in der Ansammlung. Die Stummen und die Konföderierten würden sich weiterhin gegenseitig unter Beschuss nehmen, das Gemetzel würde stattfinden, und jeder würde einfach so tun, als wäre es unvermeidlich gewesen.


  Er berührte meine Schulter. »Ich fürchte, Sie haben Recht, Chase! Ich wünschte, ich wüsste, wie ich helfen kann!«


  Ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung, rannen Tränen über meine Wangen. Kassel wickelte mich in seine Arme und hielt mich fest.
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  Jeder von uns ist in seinem eigenen Kopf gefangen, Maria! Wir werden einander nie wirklich kennen. Wir können die Gefühle der anderen nicht fühlen, können sie höchstens oberflächlich nachvollziehen, doch spüren wir weder ihre Ängste noch ihre Leidenschaften. Die Wahrheit lautet, dass wir allein sind.


  Mitternacht und Rosen


  


  Giambrey war der einzige Berufsdiplomat unter uns. Er war es gewohnt, jedem beliebigen Staatsoberhaupt seine Aufwartung zu machen und um dessen Gunst zu ringen, und natürlich war Kassel für ihn ein Repräsentant einer staatlichen Macht. Auch Alex war bewusst, wie wichtig es war, Geduld zu zeigen. Und, so nehme ich an, auch Circe. Doch für mich blieb unser Begleiter der gute alte Kassel. Und so war ich es, die gegen das Protokoll verstieß, als wir uns zu unseren Räumlichkeiten im Hotel aufmachten, und Kassel fragte, wann wir den Ministerpräsidenten treffen würden. »Zeit ist ein kritischer Faktor«, fügte ich hinzu.


  Der geneigte Leser wird inzwischen längst erfasst haben, dass es nicht notwendig war, in Gegenwart eines Ashiyyur zu sprechen. Außer man wollte anderen Menschen die Möglichkeit einräumen, der Unterhaltung zu folgen. Dennoch war jenen Stummen, die die Kommunikation mit uns beherrschten, bewusst, dass es, selbst unter vier Augen, geschickt war, uns Gelegenheit zu geben, unsere Gedanken zu verbalisieren. »Für Menschen«, hatte Selotta einmal zu mir gesagt, »ist die Stimme wichtiger als das Gehirn. Wie könnte es anders sein?« Anschließend hatte sie sich mir gegenüber als wahre Diplomatin erwiesen, indem sie erklärt hatte, das ich, selbstverständlich, eine Ausnahme sei.


  »Die Dringlichkeit ist uns bewusst«, entgegnete Kassel ungewohnt formell. »Der Ministerpräsident hat ein Gespräch zwischen Ihnen und dem Marineminister für morgen früh anberaumt.« Giambrey schien mit der Antwort zufrieden zu sein, jedenfalls bedachte er mich mit einem Blick, der mir sagen sollte, ich möge mich zurückhalten. Folglich betraf das bedeutsamste Thema, das es nun noch zu besprechen galt, die Frage, wo und wann wir zu Abend essen würden. »Es wäre das Beste«, erbot sich Kassel, »wenn ich hierherkäme, um Sie abzuholen. Sie brauchen zwar keine Eskorte, aber meine Anwesenheit könnte die Dinge etwas vereinfachen.«


  


  Die Stadt bestand aus einer Kollektion von Türmen, Kugeln, Pyramiden und Polyedern, die mit technischer Präzision und höchstem ästhetischem Empfinden zusammengefügt schienen. Ich möchte damit nicht sagen, dass das Gesamtbild in irgendeiner Weise symmetrisch gewesen wäre, nein, es war einfach nur ein Lehrstück harmonischer Architektur. Einem dominanten Turm im Norden standen zwei Globen im Süden gegenüber. Pyramiden standen in Zweier- oder Dreiergruppen beisammen, und das ganze Gebilde wurde verbunden durch ein komplexes Muster leuchtender Polygone und Himmelsstege.


  In einem schweren Regen setzten wir auf der Landeplattform auf, fuhren mit einem Fahrstuhl einige Stockwerke hinab und wurden in einen privaten Speisesaal hoch oben über den Dächern der Stadt geführt. Bei uns zu Hause wäre es einer erheblichen Beleidigung gleichgekommen, einer fremden Regierungsdelegation bei einem offiziellen Essen lediglich den Bürgermeister einer kleinen Stadt beizuordnen, und ich sah, wie sich Giambreys Gesichtsausdruck verhärtete, als wir uns an den Tisch setzten, der für uns gedeckt worden war, und niemand sich noch zu uns gesellte.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, erklärte Kassel leise. »Wir haben keinen Bedarf an feierlichem Zeremoniell. Wir brauchen es nicht.« Er legte seine Speisekarte auf den Tisch und versuchte sich an einem Lächeln. »Unsere Kommunikation geht direktere Wege.« Er hatte seinen Stimmgenerator auf eine niedrige Lautstärke eingestellt.


  Ich sah ein vergnügtes Funkeln in Circes Augen. Gleich darauf beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte: »Ganz recht so!«


  »Sie feiern nicht gern?«


  »Chase, bei diesen Leuten wäre das, als würden Sie dem feierlichen Zeremoniell unbekleidet beiwohnen!«


  Kassel verbeugte sich vor ihr. »Ich glaube, Frau Doktor, es war einer Ihrer Denker, der gesagt hat, der erste Schritt zur Weisheit sei, sich selbst zu erkennen.«


  »Mit Zeremonien feiert man Erfolge«, sagte sie, »aber sie dienen ebenso dazu, Dinge zu verschleiern.«


  Kassel gab sein Lächeln zum Besten. »Genau«, bekräftigte er. Er hatte eine Seelenverwandte gefunden.


  Rasch übersetzte er die Speisekarte für uns. Dieses Gericht schmeckt ein bisschen wie frittiertes Hühnchen. Jenes ist einem Salat mit Rindfleischstreifen ähnlich. Meiden Sie diese Speisen hier, die kann Ihr Organismus nicht verarbeiten!


  Alles in allem waren die Speisen essbar, einige hatten sogar ein recht gefälliges Aroma. Zwar hätte ich nichts davon zu Hause irgendwelchen Gästen vorsetzen mögen, aber ich gehe davon aus, dass die Ashiyyur weder Brot noch Tomaten oder irgendwelche anderen Delikatessen kennen, die einen wichtigen Bestandteil der menschlichen Ernährung ausmachen.


  Kassel wollte Abbitte leisten. »Soweit ich weiß, war bereits seit zwei Wochen bekannt, dass Sie kommen werden«, sagte er. »Leider wurde ich erst in letzter Minute informiert. Ich hatte keine Zeit …«


  »Das macht gar nichts, Kassel«, unterbrach Giambrey ihn. »Ihre Gegenwart ist das, was zählt!«


  Kassel sah mich mit einem Funkeln in den Augen an. Giambrey hatte vergessen, dass sein Gastgeber genau wusste, was er dachte. Ein Fehler, der unsereinem allzu leicht unterlaufen konnte.


  


  Später setzten wir uns in Giambreys Suite zusammen und schalteten das Omikron an. »Sehen wir mal, was in dieser Welt so passiert!«, meinte er.


  In mancherlei Hinsicht war es nicht viel anders als Interworld; da gab es Nachrichten und Leute – falls dieser Begriff genehm ist –, die über aktuelle Themen oder auch über Wissenschaft und Kunst diskutierten. Wir erhielten Bilder von Diskussionsforen, sahen und hörten einen Hurrikan, der über einer Stummenstadt wütete, sahen etwas wie ein Kreuzfahrtschiff vom Stapel laufen. Ein Kanal übertrug einen Schwimmwettkampf. Trotz ihrer äußeren Erscheinung waren die Stummen begeisterte Schwimmer. Zweifellos, weil ihre Vorfahren aus den Meeren gekommen waren. Die Diskussionen verliefen natürlich tonlos, und die nonverbalen Signale, die bei Debatten unter Menschen üblicherweise zu sehen waren, fehlten beinahe vollständig.


  Wir entdeckten nichts, was Ähnlichkeit mit den Komödien und Dramen gehabt hätte, die für die menschliche Zerstreuung schon seit dem klassischen Zeitalter unverzichtbar waren. Ich weiß nicht, woran das liegt. Vielleicht daran, dass sowohl Dramen als auch Komödien häufig auf Missverständnissen, gezielten Täuschungen oder der schlichten Unfähigkeit, die Absichten eines anderen zu erfassen, beruhten, ein Konzept, das unter Ashiyyur nicht funktionieren konnte. Wie sollte man einen Krimi konstruieren, wenn jede Figur wie ein offenes Buch war?


  Es war eine sonderbare Erfahrung. Bilder ohne Worte. Besonders bei den Diskussionsforen, bei denen innerhalb einer halben Stunde das Scharren eines Stuhls durchaus das einzige Geräusch bleiben mochte.


  Ich versuchte mir vorzustellen, ich säße irgendwo in einem Studio und das Omikron übertrüge meine Gedanken in die ganze Welt. Mein Gott, jede niedere, verachtenswerte, grausame oder lüsterne Idee, die mir je durch den Kopf gegangen war, würde aufgedeckt!


  »Ich habe eine Frage«, wandte Circe sich an unseren Gastgeber. »Wozu ist das Bild gut? Wenn es um eine Art mentaler Erfahrung geht, wozu brauchen die Ashiyyur dann Bilder dazu? Haben diese Leute, die da diskutieren, kein Bild von dem Werkzeug, dem Politiker oder worüber immer sie auch sprechen, im Kopf?«


  Kassel ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »Wenn Sie an einer Diskussion über verschiedene Sonnentypen teilnehmen würden und, sagen wir, über Rigel diskutieren wollen, haben Sie dann ein klares Bild des Sterns im Kopf?«


  »Ich denke schon«, meinte sie.


  »Schlechtes Beispiel! Wie wäre es mit einem klaren Bild von der Arbeitsweise eines Quantenantriebs.«


  »Das schafft niemand!«


  »Oder ein natürliches Konservierungsmittel. Oder eine bestimmte Schlucht mit auffälligen Besonderheiten. Sie können nicht jedes Detail abrufen. Irgendetwas wird dabei immer übergangen. Darum die Bilder.«


  Auch im Leben der Ashiyyur gab es natürlich Geräusche. Motorengeräusche. Wasserfälle. Flüsse. Das metallische Krachen beim Aufbau eines Baugerüsts. Sie liebten Musik, auch wenn diese mir meist in den Ohren schmerzte. Aber das alles betonte nur umso mehr das umfassende Schweigen in der Zivilisation der Ashiyyur. Massen von Stummen bevölkerten die makellosen Städte, führten allerlei Bauprojekte aus, schlenderten durch Einkaufspassagen, saßen bei Sportveranstaltungen auf den Tribünen, bandelten miteinander an, pflanzten sich fort, und all das taten sie, von einigen wenigen Hintergrundgeräuschen abgesehen, in vollkommener Stille.


  »Nicht ganz«, korrigierte Kassel mich leise, obwohl ich nichts gesagt hatte. »Geräusche, sicher, davon gibt es nur relativ wenig. Wenn Sie Stille aber als die Abwesenheit äußerer Reize definieren, das Fehlen fremder Ideen, fremder Leidenschaften und Hoffnungen, das Ausbleiben einer Konversation mit Freunden, eines Austausches über alles, was im Leben zählt, dann lautet die Antwort nein. Es ist alles andere als still in unserem Leben!«


  Am Morgen landete ein Regierungsgleiter auf der Plattform auf dem Dach. Kassel gesellte sich zu uns, und wir kletterten gemeinsam an Bord. Die Pilotin gab sich große Mühe, sich ihre Erschütterung angesichts ihrer Passagiere nicht anmerken zu lassen. Kassel sah sie an, und sie schien sich ein wenig zu entspannen. »Sie hat eine Spezialausbildung für Interspeziestoleranz absolviert«, erklärte er.


  »Heißt das wirklich so?«, fragte Circe.


  »Das ist der Fachausdruck.« Seine Fänge blitzten kurz in einem typischen Stummenlächeln auf. »Wir haben selbst ein paar Probleme.«


  Alle Namen, mit denen Menschen Ashiyyur bezeichneten, waren mehr oder weniger frei erfunden. Sie hatten selbstverständlich Namen. Da die Stummen aber nicht sprachen, kannten wir nur die Schriftform, und aus der Schriftform lässt sich nicht zwangsläufig auf die gesprochene Lautfolge schließen. Nur Gott und die Stummen kannten den richtigen Namen von Borkarat, wenngleich ich ihnen die Symboldarstellung hätte zeigen können. Die Stummenhauptstadt dieser Welt, der Ort, an dem wir uns derzeit befanden, war Neu-Volaria. Auch das war natürlich ein von Menschen gemachter Name. Damals hatte ich keine Ahnung, woher dieser Name stammte. Doch seither hatte ich Gelegenheit zu lernen, dass das ursprüngliche Volaria eine Barbarenhauptstadt auf Regnus III zur Zeit der Sorgen gewesen war. Ich glaube, das sagt etwas darüber aus, wie wir die Ashiyyur wahrnehmen.


  Kassel deutete auf einen großen, silbernen Obelisken. »Das ist unser Regierungsgebäude. Das …«, er suchte nach einem passenden Begriff, »das Parlament tagt derzeit.«


  »Was können Sie uns über den Marineminister erzählen?«, erkundigte sich Alex.


  »Er ist ganz vernünftig. Er hat sich nicht der allgemeinen Haltung gegenüber der Konföderation angeschlossen, und er fürchtet, dass die derzeitige Gefährdungslage zu einem Krieg führen könnte. Auch ist er mit dem Status quo, der unsere Ressourcen erschöpft, nicht gerade glücklich. Bedauerlicherweise ist er der Ansicht, mit Ihnen, Menschen, Konföderierten, umzugehen, sei extrem problematisch. Sollten Sie ihn bedrängen, würde er argumentieren, dass Menschen bisher noch keine Zivilisation aufgebaut hätten. Ich wünschte, es gäbe eine einfachere Art, Ihnen das zu erklären. Aber wie die meisten von uns betrachtet auch er Sie als minderwertige Kreaturen, getrieben von einem angeborenen Blutdurst, den Sie im Zuge von 15000 Jahren organisierter Kultur nicht haben ablegen können.« Er verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Bitte verzeihen Sie mir, aber es ist sehr wichtig, dass Sie begreifen, womit Sie es zu tun haben!«


  »Tja, wirklich ermutigend!«, kommentierte Giambrey und bemühte sich, seinen Groll zu verbergen.


  Kassel drehte sich zu ihm um. »Die Verhandlungen werden anders als alles sein, was Sie bisher erlebt haben, Giambrey. Der Minister wird in dem Moment, in dem Sie zur Tür hereinkommen, wissen, dass Sie hoffen, er würde die Flotte zurückhalten, damit die Konföderationsmarine Salud Afar zu Hilfe kommen kann. Falls er nicht so oder so bereits zu diesem Schluss gekommen ist.«


  Giambrey räusperte sich. »Es ist nicht einfach, ein Barbar zu sein«, seufzte er.


  Wir sanken auf eine Landeplattform herab.


  »Kassel«, Alex zupfte seine Jacke zurecht, »werden Sie bei der Besprechung dabei sein?«


  »Nein, leider nicht. Diese Angelegenheit liegt weit oberhalb meiner Lohnstufe.«


  »Haben Sie einen Rat für uns?«


  »Bedenken Sie stets, dass Sie für den Minister ein offenes Buch sind! Sie können ihn nicht überraschen. Sie können nichts vor ihm zurückhalten. Nutzen Sie das! Zeigen Sie ihm, was Sie in Hinblick auf die Menschen empfinden, die auf Salud Afar in der Falle sitzen. Zeigen Sie sie ihm so, wie Sie sie mir gezeigt haben! Zeigen Sie ihm Ihre Verzweiflung! Und Ihre Entschlossenheit, wenn Ihre Welt überlebt …« Sein Blick wanderte zu Giambrey und Circe. »Ihre Entschlossenheit, sich dafür einzusetzen, die barbarischeren Impulse Ihrer Spezies zu besänftigen und auf einen dauerhaften Frieden hinzuarbeiten! Und ich stelle fest, dass ich Ihre Gefühle schon wieder verletzt habe.« Er sah jedem von uns in die Augen. Ja, dachte ich. Verdammt richtig. Ihr Jungs habt auch nicht gerade eine makellose Akte, und ihr habt weniger Ausreden dafür als wir!


  »Sie haben Recht, Chase«, sagte er. »Ich weiß es. Ich wünschte, es wäre anderes! Vielleicht können wir eines Tages alle lernen, rational zu handeln.«


  


  Die Pilotin öffnete die Luke. Kassel sah sie an, und irgendetwas ging zwischen ihnen vor. Ich versuchte, es mir vorzustellen. Wie ist es dir ergangen? Oder vielleicht: Ich bin froh, dass es vorbei ist.


  Wir befanden uns auf Bodenebene und blickten hinauf zu einer Kuppel, die sich über sechs Stockwerke in die Höhe erhob und den Sockel zu einem runden Turm bildete. Der Turm ragte buchstäblich in den Himmel hinein und verjüngte sich oben zu einem nadelspitzen Ende. Eine kleine Gruppe Bediensteter in Roben trat zu einer Tür hinaus und durchquerte eine Säulenhalle, um uns zu begrüßen. Der Stumme, der die Verantwortung zu haben schien, ein Mann, war der kleinste in der ganzen Gruppe. Dennoch wirkte er gegenüber Alex und Giambrey wie ein Riese. Er trug einen Stimmgenerator am Ärmel. »Giambrey DeVrio?«, fragte er und blickte von einem zum anderen.


  Giambrey trat vor.


  Der Stumme verbeugte sich. »Willkommen im Silbernen Turm! Ich bin Tio.« Er umfasste uns alle mit einem Blick. »Wenn Sie bitte mit mir kommen würden!«


  Tio führte uns durch die Säulenhalle in das Gebäude und in einen langen, breiten Korridor. Ich sah keine Wachposten. Und es sah aus, als könne jeder von der Straße hereinkommen.


  Tio winkte Giambrey, ihm den Korridor hinunter zu folgen. Einer der anderen Stummen, die mit ihm zu uns herausgekommen waren, nahm sich des Rests von uns an. Er führte uns durch das Gebäude, kürzte die Besichtigungstour jedoch ab, als er erkannte, dass niemand von uns wirklich daran interessiert war zu erfahren, wo genau das Umweltministerium untergebracht war.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange die Besprechung dauern wird«, erklärte er uns. »Sie können gern in der Bibliothek warten, wenn Sie wünschen. Außerdem gibt es auch eine Cafeteria.« Er musterte uns unsicher.


  Kassel meinte, wir sollten bleiben. »Das zeigt, wie ernst Ihnen diese Mission ist!«


  Unsere Eskorte führte uns in einen nicht öffentlichen Bereich, dessen Wände angefüllt waren mit Porträts von Stummen in Roben, einigen Landschaftsbildern und zwei oder drei Gemälden interstellarer Kampfschiffe. Außerdem gab es Anschlussbuchsen, die Zugriff auf die umfassende Literatur der Ashiyyur boten. Zudem umfasste die Bibliothek eine beachtliche Anzahl von Menschen verfasster Werke, darunter zwei Romane von Vicki Greene. Nach ungefähr einer Stunde kehrte Giambrey zu uns zurück.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Alex.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete er. »Ich habe meine Argumente vorgetragen und ihm gesagt, eine Beendigung der Feindseligkeiten wäre für beide Seiten von Vorteil. Er sagt, man könne den Konföderierten nicht trauen. Ganz was Neues! Und er denkt, er müsse sie weiter piesacken. Sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sollten es zu einer unilateralen Feuerpause kommen, fürchtet er, die Konföderierten würden die Atempause dazu benutzen, ihre Streitkräfte neu aufzustellen, um schließlich zum großen Schlag auszuholen.«


  »Ich hatte bisher immer noch den Eindruck«, warf ich ein, »noch herrsche Frieden!«


  Giambrey bedachte mich mit einem gepeinigten Lächeln. »Nicht so ganz.«


  »Und wie hat Ihre Unterredung geendet?«, fragte ich.


  »Es muss eine beiderseitige Bekanntmachung stattfinden. Beide Seiten müssen klar und deutlich sagen, dass die Konflikte zwischen uns vorbei sind, und sich einverstanden erklären, Gespräche aufzunehmen.«


  »Und was haben Sie dazu gesagt?«


  »Dass wir daran arbeiten. Versuchen, das zu arrangieren.«


  »Hat er gesagt«, fragte Alex, »wie der Ministerpräsident dazu steht?«


  »Nein. Er hat gesagt, der Ministerpräsident habe seine Meinung für sich behalten.«


  Alex runzelte die Stirn. »Kassel«, wandte er sich an unseren Freund, »das ist doch gar nicht möglich, nicht wahr?«


  »Gewiss ist es das. Wir können andere ausschließen, aber nur für eine begrenzte Zeit. Wahrscheinlich hat er sich in letzter Zeit nur nicht im selben Raum aufgehalten wie der Ministerpräsident.«


  »Und noch wahrscheinlicher ist«, meinte Giambrey, »dass er sich einfach nicht dazu äußern wollte!«
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  Bürokratien sind nicht wie Menschen. Sie lieben nicht, sie hassen nicht. Sie leiden nicht, und sie kennen keine Leidenschaft. Vor allem aber fällen sie keine moralischen Urteile, gleich in welcher Hinsicht. Ich weiß, manchmal scheint es, als täten sie es doch, aber glaub mir, Rose, das ist alles nur Politik. Oder pure Gleichgültigkeit.


  Mitternacht und Rosen


  


  Wir suchten ein Lokal auf, in dem Kassel sich wohl fühlte, und taten, als wäre das Treffen gut verlaufen.


  Stumme kennen keinen Alkohol, aber Kassel konnte uns einen Fruchtsaft empfehlen, der ganz ordentlich schmeckte und auch nicht ganz ohne Wirkung war. Also bestellten wir eine Runde und stießen auf den Marineminister an. Dann schickte Giambrey eine verschlüsselte Botschaft an Kilgore und an unsere Verhandlungsdelegation innerhalb der Konföderation.


  Ich fragte Kassel, wie lange es seiner Meinung nach dauern würde, bis der Ministerpräsident eine Entscheidung getroffen habe. »Das kann ich nicht einschätzen, Chase«, erwiderte er. »Vielleicht noch am Vormittag. Vielleicht nie. Aber es wäre möglich, dass die Regierung diese Angelegenheit als Druckmittel gegen die Konföderation einsetzen will. Um den Direktor moralisch in die Pflicht zu nehmen.«


  Drei Tage später erhielten wir eine Nachricht vom Minister.


  Sie sollen wissen, dass der Ministerpräsident Ihr Anliegen einer eingehenden Betrachtung widmet und dass ihm auch der zeitliche Faktor bewusst ist. Wir sind bestrebt, eine zufriedenstellende Lösung zu finden. Ich werde Sie informieren, sobald wir eine Entscheidung getroffen haben.


  »Was entscheidet er denn?«, fragte ich Kassel. »Ob er einen Waffenstillstand ausrufen soll? Oder ob er mit uns verhandeln soll?«


  Kassel wusste es nicht. »Aber wenn Sie wollen, verrate ich Ihnen, was ich denke.«


  »Sie bezweifeln, dass man uns helfen wird.«


  »Das ist richtig. Es tut mir leid.« Er schien in weite Ferne zu blicken. »Seit Jahren zweifeln wir an den Beweggründen der Konföderation. Erinnern Sie sich, dass wir einmal über die Neigung der Leute gesprochen haben, sich in die Irre führen zu lassen? Sich Dinge einzureden?«


  »Das machen nicht nur wir Menschen!«


  »Das ist richtig. Um das zu tun, worum Sie uns bitten, müsste die Regierung … nun, den Rückwärtsgang einlegen. Man würde dem Ministerpräsidenten vorwerfen, er liefere die Welten der Ansammlung der Gefahr eines feindlichen Übergriffs aus. Unnötigerweise.«


  »Wir sprechen gerade über eine Welt.«


  »Ja, richtig.«


  »Und am Ende geht es doch nur um die politische Karriere eines Einzelnen!«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte vielleicht. Oder ich meinte vielleicht.«


  »Kassel, mich erschreckt, dass Sie so etwas überhaupt für möglich halten! Sind Sie je nahe genug dran gewesen, um sich ein Bild von dem Ministerpräsidenten zu machen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nahe genug, um in seinen Geist zu sehen? So, wie Sie in meinen sehen?«


  Er zögerte erneut. »Ja.«


  »Und Sie halten es für möglich, dass er es tun wird? Den Rückwärtsgang einlegen?«


  »Schwer zu sagen.« Er legte seine gewaltige Hand auf meine Schulter. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Und Sie werfen uns vor, unzivilisiert zu sein!«


  


  Auf inoffiziellem Wege erfuhr Kassel, dass die Entscheidung noch ein paar Tage auf sich warten ließe. Circe nahm Kontakt zu einem Physiker der Stummen auf und zog in ein Quartier bei einem Labor um. Giambrey gewöhnte sich an, regelmäßig durch Neu-Volaria zu schlendern und so viele Kontakte zu knüpfen wie möglich. Er ergatterte sogar ein paar Engagements als Sprecher, nicht ausschließlich zu Themen diplomatischer Natur, sondern vorwiegend zu solchen auf wissenschaftlicher oder kultureller Ebene. Was immerhin eine Gelegenheit war, sich Freunde unter den einflussreicheren Einwohnern der Stadt zu machen.


  Alex und ich beschlossen, dass dies ein guter Zeitpunkt sei, Selotta und das Museum für fremdartige Lebensformen zu besuchen, also packten wir unsere Sachen und machten uns auf den Weg.


  Der Menschheit als der einzig bekannten technisierten fremdartigen Lebensform wurde im Museum besonders viel Platz eingeräumt, auch wenn die Abteilung ausgerechnet von dem Avatar eines Neandertalers bewacht wurde. Er war bärtig und muskulös und stierte mit einem stets gleich bleibenden Blick, der zugleich feindselig und stumpfsinnig war, auf den Fußboden des Museums. Näherte sich ein Besucher, so erwachte er zum Leben, schüttelte seinen Speer, knurrte und grunzte und erging sich in einigen weiteren unziemlichen Gesten.


  Es gab eine recht umfangreiche Sammlung unserer Literatur, und ich stellte erfreut fest, dass die Waffenausstellung seit meinem letzten Besuch ein wenig kleiner geworden war. Nicht, dass die Speere und Pistolen, die Partikelstrahler und Disruptoren nicht mehr da gewesen wären, aber sie standen nicht mehr so sehr im Vordergrund wie in meiner Erinnerung. Ich nahm an, Selotta hatte uns inzwischen ein bisschen besser kennen gelernt.


  Alex verbrachte seine ganze Zeit in der Halle der Menschen und bestaunte mehr oder weniger sabbernd einige der Ausstellungsstücke. Das Museum hatte Statuen erbeutet, Lampen, Kommunikationsgeräte, Möbel, Geschirr und Tischdekorationen, Tagebücher, Kalender, Sportausrüstungen, religiöse Texte und eine Vielzahl anderer Artefakte, die bis zu vierzehntausend Jahre alt waren. »Unglaublich!«, stieß er immer wieder einmal hervor. »Wo haben die nur all dieses Zeug her?« Einiges davon mochte in prätechnisierter Zeit von der Erde geholt worden sein, so nahm er an. Später fragte er Selotta, die ihre Akten zurate zog. »Hier ist nichts vermerkt, das diese Theorie stützen könnte«, erklärte sie. »Aber wir sprechen von einer lange vergangenen Zeit. Wer weiß? Uns fehlen bei vielen dieser Stücke die genauen Daten.«


  Ich hätte mich gern ein wenig in der Umgebung umgesehen, aber ich konnte Alex nicht aus dem Museum herauslocken. Selotta konnte ihren Posten nicht verlassen, und Kassel war mit was immer Bürgermeister zu tun haben beschäftigt.


  Am dritten oder vierten Tag war ich die Artefakte müde, sammelte all meinen Mut zusammen und ging zum Strand.


  Die Badeanzüge der Stummen-Frauen bedeckten alles vom Hals bis zu den Knien. Die Ärmel reichten bis zur Mitte der Unterarme. Ich hätte mich den hiesigen Maßstäben gern gebeugt, aber niemand hatte einen Badeanzug anzubieten, der auch nur annähernd meiner Konfektionsgröße entsprochen hätte. Mein eigener Badeanzug war vergleichsweise knapp bemessen, sodass ich mich ständig fragte, ob irgendwann irgendwelche Amtspersonen erscheinen und mich fortschaffen würden. Aber Selotta hatte mir versichert, dass niemand mich für sexy halten würde (»Ich meine es wirklich im besten Sinne«, hatte sie gesagt). Also gab es nichts, worüber ich mir Sorgen hätte machen müssen.


  Auch die Badeanzüge für Männer verbargen beinahe alles von den Knien bis zum Hals. Ich fragte mich, warum eine Spezies mit so einem einfachen Zugang zu den persönlichsten Wahrheiten des Alltagslebens es für geboten hielt, den Körper so vollständig zu verstecken.


  Am Strand war eine Menge los. Wie zu Hause waren auch hier viele Familien und eine beachtliche Anzahl junger Stummer beiderlei Geschlechts, die sehr miteinander beschäftigt waren. Für einige Minuten setzte ich mich hin und lauschte dem Donnern der Brandung. Ich war ein paar Pfund schwerer als zu Hause, und ich fühlte mich, als könne man es sehen. Aber das ist nur eine Illusion. Und außerdem kam es mir nicht so vor, als würde eine derartige Bloßstellung noch viel Gewicht haben, wenn man sich an einem Strand voller Kreaturen aufhielt, die einen so oder so mit einer Mischung aus Schrecken und Abscheu beäugten.


  Die Sonne war heller als auf Rimway, also stand ich schließlich doch wieder auf und ging in Richtung Meer. Ich konnte ihre Blicke spüren. Aber langsam beherrschte ich das Spiel ein wenig besser. Ich war imstande, ein gütiges Lächeln aufzusetzen und meinen Kopf mit Gedanken wie hallo, einen schönen Tag, hübsches Kind haben Sie da (Letzteres erforderte wirklich Disziplin, aber ich glaube, ich habe es hinbekommen) zu füllen.


  Niemand war im Wasser, was mir seltsam vorkam, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Vielleicht war dies einfach einer der Tage, an denen die Leute lediglich herunterkommen und am Strand herumsitzen wollten. Etwa hundert Meter weit draußen sah ich so etwas wie ein Badefloß. Das Besondere daran war, dass es im Wasser und folglich weit weg von den Stummen war. Womit es ein idealer Ort für mich war.


  Am Strand gab es haufenweise Muscheln. Und jemand hatte einen Ball verloren. Ich schlenderte durch die Brandung, fühlte, wie das Wasser an meinen Unterschenkeln zerrte. Komm rein. Ich drehte mich um und winkte einem weiblichen Kind zu, das gerade jenseits der Reichweite des Wassers saß. Ich glaube, in gewisser Weise genoss ich die Aufmerksamkeit. Kolpath im Rampenlicht.


  Ich ging ins Wasser und fing an zu schwimmen, wurde abwechselnd von der Brandung zum Strand zurück- oder von der Strömung hinausgetragen. Das Wasser war grünlich und kalt und hätte zu jedem Ozean meines Heimatplaneten gepasst. Ein Stück Tang wickelte sich um mein Bein. Ich riss es los und warf es fort. Vor mir flog ein Fluggerät vorbei, ein Gleiter, allenfalls hundert Meter über der Wasseroberfläche. Davon abgesehen gab es nur die See und den klaren, hellen Himmel.


  Ich ließ die Brandungszone hinter mir und ließ mich auf den Wellen treiben. An der Küste fing jemand an zu winken, ein junger Mann. Das schien eine recht nette Geste zu sein, also winkte ich ebenfalls, ehe ich den Kopf senkte und auf das Floß zuschwamm.


  Ich hatte vielleicht ein Dutzend Schwimmzüge getan, als mir eine ganze Gruppe von Stummen am Strand auffiel, die ebenfalls winkten. Lässig erwiderte ich die Geste und glaubte, ich wäre womöglich dabei, einen Durchbruch zu schaffen. Einer der Stummen, ein Mann, sprang plötzlich ins Wasser und schwamm hinter mir her. Jedenfalls schwamm er in meine Richtung.


  Ich gestehe, das war ein beängstigender Augenblick. Ich fragte mich, ob ich gegen irgendeinen sittlichen Grundsatz verstoßen hatte. Jedenfalls wandte ich mich ab und schwamm weiter in Richtung Floß.


  Ich hatte es beinahe erreicht, als mir auffiel, dass mein Verfolger immer noch da war. Er plantschte und trat wild im Wasser herum, versuchte meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sicher, ich hatte Zeit gehabt, mich an meine stummen Gastgeber zu gewöhnen, dennoch empfand ich es als recht beunruhigend, dass nun so ein Ding, noch dazu besser für das Fortkommen im Wasser gerüstet als ich, hinter mir her war. Ich versuchte, keinen Sprint in Richtung Floß hinzulegen, aber ich schätze, ich habe es doch getan.


  Er reagierte, indem er auf das Wasser schlug. In meine Richtung. Und dann kam er wieder näher.


  Er erwischte mich, als ich die Leiter erreicht hatte und versuchte, mich auf das Floß zu ziehen. Er packte mich am Fußgelenk und zog mich zurück. Das war nicht mehr lustig. Ich sah mich zum Strand um und erkannte, dass ich, sollte dieser Stumme vorhaben, sich ein wenig mit mir zu vergnügen, keine Hilfe zu erwarten hatte.


  Ich trat mich los, und er starrte mich an. Dann richtete er einen dieser kalten, grauen Finger auf die Küste.


  Ich zog mich hoch. Fiel beinahe zurück, weil die Sprossen zu weit auseinanderlagen. Zwei weitere Stumme sprangen ins Wasser, darunter eine Frau.


  Ich stand auf dem Floß und musterte den Kerl im Wasser. »Was?«, fragte ich.


  Er dümpelte auf und nieder und trug dabei ein Mienenspiel zur Schau, das mir unverständlich blieb.


  Dann zeigte er mir seine Reißzähne.


  Großartig. Ich hielt die Hände hoch und dachte: Geh weg! Lass mich in Ruhe!


  Da packte er zu meinem Entsetzen die Leiter und kletterte zu mir herauf.


  Er trat auf das Floß, deutete auf das Wasser und zeigte mir einen Mund voller Zähne. Dann zeigte er auf seine Prämolaren und wieder auf das Wasser.


  Ich verstand.


  Das erklärte, warum niemand auf dem Floß oder im Wasser war. Der Mann tat, als wolle er in Richtung Strand zurück ins Wasser springen. Los jetzt!


  Ich sah mich um, rechnete beinahe damit, eine Finne zu sehen, doch da war nichts.


  Los jetzt!


  Nun, niemand soll sagen, eine Kolpath wäre unfähig, einem Hinweis zu folgen! Ich sprang, tauchte ins Wasser und schwamm Richtung Küste. Er sprang ebenfalls ins Wasser und blieb die ganze Zeit bei mir.


  Als wir den Strand erreicht hatten, erstarrten die Stummen, wie sie es in feierlichen Momenten zu tun pflegten. Sie alle sahen ihn an, und ich wusste, sie sprachen mit ihm.


  Das war ein unheimlicher Vorgang, der plötzlich und für alle gleichzeitig beendet war. Als hätte jemand einen Schuss abgefeuert. Sie zerstreuten sich einfach.


  Ich ging zu dem Stummen, der hinter mir hergeschwommen war, und formulierte das Wort Danke, so klar ich nur konnte. Er sah mich an und schauderte. Inzwischen hatte ich genug Zeit mit ihnen verbracht, dass mich das Schaudern nicht erstaunen konnte, aber ich fragte mich, ob er verstanden hatte, was ich ihm zu vermitteln suchte.


  


  Später am Abend, als ich Selotta begegnete, erzählte ich ihr von meinem Abenteuer am Strand. Sie sagte mir, es habe am frühen Morgen eine Sichtung einer Vooparoo-Schule gegeben. Natürlich, fügte sie hinzu, stünde es mir frei, das Wort ganz so zu übersetzen, wie es mir gefiele.


  Ein Vooparoo war eine Kreatur, die einem Hohltier oder einer Qualle ähnelte, einen weichen, gelatineartigen Körper und lange Tentakel hatte. Die Größe schwankte zwischen beinahe mikroskopisch klein und zehn Metern. Die Vooparoos, die in der Nähe des Strands gesehen worden waren, waren groß gewesen, weshalb eine Warnung herausgegeben worden war. Aber selbst die kleinen, so erklärte Selotta mir, konnten schmerzhafte Stichwunden verursachen. Die Größeren waren für die Stummen lebensgefährlich. Niemand wusste, wie sich ein Biss auf einen Menschen auswirken würde, aber ich war ziemlich sicher, dass er nicht gerade bekömmlich wäre. »Ich schätze«, sagte Selotta, »die Leute am Strand wollten vermeiden, dass Sie die Erste sind, die es herausfindet!«


  


  Selotta lebte in einer weiß-goldenen Villa am Stadtrand. Die Wände hatten einen dunklen Farbton, dunkel genug, dass die meisten Leute ihn schon als bedrückend empfunden hätten. Die Möbelstücke waren groß, die Räume weitläufig, die Decken hoch. Ich war wieder und wieder zu Klettereien gezwungen, wollte ich zum Beispiel auf einem Lehnsessel Platz nehmen. Selbst Alex verlor sich regelrecht in der Weite der Räume.


  Die Villa verfügte über eine verglaste Veranda mit mehreren Stühlen und einem Tisch. Am Abend der Vooparoos saß ich zusammen mit Selotta draußen, während die Küche das Essen bereitete. Alex hatte sich wie üblich in die Geschichte des Altertums im Universum der Stummen vergraben.


  Kassel war noch nicht nach Hause gekommen. In den letzten paar Tagen hatte er sich mit einem politischen Streit über kommerzielle Lizenzierungsfragen herumgeschlagen und war jeden Abend erst spät heimgekommen. »Lassen Sie sich von ihm nicht hinters Licht führen!«, meinte Selotta. »Er macht das immer. Tut, als wäre er verärgert, und behauptet, für die nächste Amtsperiode würde er sich nicht mehr zur Wahl stellen, aber ich habe das alles schon früher gehört. Er ist gern Bürgermeister, und die Wähler scheinen ihn zu mögen, also nehme ich an, er wird noch eine Weile im Amt bleiben.«


  Sie hatte besondere Speisen für uns bereitet, doch trotz ihrer Bemühungen und der der KI schmeckte das Essen an jedem einzelnen Tag immer wieder gleich. Aber es war bekömmlich, und das war alles, was zählte. Selotta hatte irgendwo Nahrungsmittel bestellt, von denen sie sagte, sie würden uns eher zusagen, aber die Lieferung verzögerte sich. Es war ein langer Weg bis Khaja Luna, der nächsten von Menschen besiedelten Welt.


  Wir unterhielten uns über Kassel, als Giambrey sich meldete. »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte er. »Die Ansammlung wird in ein paar Stunden eine Erklärung abgeben und einen Waffenstillstand ausrufen. Unsere Leute in der Konföderation rechnen mit einer entsprechenden Reaktion von deren Seite.«


  »Hoffen wir es!«, meinte Selotta.


  


  Selotta hatte Nachbarn, die, ob Sie es glauben oder nicht, uns kennen lernen wollten. Also kamen sie an diesem Abend zu Besuch, sechs Erwachsene und ein paar Kinder, die meisten ausgestattet mit Stimmgeneratoren. Die Stimmung war ein wenig angespannt, bis wir alle uns aneinander gewöhnt hatten. Überwiegend sprachen wir über Politik. Wie viel besser das Leben wäre, ließen wir nur, wie einer von ihnen es formulierte, diesen Unsinn sein. Am Ende erhoben wir die Gläser mit Fruchtsaft auf uns selbst, Stumme und Menschen, einer für alle und alle für einen.


  Übrigens war es unter Stummen nicht üblich, bei fröhlichen Anlässen mit irgendeinem Trunk anzustoßen, was vielleicht daran liegt, dass sie nie Alkoholika für sich entdeckt hatten. Ich weiß es nicht. Alex ist der Meinung, der Grund dafür sei in ihrer telepathischen Dimension zu suchen, weil Alkohol eine unschöne Methode wäre, im Geist eines anderen Verwirrung zu stiften. Selotta konnte nicht begreifen, warum wir uns den Kopf um derart müßige Dinge zerbrachen, und sie fügte hinzu, sie könne erkennen, dass ich dafür auch keine Erklärung hätte. Aber alle spielten mit.


  Die Nachbarn hielten das Erheben der Gläser für einen wunderlichen Brauch, und ich hegte den Verdacht, könnten sie nur lachen, sie hätten es getan. So aber tranken wir einfach auf Ilya Frederick, unsere Frau in der Konföderation, die, so hofften wir alle, die Fähigkeit besäße, die Politiker zur Vernunft zu bringen.


  Eine Frau sah mich an. Sie war jung und sie hatte keinen Stimmgenerator. Selotta und sie tauschten sich kurz aus. Dann schaute Selotta mich an und sagte: »Kasta meint, es wäre in Ordnung, wenn ich Ihnen das erzähle. Sie meint, es sei schade, dass es nicht mehr Menschen wie Sie und Alex gebe. Sie hält Sie für Ausnahmen und glaubt, man könne Ihren Brüdern und Schwestern nicht trauen.«


  Das war nicht von Bedeutung. Sie hatten uns akzeptiert, und wir stießen einfach auf jeden an. Nachdem wir auf Salud Afar getrunken hatten, tat einer von ihnen, der größte Stumme, der mir bisher begegnet war, seine Hoffnung kund, dass für diese unglückselige Welt etwas getan werden könne. »So, wie sie etwas für uns getan haben.«


  »Und was haben Sie für uns getan?«, fragte Selotta, die, dessen bin ich sicher, die Antwort kannte. Sie wollte sie nur ausgesprochen wissen.


  »Nun«, sagte er, »sie haben uns Chase und Alex hergebracht!«


  Er war ein Riese, und sein Name hörte sich an wie Goolie oder so was in der Art. Er lebte allein in einem gemauerten Haus in der Nähe des Strands, wie Selotta uns erzählte. Früher war er Lehrer gewesen, aber inzwischen vertrieb er sich die Zeit nur noch mit Lesen.


  


  Als Kassel eintraf, herrschte noch immer beste Stimmung, und er schloss sich der improvisierten Feier nur zu gern an. Die gute Neuigkeit bezüglich der Bekanntgabe hatte er bereits aus seinen eigenen Quellen erfahren.


  Wir feierten die Nacht durch. Tanzen gehörte nicht zu den Dingen, die die Stummen besonders gut konnten. Genauer gesagt konnten sie überhaupt nicht tanzen. Ihre Musik lud nicht gerade dazu ein. Trotzdem forderte Alex mich irgendwann mitten auf der Veranda auf, und wir tanzten unter den Sternen, während die Stummen uns zusahen und ihren wie auch immer gearteten Reaktionen nachhingen. Später, als wir unter uns waren, erzählte mir Selotta, sie seien ein wenig verunsichert gewesen, weil sie befürchtet hatten, dies könne ein Vorspiel zu einer sexuellen Vereinigung sein. In aller Öffentlichkeit. Schließlich, so fügte sie hinzu, könne man ja nie wissen, wozu Menschen fähig seien.


  »Aber«, wandte ich ein, »ihnen war doch bekannt, was wir gefühlt haben! Wie konnten sie dann auf solch einen Gedanken kommen?«


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte sie. »Wir wussten allerdings, was Sie gefühlt haben!«


  »Oh!«


  »Wer sollte also wissen, wohin das führen würde? Und, übrigens, wir haben nichts gegen Sex, gelegentlich auch in der Öffentlichkeit, aber ich glaube, niemand von uns ist so recht darauf vorbereitet, eine sexuelle Begegnung zweier Menschen mit anzusehen.«


  »Verstehe.«


  »Bitte verzeihen Sie mir! Ich sehe, ich habe Sie gekränkt.«


  »Nein, Selotta, ganz und gar nicht!« Die Nachbarn waren nach Hause gegangen, und Alex und Kassel waren draußen auf der Veranda und führten Männergespräche.


  »Es ist schön, Sie dazuhaben!«, sagte Selotta.


  »Danke.«


  »Sie müssen mir wirklich verzeihen, aber Menschen sind manchmal schwer zu verstehen. Ich weiß, Sie würden niemanden absichtlich verletzten.«


  »Das ist wahr.«


  »Sind Sie ein Normtyp?«


  »Bitte?«


  »Sind Ihre Einstellungen mehr oder weniger typisch für alle Menschen?«


  »Das denke ich schon. Sie haben die Erde besucht. Was meinen Sie?«


  »Die Masse war zu verwirrend für mich, um mir ein Bild zu machen.«


  Lange Zeit sah ich sie nur an, ehe ich antwortete: »Ich glaube, die meisten Individuen sind durchaus vernünftig. Und haben keinerlei Neigung dazu, andere zu verletzen.«


  »Wie erklären Sie dann die kriegerische Geschichte der Menschheit? Und kriminelle Gewalt? Ich verstehe das nicht …«


  »Ich auch nicht. Wir neigen dazu, Gruppen zu bilden, Stämme, und wir tun Dinge, unterstützen Dinge, die uns nie in den Sinn kämen, wenn wir allein wären.« Ich sah ihr offen in die Augen. »Das ist ein Charakteristikum, das wir nie haben abschütteln können.«


  »Nun ja«, sagte sie, »wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich nicht, dass wir uns da so sehr unterscheiden!«


  


  Die KI durchforstete ausdauernd die Nachrichtensender auf der Suche nach einer Meldung, derzufolge die Konföderation inzwischen ihre Erklärung abgegeben habe. Kurz bevor wir uns zur Ruhe begaben, wurde sie fündig. Für Alex und mich beschränkte sich die Meldung auf das Bild eines formell gekleideten Ashiyyur, der bequem vor einem Bild einer Gebirgslandschaft saß und uns quer durch den Raum anschaute, während im Hintergrund Musik erklang und Selotta und Kassel aufmerksam verfolgten, welche Neuigkeit da vermittelt wurde. Wir wussten, die Sache war amtlich, als sie sich umdrehten und uns direkt anblickten.


  »Wunderbar!«, sagte Kassel. »Die Konföderation wird den Waffenstillstand überwachen, und sie haben ihre Hoffnung zum Ausdruck gebracht, dass es uns möglich sein wird, ein für alle Seiten sicheres Abkommen zu treffen. Sie haben sogar Wiedergutmachung für den Monsorrat-Vorfall angeboten.«


  Der derzeitige Schlagabtausch war durch die Zerstörung des Stummenkreuzers Monsorrat samt seiner Eskorte bei Khaja Luan ausgelöst worden. An Bord war eine Gruppe Diplomaten gewesen, als das Schiff mit Mann und Maus zerstört worden war. Drei der vier Zerstörer, die ihm als Eskorte gedient hatten, waren entweder beschädigt oder ebenfalls zerstört worden. Der Angriff schien auf einem Versehen zu beruhen, basierend auf einem Zusammenbruch der Kommunikation, aber das hatte nicht mehr viel ändern können.


  Es schien, als spräche einfach alles gegen ein friedvolles Miteinander. An diesem Abend, als wir uns aufmachten, zu Bett zu gehen, erwähnte ich Alex gegenüber die Stammestheorie, und er stimmte mir zu und sagte, sie enthielte vermutlich viel Wahres. »Manchmal denke ich«, gestand er mir, »es muss immer einen anderen geben, einen Feind, gegen den sich der Stamm zusammenscharen muss. Denk nur an Haymakk Colonna!«, fügte er hinzu.


  Von Colonna stammte der berühmte Ausspruch, demzufolge zwischen der Konföderation und den Stummen an dem Tag Frieden einkehren werde, an dem sie einen gemeinsamen Feind fänden.


  


  Es war eine lichtdurchflutete Stunde nach scheinbar unablässig finsteren Monaten. Alex beschloss, auf seinen täglichen Museumsbesuch zu verzichten, was möglicherweise daran lag, dass Selotta dienstfrei hatte – oder sich freigenommen hatte, ich weiß es nicht mehr genau. Jedenfalls saßen wir alle in einem Wetter, das Selotta als außergewöhnlich kühl bezeichnete, draußen auf der Veranda. Die Fenster waren geschlossen, die Heizung aktiviert. Giambrey war kurz vor dem Frühstück eingetroffen, war jedoch damit beschäftigt, Ausschau nach weiteren Nachrichten zu halten und verschlüsselte Botschaften mit seinen Kontaktpersonen auf Rimway auszutauschen. Sie warteten, wie er sagte, darauf, dass die Konföderation offiziell bekannt gebe, sie werde ihre Flotte dazu abstellen, Salud Afar zu helfen.


  Das wäre eine wirklich großartige Neuigkeit!


  »Formell haben sie sich bisher nicht dazu verpflichtet«, erklärte er.


  Wolken zogen von Westen her auf, verdunkelten den Himmel. Bald würde es regnen.


  »Anscheinend finden derzeit Gespräche auf höchster Ebene statt«, fuhr er fort, kaum imstande, seinen Überschwang im Zaum zu halten. »Wir haben gehört, Dellaconda, Seabright und Camino seien nicht gerade beglückt. Sie trauen den Ashiyyur nicht.«


  Alex gestand, dass er ihre Sorgen verstehen könne. »Das ist die gleiche Geschichte, die Sie uns erzählt haben«, sagte er zu Selotta. »Seit Dekaden erklären die Politiker, man könne den Ashiyyur nicht trauen, sie seien unzivilisiert. Und jetzt erzählen die Politiker den Leuten, es sei alles in Ordnung, war alles nicht so gemeint.« Er schüttelte den Kopf. »Dellaconda und die anderen genannten Welten sind eben alles Grenzwelten. Sollte es zu einem offenen Schlagabtausch kommen, sind diese Welten die ersten, die es treffen wird!«


  Es stand viel auf dem Spiel. Jede der beiden Seiten war ohne weiteres in der Lage, ganze Welten auszulöschen.


  Selotta drehte sich zu mir um. »Sie haben absolut Recht, Chase.«


  Ich hatte nichts gesagt, aber ich hatte darüber nachgedacht, wie irrational das alles doch war.


  Es fing an zu regnen, und aus dem Regen wurde bald ein Wolkenbruch. Kalter Wind fegte vom Ozean herüber. Kassel rief an, um sich zu erkundigen, ob wir irgendetwas Neues gehört hätten. Seine Verbindungsleute wollten wissen, was die Konföderierten tun würden. Es gab Gerüchte, die Ashiyyur könnten eine Gipfelkonferenz mit dem Regierungsdirektor der Konföderation, Ariel Whiteside, verlangen. Das würde es ihnen gestatten, seine Absichten zu erkennen.


  Das Gerücht war offenbar auch schon bis zur Konföderation durchgedrungen. Giambrey war Zeuge, als die Geschichte bekannt wurde, und er schloss gepeinigt die Augen. »Einer Gipfelkonferenz werden sie nie zustimmen«, sagte er. »Whiteside hat versprochen, dass es dazu niemals kommen werde.«


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Mir scheint das die einfachste Lösung für das Problem zu sein. Soll der Ministerpräsident doch selbst erkunden, was Whiteside denkt!«


  »Das ist exakt der Grund, warum sie es nicht tun werden, Chase! Sie sind der Ansicht, die Ashiyyur wären durch ihre telepathischen Fähigkeiten zu sehr im Vorteil.«


  »Das ist der pure Irrsinn!«, erregte ich mich.


  Wir sahen zu, wie der Sturm an den Fenstern rüttelte. Alex beugte sich vor. »Nicht ganz«, meinte er. »In gewisser Weise haben sie gar nicht so Unrecht. An irgendeinem Punkt muss man einfach auch einmal ein Risiko eingehen.«


  In diesem Augenblick reagierte Giambrey sichtlich auf etwas, was er soeben erst gelesen hatte.


  »Was ist los?«, fragte Alex.


  »Der Repräsentant von Toxicon hat den Saal verlassen. Keine Ahnung, warum.«


  Der Abend zog sich dahin, und der Sturm zeigte keinerlei Anzeichen der Ermüdung. Regen prasselte gegen die Fenster. Kassel kam erneut spät nach Hause und war bis auf die Haut durchnässt.


  Als er eintraf, schlug er uns vor, uns ein paar Tage Zeit zu nehmen und uns in der Umgebung umzusehen. »Es gibt eine Menge historischer Stätten und Naturdenkmäler, die von Provno aus hervorragend zu erreichen sind. Die Kaimanklippe markiert die tiefste bekannte Schlucht aller …«


  Das Gespräch endete abrupt, als Giambrey eine weitere Botschaft erhielt. Er las sie und lächelte. Doch es war kein gewöhnliches Lächeln. Eher schon ein breites Grinsen. Außerdem stieß er mit glühenden Augen die Fäuste in die Luft. »Ja!«, rief er. Und noch ehe jemand fragen konnte: »Die Konföderation hat soeben abgestimmt und entschieden, Salud Afar zu Hilfe zu kommen!«


  Das war der Auslöser für eine Feier. Wir lagen einander in den Armen, kreischten vergnügt und machten eine Menge Trara, bis die Nachbarn anriefen, um sich nach dem Grund der Ausgelassenheit zu erkundigen.


  Ich stellte mir vor, wie die Flotte ablegte, wie tausend Schiffe zur Rettung eilten, Kreuzer und Zerstörer, Patrouillenboote und Unterstützungsschiffe aller Art. Und wenn das immer noch nicht genug sein sollte, würde es Kilgore immerhin eine Chance geben, den Kampf aufzunehmen.


  Ich wüsste nicht, dass ich irgendwann in meinem Leben eine größere Begeisterung empfunden hätte. Es war der Höhepunkt meiner Existenz! Aus diesem Grund waren Alex und ich nach Salud Afar gekommen. Nein, es ging sogar noch weit darüber hinaus: Wir waren ausgezogen, um ein Rätsel zu lösen und vielleicht das eine oder andere Leben zu retten, sollte tatsächlich jemand in Gefahr sein. Ich glaube, wir hatten beide damit gerechnet, dass Vicki irgendeiner geistigen Erkrankung zum Opfer gefallen sei und wir am Ende zurückkehren würden und uns mit dem Wissen hätten begnügen müssen, dass das der einzige Grund für all unsere Mühen gewesen sei.


  Aber das! Wir sahen zu, wie sich unzählige Leute in Bewegung setzten, um eine Welt zu retten!


  Natürlich ist an der Idee durchaus etwas dran zu warten, bis der Scheck gutgeschrieben ist, ehe man mit dem Ausgeben des Geldes beginnt und große Worte schwingt. Wie dem auch sei. Die Nachbarn kamen herüber, und das Geschrei und die Umarmungen gingen von vorn los. Jedes Mal, wenn wieder jemand an der Tür war. Natürlich waren alle bei ihrem Eintreffen nass, die meisten durchnässt, aber das war egal. Wir umarmten sie trotzdem.


  Im Zuge all dessen fragte ich Selotta irgendwann, wieso es überhaupt dazu gekommen sei. »Warum sind Ihre Nachbarn so engagiert?«


  »Weil sie alle wollen, dass die ständigen Kriege aufhören«, sagte sie. »Aber da ist noch mehr.«


  »Und das wäre?«


  »Sie haben alles geteilt, was Sie gesehen und gefühlt haben. Sie waren ebenfalls auf Salud Afar! Durch Sie! Sie haben die Kinder gesehen und die Massen auf den Straßen. Und sie haben die Furcht geschmeckt.«


  Wir feierten immer noch, als Giambrey unsere Aufmerksamkeit einforderte, doch dieses Mal sah er schockiert aus.


  »Was ist passiert, Giambrey?«, fragte ihn einer unserer Besucher über seinen Stimmgenerator.


  »Die Konföderierten schicken elf Schiffe. Elf! Fracht- und Passagierschiffe. Das ist alles! Es wurde gerade bekannt gegeben.«


  »Elf?«, wiederholte ich. »Was zum Teufel denken die, dass Kilgore mit elf Schiffen anfängt?«


  Alex sackte auf einen Stuhl. Kassel starrte einfach nur hinaus in den Regen.


  »Symbolische Unterstützung«, sagte er und sah seine Frau an. Eine stumme Botschaft wanderte vom einen zum anderen. Selbst jetzt trauen sie uns nicht.


  Vielleicht gerade jetzt nicht.
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  Am Ende geht es immer nur um Politik.


  Nachtspaziergang


  


  


  Gerüchten zufolge regte sich trotz der offiziellen Meldung starker Widerstand gegen die Entscheidung der Konföderationsregierung. Es hieß, dass ein Dutzend Welten unter Führung von Toxicon strikt dagegen seien, für Salud Afar Schiffe abzuziehen. Dass Whiteside vom Rat der Konföderierten überstimmt werden könnte. Aber am nächsten Tag hielt der Direktor in der Halle des Volkes auf Rimway eine Ansprache. Er saß hinter dem schlichten, ramponierten Schreibtisch, der zu seinem Image gehörte. Er sah gedankenverloren aus, und die blauen Augen stierten an uns vorbei in weite Ferne. Personen des öffentlichen Interesses pflegen bei derartigen Gelegenheiten stets aufrecht zu sitzen, aber Whiteside schmiegte das Kinn in die Hand, den Ellbogen auf die Schreibtischplatte gepflanzt. Sein Schnurrbart war, wie üblich, auf eine Art und Weise zerzaust, die andeuten sollte, dass er ein Mann der Tat sei, ein Entscheidungsträger, auf den man sich verlassen könne. Er schüttelte den Kopf, als beschließe er soeben erst, wie er vorgehen wolle, atmete tief ein und konzentrierte sich schließlich auf uns. Der Stuhl knarrte, als Whiteside sich vorbeugte, und erinnerte mich so daran, dass das Omikron auch Geräusche übertrug.


  »Bürger und Freunde«, sagte er, »inzwischen dürften Sie alle wissen, welche verzweifelte Situation sich auf Salud Afar ergeben hat. Administrator Kilgore tut, was er kann, um die Lage zu bessern. Aber tatsächlich gibt es nicht viel, was er tun kann. Das Ausmaß der herannahenden Katastrophe ist einfach zu groß.


  Viel zu groß.


  Er hat die konföderierten Welten um Hilfe ersucht. Ich darf Ihnen mit Stolz verkünden, dass wir mit allen Mitteln, die uns zu Verfügung stehen, seiner Bitte nachkommen werden. Hunderte von Schiffen, von denen viele im Eigentum privatwirtschaftlicher Unternehmen stehen, einige auch in Privateigentum, sind, während ich heute Abend zu Ihnen spreche, bereits unterwegs. Administrator Kilgore hat eine Welt entdeckt, die derzeit in eine Zuflucht umgewandelt wird. Sie liegt nicht in der Nähe von Salud Afar, aber sie ist die nächste Welt, die die Natur den Bewohnern dieses Planeten bereitgestellt hat.


  Wir werden dabei helfen, so viele Menschen wie möglich dorthin umzusiedeln. Wir schicken Vorräte und Ausrüstungen, Ingenieure und andere Spezialisten, die bei den Bemühungen zum Aufbau von Schutzräumen auf dieser neuen Welt helfen werden, die den Namen Sanctum trägt.


  Zusätzlich werden wir die Alberta samt ihrer Eskorte aus Zerstörern und Unterstützungsschiffen schicken, um in jeder möglichen Weise zu helfen. Schließlich freue ich mich, Ihnen mitzuteilen, dass der Rat einem Hilfspaket in Höhe von sechshundert Millionen zugestimmt hat.«


  Als er fertig war, fuhr die Kamera zurück, und wir sahen, das vier ranghohe Ratsangehörige bei ihm im Zimmer waren, eine Zurschaustellung, die Einigkeit signalisieren sollte.


  Er dankte uns für unsere Aufmerksamkeit, versicherte uns, die Konföderation werde auch weiter alles Menschenmögliche tun, wünschte uns auf seine unverkennbare Art eine gute Nacht und wandte dabei den Blick ab, als forderten andere Dinge seine unmittelbare Aufmerksamkeit. Und schon war die Übertragung vorbei.


  


  Am Morgen hörten wir die ersten Reaktionen der Repräsentanten der Ansammlung und anderer prominenter Ashiyyur.


  »Eine Gelegenheit verpasst, und die wird nicht wiederkehren.«


  »Was kann man von einer Spezies von Kläffern schon erwarten?«


  »Die Wahrheit lautet, dass die Konföderation gar nicht daran interessiert ist, Salud Afar zu helfen. Die Welt hat sich schließlich nie der menschlichen Politik gebeugt. Und jetzt werden sie den Preis dafür zahlen. Und ihre Politiker werden natürlich versuchen, uns die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.«


  »Der eigentliche Grund für die zurückhaltenden Äußerungen des Direktors ist, dass er vorhat, gegen die Ansammlung vorzugehen, und er hofft, die Lage in Salud Afar könnte ihm die Gelegenheit dazu geben.«


  Die Angriffe wurden immer energischer. Wir seien Krachmacher, Barbaren, Unzivilisierte, Höhlenbewohner und noch etwas, das Kassel – nicht ohne ein amüsiertes Glitzern in den Augen – als Untiere übersetzte. Man dürfe uns nicht trauen. Wir seien Fanatiker. Wir stünden hoffnungslos tief auf der evolutionären Skala. Eine junge Frau, die in einer Flugschule befragt wurde, verkündete, irgendwann müsse man uns notwendigerweise auslöschen. Laut Kassel deutete sie anschließend an, die heraufziehende Katastrophe für Salud Afar sei exakt das, was die Menschen verdienten. Dass Salud Afar mit der Entscheidung der Konföderation wenig zu tun hatte, war anscheinend völlig an ihr vorbeigegangen.


  Am späten Nachmittag des dritten Tages nach Whitesides Ansprache tauchte draußen eine Gruppe von Nachbarn auf.


  Es waren dieselben Leute, die etwas früher in dieser Woche mit uns gefeiert hatten. Sie versammelten sich vor der Haustür und warteten geduldig ab, bis Selotta herauskam (natürlich haben Stumme es nicht nötig zu klopfen, um ihre Ankunft zu signalisieren).


  Wir saßen im Wohnzimmer. Alex und Kassel spielten Schach. Kassel, der natürlich Sinn und Zweck jedes Zuges, den Alex tat, erkennen konnte, hatte versucht, die Chancen anzugleichen, indem er eine Augenbinde angelegt hatte. Aber das half auch nichts. Alex wurde einfach plattgemacht. Circe hatte sich zu uns gesellt. Sie, Selotta und ich hatten uns darüber unterhalten, was nun wohl als Nächstes passieren würde, als Selotta auf die Besucher aufmerksam wurde. Ich stand zusammen mit ihr auf, und als ich sie vor der Tür stehen sah, war mein erster Gedanke, sie wären gekommen, um uns aus der Stadt zu jagen. Oder Schlimmeres.


  Selotta hielt inne und sah sich zu mir um. Ihre Diamantaugen blickten gleichermaßen amüsiert und traurig. »Es ist alles in Ordnung, meine Damen!«, versicherte sie Circe und mir. »Sie sind immer noch unsere Freunde!«


  Es waren sechs oder sieben. Sie traten ein, und dann standen sie alle da und schauten einander und Selotta an, tauschten sich in irgendeiner Weise aus. Dann trat einer mit einem Stimmgenerator, der unübersehbar an seinem Halsausschnitt baumelte, vor und sagte: »Circe, Chase und Alex, wir wissen, was Sie durchmachen! Wir haben die Verunglimpfungen gehört, die derzeit die Runde machen, und wir möchten Sie wissen lassen, dass wir Sie nicht für grausame Idioten halten!« Er schwieg einen Moment Sah sich zu den anderen um. Berührte die Lippen mit einem Zeigefinger. »Möglicherweise habe ich mich nicht ganz korrekt ausgedrückt.«


  Einer nach dem anderen streckte die Hand aus und berührte uns. Nach menschlichen Maßstäben waren es kaum mehr als ein paar Finger, die sich an den Unterarm oder die Schulter drückten. Aber es war keine ashiyyurische Geste. »Wir möchten, dass Sie wissen«, fuhr er fort, »dass wir in der Not zu Ihnen stehen!«


  


  In dieser ganzen Welt hielten sich vermutlich nicht mehr als zwei Dutzend menschliche Wesen auf. Alex sagte, er habe an seinem ersten Tag im Museum zwei Menschen gesehen, ein junges Paar. Sie hatten sich regelrecht entzückt gezeigt, sich ihm vorstellen und ein paar Minuten mit ihm verbringen zu dürfen.


  Drei andere tauchten zu verschiedenen Zeiten im Omikron auf. Sie alle bemühten sich, die Vorgehensweise der Konföderation zu verteidigen, und argumentierten, dass doch jeder ihre Vorsicht verstehen müsse. Sie gaben ihrer Bestürzung über die fortdauernden Feindseligkeiten zwischen den beiden Spezies Ausdruck, zeigten sich aber zugleich überzeugt, dass eine friedvolle Zukunft bereits als Streif am Horizont erscheine. Sie selbst empfanden einzelne Ashiyyur natürlich als überaus höflich und als, wie einer es ausdrückte, gute Leute. Wir müssten der Angelegenheit einfach ein bisschen Zeit lassen.


  Zeit lassen!


  Während ein Tsunami aus Gammastrahlung unentwegt mit Lichtgeschwindigkeit auf Salud Afar zuraste!


  


  Auch Giambrey war im Omikron zu sehen, wo er ein Interview gab. Brenzlig wurde es, als er um einen Kommentar zu Whitesides Entscheidung, nur eine Hand voll Schiffe nach Salud Afar zu schicken, gebeten wurde.


  »Ich begreife, warum er so entschieden hat«, sagte Giambrey, der keinen Sinn darin sah, den obersten Führer der Konföderation zu kritisieren. »Ich bin überzeugt, das spiegelt keinen Mangel an Vertrauen gegenüber der ashiyyurischen Regierung wider, sondern ist lediglich ein Ausdruck von Vorsicht. Ich hätte mich gefreut, hätte er uns mehr Unterstützung geschickt, aber ich denke, wir müssen zumindest zugeben, dass dies ein Schritt in die richtige Richtung ist.«


  Mich versetzte derweil beständig in Erstaunen, wie sehr die Fraktale den Stummen zum Vorteil gereichten. Es ist nicht gerade leicht, an einem Nudistenstrand Taschenspielertricks anzuwenden.


  Alex grinste mich an. »Gut getroffen, Chase!«, sagte er.


  Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich laut gesprochen hatte, und für einen Moment glaubte ich, auch Alex würde in meinem Verstand herumwühlen. »Der Nudistenstrand?«, fragte ich.


  »Nein, wie kommst du denn nur auf Nudisten? Sie haben dich von dem Floß geholt! Als das – wie heißt es doch gleich? – Vacabubu da war, nicht wahr?«


  »Vooparoo«, korrigierte ich ihn.


  »Der Punkt ist, sie sind dir zu Hilfe gekommen!«


  »Natürlich sind sie! Was hattest du denn erwartet, Alex?«


  Alex sah Kassel an. »Wenn ihr im Omikron auftretet, dann werden eure Gedanken erfasst und gesendet, richtig?«


  »Das ist korrekt«, erwiderte Kassel.


  »Was ist mit Giambrey? Erfasst das System auch seine Gedanken? Oder muss das, was er sagt, irgendwie übersetzt werden?«


  »Sein Gesprächspartner liest Giambrey. Das, was er erfasst, wird anschließend gesendet, nicht Giambrey direkt.«


  »Warum?«


  Kassel zögerte. »Weil«, sagte er, nur um gleich darauf wieder zu verstummen. »Weil das System ganz einfach nicht mit menschlichen Gehirnen arbeiten kann.«


  »Sind wir zu dumm?«, schlug Alex vor, es auszudrücken.


  »So würde ich es nicht formulieren wollen!«


  Selotta ging dazwischen. »Das menschliche Hirn arbeitet auf einem anderen Energielevel. Genauer kann ich es nicht sagen, ich habe die Fraktale nie so ganz verstanden, aber so ist es.«


  »Sagen Sie, können Sie Menschen genauso leicht lesen wie die Angehörigen Ihrer eigenen Spezies?«, fragte Alex.


  »Nein.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl, versuchte, eine bequemere Haltung einzunehmen. »Nein. Menschen zu lesen ist schwieriger.«


  »Wie steht es mit den nonverbalen Teilen der Kommunikation? Können Sie die interpretieren?«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Sie meinen, die Änderung Ihrer Tonlage, als Sie gefragt haben, ob wir euch Menschen für nicht sonderlich schlau halten?«


  »Genau an so etwas habe ich gedacht!« Er drehte sich wieder zu Kassel um. »Warum ist niemand hergekommen, um uns zu befragen?«


  Dieses Mal zögerte Kassel nicht. »Die Medien haben Giambrey. Als sie herausgefunden haben, dass sich hier eine Delegation aufhält, wollten sie natürlich vor allem mit dem Botschafter selbst sprechen!«


  Giambrey sprach noch immer. Selotta hatte die Lautstärke heruntergeregelt, aber einen Teil seiner Worte bekam ich dennoch mit. »Ich bin sicher«, fuhr Giambrey fort, »wir werden eine gemeinsame Grundlage finden, die es uns gestattet, diese Schwierigkeiten zu überwinden. Wir müssen einander häufiger sprechen!«


  »Wir müssen nicht einander sprechen!«, grollte ich in Anbetracht der wenig auf Ashiyyur zugeschnittenen Formulierung. »Wir müssen miteinander kommunizieren!«


  Für einen Moment schien Alex weit weg zu sein. »Kassel«, sagte er schließlich, »wäre es möglich, ein Interview mit uns zu arrangieren?«


  »Sicher! Sie denken dabei an Chases Stranderlebnis?«


  »Ja.«


  »Ah«, sagte er, »das könnte funktionieren!«


  »Mein Stranderlebnis? Worüber reden wir gerade?«


  Alex hatte plötzlich diesen Ausdruck in den Augen, den, den er immer hatte, wenn er wollte, dass wir eben mal schnell nach Ganzweitweg IV fliegen, um irgendein antikes Kühlsystem zu bergen. »Chase«, sagte er, »wärest du bereit, dich interviewen zu lassen?«


  »Ich? Nicht in diesem Leben, Süßer! Ich lege mich mit Seeungeheuern an, wenn du willst, ich fliege mit einem Taxi in unglaubliche Höhen, und ich kann sogar mit Gespenstern im Wald umgehen, aber ich lasse mich nicht interviewen!«


  »Du musst nur sagen, was du denkst!«


  »Alex, warum?«


  »Vertrau mir!«


  »Warum machst du es nicht einfach selbst? Du machst so was doch ständig!«


  »Das ist das Problem. Ich könnte ein bisschen zu abgestumpft sein. Außerdem bist du viel sympathischer als ich.«


  Selotta drückte meine Schulter. »Chase«, sagte sie, »er weiß, wovon er spricht!«


  


  Kassel nahm Kontakt auf. Auch das lief wie so vieles auf dieser Welt vollkommen geräuschlos ab. Er sah einfach nur eine Minute oder zwei seinen Link an, zeigte keine wie auch immer geartete physische Reaktion und blickte wieder auf. »Alles bereit!«, sagte er anschließend. »Und wir haben exakt die richtige Person für die Rolle des Gastgebers gefunden.«


  »Wen?«


  Kassel stand einen Moment lang schweigend da. Dann: »Er sagt, wir sollten den Namen Ordahl verwenden. Und ich soll Ihnen sagen, dass er das hiesige Äquivalent zu Walker Ankavo sei«, erklärte Kassel.


  Die Ashiyyur behaupten, sie könnten nur Gedanken lesen, aber ich glaube ihnen das nicht. Walter Ankavo war der wohl berühmteste und angesehenste Journalist auf Rimway, aber er war mir schon seit Monaten nicht mehr durch den Kopf gegangen.


  Alex erklärte standhaft, von ihm hätten sie den Namen auch nicht erhalten. Na ja, wie auch immer. Jedenfalls wollte Ordahl am nächsten Tag hierherkommen. »Sie werden das Gespräch am Morgen aufzeichnen und abends senden«, berichtete Kassel.


  »Ich glaube immer noch nicht, dass das eine gute Idee ist!«, wandte ich ein.


  »Chase, du schaffst das! Wir müssen die allgemeine Bevölkerung von der Vorstellung abbringen, wir wären unzivilisierte Barbaren. Wer wäre dafür besser geeignet als du?«


  »Ganz meine Meinung!«, meldete sich Kassel zu Wort.


  »Herr im Himmel!«, stöhnte ich. »Wenn der Schuss nach hinten losgeht, dann vergesst bitte nicht, dass das nicht meine Idee war!«


  »Er wird nicht nach hinten losgehen.«


  Ich sackte in meinem Sessel zusammen. Wünschte, meine Füße könnten den Boden berühren. »Werden wir in ein Studio gehen?«


  »Nein. Sie machen es hier. Sie dachten, so wäre es bequemer.«


  »Darauf haben Sie sie gebracht!«


  »Vermutlich.« Er legte den großen grauen Kopf auf eine Weise schief, die mir vermitteln sollte, dass ich unbesorgt sein solle. »Sie schaffen das!«, versicherte er mir.


  »Was soll ich denen denn erzählen? Worum geht es hier überhaupt?«


  »Du musst nur mit Ordahl reden!«, versuchte Alex mich zu überzeugen und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Einer von Selottas Nachbarn hat irgendwann gesagt, alles wäre besser, wenn wir und sie mehr Kontakte untereinander knüpfen könnten, und dass wir nie Gelegenheit hätten, einander kennen zu lernen. Und darum geht es hier! Wir wollen der Öffentlichkeit das Beste zeigen, was wir zu bieten haben.«


  »Und da willst du ausgerechnet mich zur Schau stellen? Mein Gott, Alex …!«


  »Mach einfach mit!«, unterbrach er mich. »Sei nur du selbst! Und folge deinen Instinkten! Du kriegst das hin!«


  »Klar doch!«


  »Bestimmt«, meinte nun auch Selotta. »Und sollte Ihnen der Gedanke durch den Kopf gehen, dass Stumme unglaublich attraktive Kreaturen und außerordentlich begehrenswert seien …« Sie sah sich zu Kassel um, der seinen Kopf an die Rückenlehne des Sessels fallen ließ, »… dann ist das kein Grund, sich zu verstecken. Jeder wird es verstehen.


  Vergessen Sie nicht, Sprache ist nur eine Art Code. Ordahl wird nicht die Worte lesen können, die Sie in Ihrem Kopf bilden. Er wird nur die Bilder sehen. Und die Gefühle. Und was immer Sie sonst noch antreibt!«


  


  Sie kamen in einem blau-goldenen Gleiter und schwebten eine Weile über der Villa. »Sie machen Bilder«, erklärte Kassel. Etwas später landeten sie und brachten ihre Ausrüstung ins Haus. Unter der Anleitung einer Frau stellte eine Gruppe von drei Personen die Möbel um, baute die Aufzeichnungsgeräte auf und erklärte Selotta und Kassel, dass, wenn es losgehe, alle, die nicht direkt mit der Aufzeichnung zu tun hätten, das Gebäude verlassen müssten. Als sie fertig waren, kletterten sie wieder in den Gleiter, versprachen, in Kürze zurückzukommen, und verschwanden am Vormittagshimmel.


  »Wie viele Zuschauer hat dieser Kerl normalerweise?«, fragte ich.


  Kassel dachte nach. »Die letzte Erhebung ergab etwa vierzig Millionen oder so. Er hat Einfluss. Der eigentliche Punkt ist die Zusammenstellung der Gäste. Dazu gehören …«, er unterbrach sich, suchte nach dem passenden Begriff, »… VIPs, Macher und dergleichen. Wenn man Furore machen will, ist das der richtige Weg.« Er brach ab und sah in die Richtung, in der der Gleiter verschwunden war. »Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, mir so viel Aufmerksamkeit zu widmen!«


  Furore machen. Das rief mir den Vorfall mit den Vooparoos wieder ins Gedächtnis.


  Vielleicht war das, was Alex mir wieder und wieder erzählte, gar nicht so falsch. Ich würde es schaffen. Ich würde keinen Mist bauen. Außerdem, was sollte schon schiefgehen? Keine Sorge, Chase, du bist ein Naturtalent! Irgendwann hörte er auf, auf mich einzureden. Vielleicht war ihm aufgegangen, dass er mir keine große Hilfe war, vielleicht hatten auch unsere Gastgeber meinen Gemütszustand bemerkt und ihm geraten, mich in Ruhe zu lassen. Was auch immer. Selotta versuchte das Thema zu wechseln und ließ sich darüber aus, was für ein gutes Abendessen uns erwarte. Kassel fing an, von dem Stummenphilosophen Tulisofala und den Kaimanklippen zu erzählen, und Alex tat, als würde er lesen.


  Zwei Stunden später kehrte der Gleiter zurück. Die Frau stieg aus und kam zu uns herein. Sie korrigierte einige Einstellungen am Omikron. Noch immer trug sie keinen Stimmgenerator. Ich glaube, sie sah in Alex und mir so etwas wie zahme Schimpansen. Nun versteifte sie sich, also wusste ich, dass sie den Gedanken aufgeschnappt hatte. Ich stellte mir eine Banane vor. Wie gern ich sie mochte. Lecker, lecker. Sie arbeitete weiter, während ich meine Banane verspeiste. Selotta deutete an, das wäre nicht die beste Methode, sie für mich zu gewinnen.


  Inzwischen traf ein zweiter Gleiter ein. Ein Mann, offensichtlich Ordahl, stieg aus und sah sich um. Er trug eine leuchtend goldene Robe. Ich sah, wie er eine Kette aus einem kleinen, schwarzen Bündel entnahm. Sein Stimmgenerator. Er musterte ihn einen Moment lang, ehe er ihn um seinen Hals legte.


  Dann schritt er mit eindrucksvoller Haltung den Weg zum Haus hinauf.


  Kassel nahm ihn an der Tür in Empfang und führte ihn herein. Ein Standardstummer, beinahe zwei Köpfe größer als ich. Seine Haut war nicht grau wie die all der anderen, die ich im Zuge meiner arg beschränkten Reisen durch die Stummenwelten gesehen hatte, sondern beinahe golden. Natürlich gab es kein erkennbares Mienenspiel, nur lange Beißwerkzeuge und diamantene Augen. Er kommunizierte mit Selotta und Kassel. Dann, nach ein paar Sekunden, drehten sich alle zu Alex und mir um. Kassel stellte uns einander vor, und Ordahl sagte, er freue sich, uns kennen zu lernen.


  Eines der vielen Probleme, die es bei der Kommunikation mit den Ashiyyur gibt, ist, dass wer immer die Sprachgeneratoren herstellt, offensichtlich nur zwei Typen produziert: eine Version pro Geschlecht. Davon abgesehen waren die Stimmen identisch. Folglich konnte ich, während wir uns bekannt machten, zunächst kaum sagen, ob Kassel oder Ordahl etwas sagte. Es wäre einfacher gewesen, hätten sie ihre Lippen bewegt. Kassel erkannte mein Problem und entfernte sich ein gutes Stück von Ordahl, was es mir leichter machte zu erkennen, woher die Stimme jeweils kam.


  Schließlich gingen die anderen hinaus, setzten sich in einen der Gleiter oder auf die Veranda. Die Frau schloss alle Türen, und ich war allein mit Ordahl. Er fragte mich, ob ich bereit sei, aber das war natürlich nur eine Formalität, denn er musste wissen, dass ich nicht bereit war und es nie sein würde.


  »Ja«, sagte ich und bemühte mich, lässig zu sein.


  »Entspannen Sie sich!« Er zeigte mir seine Zähne und deutete auf die Stühle. Ein Lächeln oder die Ankündigung meiner Vernichtung? »Warum setzen wir uns nicht, Chase?«


  Die Stühle waren einander gegenüber vor einem lavendelfarbenen Vorhang aufgestellt worden, den seine Mitarbeiter als Hintergrundkulisse aufgehängt hatten. »Klar«, sagte ich. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«


  »Gut. Wir werden mit der Aufzeichnung noch ein paar Minuten warten, wenn Sie einverstanden sind.«


  »In Ordnung.«


  »Darf ich eine Bemerkung anbringen?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Sie sehen wirklich gut aus.«


  »Bitte?«


  »Missverstehen Sie mich nicht! Sie sind alles, was ich erhofft hatte. Sie sind fremdartig. Sie sind beunruhigend. Niemand, mit dem ich gern allein wäre. Das ist genau das, was wir wollen. Ich hatte befürchtet, Sie würden einfach nur wie eine andere Lebensform aussehen. Aber Sie haben wirklich etwas an sich, das auf mich …« Er brach ab, überlegte, was er sagen wollte, »… beunruhigend wirkt.«


  »Okay. Ich freue mich, dass ich Sie nicht enttäuscht habe!« Ich zeigte ihm die Zähne, doch er schien es gar nicht zu merken.


  »Gut.« Wir unterhielten uns ein paar Minuten über die Eindrücke, die ich in Borkarat gesammelt hatte und darüber, wie schwierig es war, mit Hilfe von Grunz-, Knurr- und Hauchlauten zu kommunizieren. Dann fragte er mich, ob ich bereit sei.


  »Ja.« Genau, bringen wir es hinter uns!


  Eine grüne Lampe leuchtete auf. »Chase Kolpath, ich begrüße Sie zu Schlagzeilen des Tages. Die Show läuft bereits seit zweiunddreißig Jahren, aber Sie sind der erste Mensch, der bei uns zu Gast ist.«


  »Es ist mir eine Freude, Ordahl.«


  »Darf ich fragen, wie viel Zeit Sie auf Borkarat zugebracht haben, Chase?«


  »Nur ein paar Wochen.«


  So ging es noch einige Minuten lang hin und her. Was hatte ich mit der Mission von Salud Afar zu tun? Wie war ich auf diese Welt gelangt? War es wirklich wahr, dass die Mitarbeiter des Administrators bereits von Callistra gewusst hatten, bevor wir davon berichtet hatten?


  Oh-oh!


  »Die Antwort auf diese Frage kenne ich nicht, Ordahl. Aber es würde mich schockieren, sollte ich erfahren, dass der Administrator bereits früher über das Problem informiert war.«


  Das Vorspiel ging noch eine Weile weiter. Ob ich erzählen könnte, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiente und warum ich nach Borkarat gekommen war? Wie fühlte es sich an, in meinem Geist so isoliert zu sein? Wie reagierte ich darauf, mich unter Angehörigen einer Spezies zu bewegen, die so anders kommunizierte? War es für mich eine Erleichterung zu wissen, dass ich nun auch für andere offen war und dass alles, was ich wusste, diesen anderen vermittelt werden konnte, ohne dass ich selbst mich darum bemühen musste?


  »Nein«, gestand ich. »Das erschreckt mich zu Tode!«


  »Warum? Warum fürchten sich Menschen so sehr vor der Wahrheit? Warum haben sie so viel Angst davor, dass andere herausfinden könnten, was sie denken? Was sie fühlen? Sind sie wirklich so falsch?«


  »Niemand fürchtet sich vor der Wahrheit, Ordahl, aber wir denken, dass auch Privatsphäre wichtig ist.«


  »Ja, und darum schätzen Sie Ihre Fähigkeit, die Wahrheit voreinander zu verbergen.«


  »Wahrheit ist manchmal schmerzhaft. Beispielsweise ist es geschmacklos, manche Dinge des alltäglichen Lebens zu offenbaren. Es gibt Details unseres physischen Daseins, von denen wir alle wissen, von denen wir aber nicht wünschen, dass sie uns regelmäßig ins Bewusstsein gedrängt werden.«


  »Beispielsweise?«


  »Beispielsweise möchte ich nicht wissen, ob mein geschätzter Gastgeber ein Bedürfnis verspürt, die Toilette aufzusuchen.«


  Ich fragte mich, wie wohl ein Komödiant in einer Welt zurechtkäme, in der niemand jemals lachte.


  »Was«, fragte er, »ist ein Komödiant?«


  Sein Ton deutete an, er versuche, ein Kind zur Vernunft zu bringen. Ich widerstand dem Impuls, mich meiner Reize zu bedienen. Meiner sanften grauen Augen, meines langen schwarzen Haars. Ich hatte hübsche Züge und ein mörderisch anziehendes Lächeln. Gewöhnlich reichte das vollkommen, um den Widerstand eines Mannes zu brechen. Aber ich hatte nicht die geringste Chance, diesen Koloss um den Finger zu wickeln. Welche Reize ich auch sonst besitzen mochte, derzeit mussten sie wohl alle als vermisst gelten.


  »Sie verstehen gewiss«, sagte er, »dass viele der Probleme zwischen Ihrer Spezies und den Ashiyyur der menschlichen Bereitschaft entspringen, andere zu täuschen.«


  »Einige der Probleme gehen aber auch auf die Hybris der Ashiyyur zurück.«


  »Ah, können Sie mir das bitte genauer erklären?«


  »Ashiyyur halten sich für überlegen. Ich weiß nicht, warum sie das glauben, abgesehen davon, dass sie über ein gemeinsames Bewusstsein verfügen. Ist Ihre Spezies wirklich intelligenter als wir, die Menschen? Wenn sie das nämlich wäre, hätten die Ashiyyur doch sicher längst einen Weg gefunden, Frieden mit uns zu schließen. Ich weiß, wir können laute Nachbarn sein, aber wir haben kein Interesse an ständigen Grenzkonflikten. Und die Ashiyyur auch nicht. Keine der beiden Seiten profitiert davon in irgendeiner Weise. Warum sind Sie nicht imstande, uns zu überzeugen, das zu tun, was in unserem eigenen Interesse liegt?«


  Endlich kamen wir zum Punkt. »Sie sind in der Hoffnung zu uns gekommen, uns das Versprechen abzuringen, den Feindseligkeiten Einhalt zu gebieten, damit Ihre Kriegsflotte für die Rettungsmaßnahmen auf Salud Afar abgestellt werden kann.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Und dieses Versprechen haben Sie bekommen. Wir haben uns bereit erklärt, im Zuge dieser Notsituation Zurückhaltung zu üben.«


  »Ja.«


  »Lassen Sie mich die Antwort Ihres Direktors einspielen!« Whiteside erschien auf einem Podium, umgeben von den Flaggen und Symbolen der Konföderation. »… werden wir die Alberta samt ihrer Eskorte aus Zerstörern und Unterstützungsschiffen, um in jeder möglichen Weise zu helfen.«


  »Elf Schiffe«, sagte Ordahl. »Schätzen Menschen das Leben ihrer eigenen Spezies so gering, dass sie sich nicht dazu überwinden können, sich ernsthaft um ihre Rettung zu bemühen?«


  »Er spricht nicht für mich«, entgegnete ich.


  »Er spricht für die Konföderation. Er wurde von Ihnen gewählt, oder nicht?«


  »Nicht von mir. Von den Wählern.«


  »Zweimal, um genau zu sein.«


  »Ta.«


  »Wie können Sie dann andeuten, er repräsentiere Sie nicht?«


  »Okay, passen Sie auf: In diesem Punkt repräsentiert er mich nicht, und ich hege den Verdacht, das Gleiche gilt für die große Mehrheit der Menschen überall in der Konföderation. Natürlich weiß ich das nicht wirklich. Ich kann nicht für diese Leute sprechen. Aber sie haben bereits angefangen, mit Taten abzustimmen. Sie schicken Nahrung und technische Hilfsmittel. Die, die Schiffe besitzen, haben sich bereits in großer Zahl nach Salud Afar aufgemacht, um zu helfen, so gut sie nur können.


  Um Gottes willen, Ordahl, zwei Milliarden Menschen leben da draußen! Es gibt einen Plan zu ihrer Rettung. Der funktioniert, wenn sie genug Schiffe erhalten. Ich bin überzeugt, Sie wissen bereits von dem Schild, lassen Sie mich dennoch davon berichten, damit auch Ihre Zuschauer informiert sind!«


  Und das tat ich. Ich erklärte, stellte mir den Schild bildlich vor, zermarterte mir den Kopf, tat alles, wie auch immer Sie es beschreiben würden, um die Bestrebungen darzustellen, eine ganze Welt zu retten, Bestrebungen, die gute Aussicht auf Erfolg boten. Ich stellte mir Familien in Parks vor, Frauen mit Kindern an den Stränden, still lesende Personen in Bibliotheken und Massen, die einem Konzert lauschten. »Wenn es uns nicht gelingt, diesen Schild zu errichten, werden all diese Menschen sterben! Sie fragen mich nach Whitesides Entscheidung und wollen mir die Verantwortung dafür zuschieben, aber das ist albern! Wir haben einen Anführer, der aus politischen oder ideologischen Gründen – wer weiß das schon? – sich alte Animositäten und alte Ängste zunutze machen und die Flotte zurückhalten wird! Er spricht nicht für mich. Aber ich verstehe, warum unsere Politiker den Ashiyyur nicht trauen. Und aus diesem Grund werden sie nur zusehen, während eine ganze Welt stirbt.«


  »Unseretwegen?«


  »Sie trauen Ihnen nicht. Und Sie verhalten sich, als hätten die Angriffe bei Pelioz und Seachange nie stattgefunden!«


  »Die wurden provoziert!«


  »Aus unserer Perspektive nicht. Und sie erfolgten ohne Vorwarnung.«


  »Chase …«


  »Wir sollten diese alten Dinge nicht wieder aufwühlen. All diese Feindseligkeiten ziehen sich nun schon zwei Jahrhunderte hin, und beide Seiten haben sich für vieles zu verantworten. Darum sind wir jetzt an einem Punkt, an dem keine Seite noch bereit ist, der anderen zu trauen. Und darum stehen wir kurz davor, etwas zu tun, wofür wir uns werden verantworten müssen, solange es Menschen gibt. Und Sie möglicherweise auch.


  Die Wahrheit lautet, dass Whitesides Entscheidung, die Flotte zu Hause zu lassen, nichts als Politik ist! Er weiß, dass die Flotte letztendlich gar nicht in der Lage ist, die Konföderierten Welten zu schützen. Sie kann lediglich im Falle eines Angriffs Vergeltung üben. Das Gleiche gilt für Ihre Streitmächte. Eine echte Verteidigung ist gegen die Waffen, die wir besitzen, nicht möglich. Im Grunde wäre es also egal, ob die Flotte zu Hause bleibt oder nicht. Das würde nicht eine der konföderierten Welten retten! Es bedeutet lediglich, dass die Vergeltungsschläge noch ein wenig länger fortgeführt werden können. Ich würde Direktor Whiteside und die Menschen in der Konföderation gern fragen, ob diese paar Wochen Kampfbereitschaft es wert sind, eine ganze Welt dafür zu opfern!


  Wir und Sie gleichen uns. Da, wo es darauf ankommt, gibt es keine grundlegenden Unterschiede! Plato steht auf einer Stufe mit Tulisofala. Sie hier führen Hamlet auf. Wir lieben unsere Kinder ebenso wie die Ashiyyur die ihren. Ich war kürzlich an einem Strand und bin zu einem Floß hinausgeschwommen. Mir war nicht bekannt, dass eine Vooparoo-Warnung ausgegeben worden war. Ich hatte nicht einmal die geringste Ahnung, was ein Vooparoo überhaupt ist!


  Aber ein Kind Ihrer Spezies, ein junger Mann, ist zu mir gekommen, um mich zu warnen. Um mich vom Schwimmen abzuhalten. Obwohl er nicht mit mir kommunizieren konnte. Obwohl er sich selbst in Gefahr gebracht hat. Obwohl er sich von meinem Aussehen abgestoßen gefühlt hat, wollte er mich retten!


  Er hat gehandelt. Trotz allem, sogar gegen seine eigenen Instinkte, hat er gehandelt! Genau das müssen wir jetzt auch tun!« Ich sah Ordahl an, aber nun endlich wendete ich mich an Whiteside. »Sie haben jetzt die Chance, ein neues Band zwischen den beiden Spezies zu schmieden. Und Sie sind dabei, es zu vermasseln, Herr Direktor!


  Ich bitte Sie zu tun, was dieser junge Mann kürzlich getan hat! Von politischen Pluspunkten abgesehen, haben Sie nichts zu verlieren! Schicken Sie endlich die Flotte!«
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  Manchmal ist das Leben wie die See. Du stehst allein am Strand, versuchst, der See standzuhalten. Du stemmst deine Füße tief in den Sand, du schreist gegen die Wellen an, doch das ändert nichts. Die See umwogt dich. Der Sand wird unter deinen Füßen davongespült. Die See wird ihren Wegfinden, wie sehr du dich auch dagegenstemmst. All deine Bemühungen sind ohne Bedeutung, und du wirst einfach überspült.


  Tödliche Liebe


  


  Als es vorbei war, zitterte ich am ganzen Leib. Ordahl zupfte seine Robe zurecht, kam zu mir und bedankte sich. »Sie sind wütend geworden. Das ist gut. Ich mag Leute, die wütend werden.«


  Die Frau kam mit den Technikern zurück, und sie bauten ihre Ausrüstung wieder ab. Und dann waren sie fort.


  Alex umarmte mich und sagte mir, ich sei wunderbar gewesen.


  Das zu hören, fühlte sich gut an, aber dergleichen hätte er in jedem Fall mehr oder weniger im gleichen Tonfall der Begeisterung von sich gegeben.


  Circe ergriff meine Hand. »Gut gemacht!«, meinte sie. »Wenn Sie Glück haben, wird man nicht versuchen, Sie zu verhaften, sobald Sie nach Hause kommen!«


  »Sie werden das Interview natürlich noch schneiden«, warf Kassel ein. »Aber ich möchte sagen, Chase, Sie haben sich so majestätisch geschlagen wie ein Adler.« Er kostete das Wort regelrecht aus, und er sah mich mit einem Ausdruck offener Bewunderung an.


  »Danke! Es ist doch hoffentlich nichts Peinliches eingefangen worden?«


  »Ich war überrascht«, sagte Alex, »als ich feststellen musste, dass du Mathematiker anziehend findest!«


  »Mein Gott, Alex, das ist nicht wahr! Ich habe nie …« Ich drehte mich zu Selotta um. »Das hat er sich doch nur ausgedacht, richtig? Ich meine, er hat doch die mentalen Anteile gar nicht verstehen können!«


  Selotta blickte auf mich herab. »Ja, meine Liebe. Nichts dergleichen ist passiert!«


  »Gott sei Dank! Alex, ich erschieß dich, das versprech ich dir!«


  »Aber ein paar Dinge konnten wir sehen«, fuhr sie fort. »Doch da war, denke ich, nichts, das Ihnen peinlich sein müsste. Beispielsweise haben Sie bedauert, dass Ihr Vater nicht mehr lebt und nicht miterleben kann, was Sie erreicht haben. Er starb, bevor Sie Ihren Pilotenschein erworben haben.«


  »Richtig«, sagte ich.


  »Sie halten Alex für einen besonders klugen Mann.«


  Alex wahrte eine teilnahmslose Miene.


  »Auch das ist richtig«, erwiderte ich. »Auch wenn Männer allgemein auf einem relativ niedrigen Niveau stehen!«


  Das trug mir ein Lächeln ein.


  »Und da ist jemand aus Ihrer Vergangenheit, es liegt schon einige Jahre zurück, den Sie immer noch lieben.«


  »Jerry Crater!« Ich war entsetzt. »Das ist wahrnehmbar gewesen?«


  »Ich fürchte schon. Aber das ist nichts, dessen man sich schämen müsste!«


  Alex Lächeln wurde breiter. »Der gute alte Jerry, nicht wahr?«


  »Lass es sein, Boss!«


  »Jedenfalls glaube ich«, bemerkte Alex daraufhin, »wir können deinen Auftritt als uneingeschränkten Erfolg werten!«


  »Schön! Aber wenn du mich wieder einmal als Freiwillige einsetzen willst, möchte ich reichlich vorher gefragt werden!«


  


  Am Abend sahen wir uns die Show an. Zweimal. Beim ersten Mal lauschte ich einfach meinen Antworten. Dann stellten wir den Ton ab, und Selotta übersetzte die telepathische Seite. Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Tatsächlich folgte der telepathische Verlauf ziemlich genau dem gesprochenen Wort. Und, ja, zwischendurch gab es auch ein paar Ablenkungen. Beispielsweise dachte ich, meine Schuhe drückten und wie froh ich wäre, wenn das Interview vorbei wäre, und dass mein Gastgeber die Flexibilität eines Holzklotzes besitze. Und, was vielleicht das Schlimmste war, dass ich wünschte, menschliche Wesen könnten endlich lernen, sich rational zu verhalten. »Ich bin nicht sicher, ob ich den richtigen Begriff gewählt habe«, erklärte Selotta. »Ich habe von menschlichen Wesen gesprochen, aber Sie haben eher an uns alle gedacht.«


  Als sie das sagte, dachte ich, dass es sich beinahe anhörte wie Hochverrat.


  Ich versuchte immer noch, meine Reaktion zu zügeln und mich wieder zu beruhigen, als wir erneut von einer Konfrontation hören mussten. Ein Stummenkreuzer beschädigt, ein Konföderationszerstörer, die Arbuckle, mit Mann und Maus zerstört.


  »Ich bin es müde!«, brach es aus mir heraus. »Ich möchte abreisen!«


  


  Alex erging es nicht anders. Giambrey und Circe wollten bleiben und sich den diplomatischen Herausforderungen stellen.


  Es stand, so nehme ich zumindest an, nie in Frage, dass wir nach Salud Afar zurückkehren würden. Sie brauchten die Belle-Marie. Alex wies darauf hin, dass er, sollte das Schiff die nächsten drei Jahre Flüchtlinge von Salud Afar fortbringen, kaum von Nutzen sei und vermutlich ebenso gut nach Rimway fliegen könne.


  Aber irgendetwas trieb ihn dazu, zurückzukehren. Vielleicht war es das Gefühl, dass er dem Administrator vielleicht doch noch zu Diensten sein könnte. Vielleicht konnte er sich auch nur nicht dazu durchringen, mitten in einer globalen Katastrophe zu verschwinden. Auf jeden Fall lehnte er meinen Vorschlag ab, ihn zu Hause abzusetzen. »Fliegen wir erst mal zurück!«, schlug er vor. »Vielleicht kann ich ja beim Bau der Schutzräume helfen oder irgendwas!«


  Am Morgen wurde bekannt, dass sechs Personen auf dem Stummenkreuzer zu Tode gekommen waren. Gegen Mittag, während wir gerade packten, gab die Konföderation eine Protestnote hinsichtlich des grundlosen Angriffs heraus. Der Antrieb auf der Arbuckle, so sagten sie, habe nicht korrekt gearbeitet und nur deshalb seien sie unversehens im Raum der Ashiyyur aufgetaucht. Sie verlangten eine Entschuldigung.


  Jeder, der sich ein bisschen mit der interstellaren Raumfahrt auskannte, wusste, dass solch ein Ereignis recht unwahrscheinlich war. »Das ist egal«, beschied uns Giambrey über seinen Link. »Wird so eine Geschichte veröffentlicht, lassen sich die Leute alles einreden!«


  Ich erhielt Anfragen für weitere Interviews, die ich jedoch alle höflich ablehnte. Außerdem erfuhr ich, dass einige Kommentatoren innerhalb der Konföderation mich zur Verräterin gestempelt hatten. »In der Hochburg des Feindes«, so formulierte einer von ihnen, »redet Kolpath daher, ab hätten beide Seiten gleichermaßen Schuld auf sich geladen!« Sie riefen dazu auf, Rainbow Enterprises zu boykottieren.


  Und schließlich, als wir zur Haustür gingen und uns von unseren Gastgebern und einigen Nachbarn, die extra gekommen waren, um uns Lebewohl zu sagen, verabschiedeten, erreichte uns die Nachricht von einem weiteren Zwischenfall. Ein Kreuzer der Ashiyyur war in der Nähe von Casumel getroffen worden und manövrierunfähig. Wieder waren Tote zu beklagen.


  


  Kassel erklärte, er wolle uns in die Hauptstadt begleiten und bei uns bleiben, bis wir sicher an Bord der Belle-Marie seien. »Wir wollen ja nicht, dass ihr verloren geht!«, sagte er.


  Circe begleitete uns ebenfalls auf dem Flug nach Neu-Volaria, wo wir uns mit Giambrey trafen und gemeinsam zu Mittag aßen. Er war mutlos. »Die hohen Tiere sind auf beiden Seiten nur Idioten!«, grollte er. »Sie können einem nicht einmal erklären, um was sie eigentlich kämpfen. Das ist nichts als ein Reflex.«


  »Wie schade, das hören zu müssen!«, meinte Alex.


  »Was mich frustriert, ist, dass wir nur ein paar halbwegs vernünftige Leute auf beiden Seiten auf der Straße aufsammeln und an die Macht bringen müssten, und die würden vermutlich alles in kürzester Zeit geregelt haben. Dann wäre der ganze Unsinn endlich vorbei!«


  »Vielleicht unterschätzen Sie das Ausmaß des Problems«, wandte Alex ein. Doch als Giambrey versuchte, eine Diskussion zu dem Thema vom Zaun zu brechen, wechselte er das Thema.


  Circe würde zusammen mit dem Botschafter in Neu-Volaria bleiben. Wir sagten auf Wiedersehen und gingen hinauf auf das Dach, um uns ein Taxi zu rufen. Und da passierte etwas Sonderbares: Eine Gruppe Stummer erkannte mich und kam herbei, um uns ihre Unterstützung zu signalisieren. Sie applaudierten. Eine menschliche Geste.


  Schließlich aber stiegen wir in unser Taxi und machten uns auf den Weg zum Flughafen. Als wir unterwegs waren, erhielt Kassel einen Anruf. Dann drehte er sich auf dem Sitz um, um mich anzusehen. »Bon Selvan möchte Sie kennen lernen, Chase.«


  »Wer ist Bon Selvan?«


  »Sie ist eine unserer Proktoren.« Seine Augen schlossen sich. Öffneten sich wieder. »Sie sollten hingehen!«


  »Kassel, was ist ein Proktor?«


  »Es gibt sieben von ihnen. Sie sind Berater des Exekutivrats. Es ist schwer zu erklären. Auf jeden Fall ist sie eine sehr, sehr wichtige Persönlichkeit!«


  »Okay. Hat das Ganze auch wirklich einen Sinn?«


  »Ja, den hat es! Bon Selvan ist nicht erfreut über den derzeitigen Umgang mit der Konföderation. Wenn Sie einen ersten Schritt auf dem Weg zu einer Einigung tun wollen, dann geben Sie ihr etwas, womit sie arbeiten kann!«


  


  Bon Selvan saß in einem Garten im Schatten eines kleinen Baumes, umgeben von leuchtend roten und gelben Blumen. Vögel sangen, und ich sah eine Schlange über den schwarzen Eisenzaun schlüpfen, der das Gelände umgab. Die Proktorin trug eine orangefarbene Robe mit einer braunen Kapuze, die auf ihren Schultern ruhte. Durch eine Glastür betrat ich den Garten. Sie erhob sich. Meine Eskorte zeigte mir die Zähne, nutzte seinen Stimmgenerator, um mir zu erklären, wem ich mich nun gegenübersah, zog sich zurück und schloss die Tür.


  Einen endlosen Moment lang studierte mich Bon Selvan schweigend. Dann: »Chase Kolpath, wenn ich recht verstehe, sind Sie von unserer Regierung nicht begeistert.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein …«


  »In unserer Gegenwart können Sie gar nicht unhöflich sein, Kindchen!« Sie wies auf einen Stuhl.


  Und, ja: Ich dachte, dass es kaum begreifbar sei, wie zwei Spezies, die sich selbst als intelligent bezeichneten, es auch nach Tausenden von Jahren nicht fertig brächten, ihre Angelegenheiten zu regeln, ohne dabei aneinander herumzunörgeln!


  »Sie haben vollkommen Recht, Chase! Es gibt vernünftige Individuen, aber die haben noch nicht gelernt, sich zusammenzuschließen, Gruppen und Regierungen hervorzubringen, die sich rational verhalten. Ich muss gestehen, ich weiß nicht, wie das kommt.«


  Während ich darüber nachdachte, erklärte sie mir, sie freue sich, mich kennen zu lernen.


  »Und ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte ich, während ich versuchte, meine nächste Frage zu formulieren: Könnte sie helfen, die zunehmenden Spannungen beizulegen? Sehe sie eine Möglichkeit, den drohenden Krieg zu verhindern?


  »Glauben Sie, es wird Krieg geben, Chase?«


  »Ja, das tue ich!«


  »Ich bin da nicht so sicher. Die bisher vergleichsweise seltenen kämpferischen Auseinandersetzungen haben in jüngster Zeit zugenommen, aber ich glaube, das ist nur eine vorübergehende Abweichung von der Norm. Meine Befürchtungen beziehen sich nicht auf einen drohenden Krieg.«


  »Worauf dann?«


  »Meine Befürchtung ist, dass wir jahrelang so weitermachen werden wie jetzt, jahrelang Blut vergießen und Ressourcen vernichten und, ja, den Ausbruch eines Krieges riskieren.«


  Ich habe an anderer Stelle erklärt, dass die Stummen keine nonverbale Kommunikation kennen, dass sie keine Gesichter im menschlichen Sinne haben. Ihre Gesichter erinnerten durch das nicht vorhandene Mienenspiel eher an Masken. Dennoch, da war etwas in Bon Selvans Augen und ihrem maskenhaften Gesicht, das mir tiefe Trostlosigkeit vermittelte. »Ich sehe«, sagte sie, »dass Sie sich fragen, warum ich Sie hergebeten habe. Ich wollte Sie vor mir sehen, wollte wissen, ob der Zorn, den ich bei diesem Interview gestern Abend gespürt habe, real war.«


  »Das war er!«


  »Ich habe nie einen Menschen von Angesicht zu Angesicht kennen gelernt. Ein Leben lang habe ich denen zugehört, die behaupteten, Menschen seien heimtückisch, unehrlich und unzivilisiert. Dass Menschen, Menschen wie Sie, auf einer niedrigeren Ebene agieren würden. Selbst Ihre gute Freundin Selotta hält Sie und Ihren Freund Benedict für Ausnahmen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich erkenne, dass Sie vorhaben, nach Salud Afar zurückzukehren.«


  »Ja.«


  »Wenn Sie dort sind, dann sagen Sie bitte Administrator Kilgore, dass es bei uns eine Fraktion gibt, nicht nur auf Borkarat, sondern über die ganze Ansammlung verteilt, die mit der derzeitigen politischen Linie, wie unsere Regierung sie verfolgt, nicht glücklich ist! Wir werden tun, was wir können, damit in Zukunft der Konföderation gegenüber eine flexiblere Taktik eingeschlagen wird. Administrator Kilgore muss jedoch wissen, dass er von uns nicht erwarten darf, dass wir die Konföderation dazu ermutigen, Salud Afar zu Hilfe zu kommen. Solch ein Vorgehen unsererseits würde sicher zu Missverständnissen führen. Dennoch möchte ich ihn wissen lassen, dass wir tun, was wir können.«


  »Ich werde Ihre Nachricht an ihn weitergeben.«


  »Sehr gut! Da ist noch eine Sache, derer Sie sich bewusst sein müssen: Ihre Kommentare, die überall in der Ansammlung wahrgenommen werden, stellen für den Großteil unserer Bevölkerung die erste Gelegenheit dar, eine Beziehung zu einem Menschen aufzubauen. Ich weiß nicht, wohin das führen wird, aber ich denke, besser hätten wir es nicht machen können!« Sie sah sich um, betrachtete die Blumen. »Sind sie nicht wunderschön?«


  


  Es tat gut, die Belle-Marie wiederzuhaben. Wir stiegen ein und schlossen die Luke, worauf mich Belle mit einem »Hallo, Chase!« begrüßte. Ich erwiderte den Gruß, ging auf die Brücke und setzte mich auf meinen Platz. Es war ein herrliches Gefühl, endlich wieder auf einem Stuhl zu sitzen, der für meine Körpergröße gemacht war.


  »Chase«, meldete sich Belle. »Ich habe eine Textbotschaft von der Einsatzleitung der Station.«


  Ich nahm an, sie wollten uns eine Eskorte beiordnen, die uns aus dem System geleiten würde. »Zeig sie mir!«, sagte ich.


  Sie legte sie auf das Bedienpult. Captain Kolpath, die Belle-Marie wird das dritte Privatschiff sein, das heute in Richtung Salud Afar ablegt. Ein weiteres ist für den Nachmittag eingetragen, drei andere legen morgen ab. Ich dachte, das würden Sie wissen wollen. Sirian Kosh.


  »Kosh«, ließ Belle mich wissen, »ist der Leiter der Einsatzzentrale.«


  Wenige Minuten später erhielten wir eine weitere Textbotschaft, mit der uns die Startfreigabe erteilt wurde. Ich bestätigte und bat darum, Mr Koslo meine Grüße auszurichten. Dann gab ich Alex Bescheid und wartete, bis er die Gurte angelegt hatte. Als eine grüne Lampe aufleuchtete, löste ich die Halteklammern, und wir entfernten uns langsam vom Dock.


  Sechsundvierzig Minuten später schwenkten wir auf eine Linie mit Moria und Salud Afar und führten unseren Sprung durch.


  


  Der Rückflug machte mir keine Freude. Bis wir angekommen wären, würde Kilgore wissen, dass all die Gespräche nirgendwohin geführt hätten. Die Konföderation schickte ein paar Kriegsschiffe, und eine Hand voll Stummer hatte sich auf den Weg gemacht. Das war alles.


  Ich beschloss, ich würde meine Lizenz erweitern lassen, wenn ich auf Salud Afar wäre; meine Lizenz galt nur für interstellare Schiffe der Klasse C. Das war die kleinste Kategorie, zu der normalerweise Jachten wie die Belle-Marie und ein paar kommerzielle Schiffe, die ein paar wenige Prominente durch die Gegend flogen, zählten. Ich wollte imstande sein, einige der größeren Frachtschiffe zu fliegen. Daher verbrachte ich während des Fluges durch den interdimensionalen Raum eine Menge Zeit mit Lernen.


  Derweil vertiefte sich Alex wie gewohnt in archäologische Aufzeichnungen und Bestandsverzeichnisse von Artefakten. Ich hatte schon früher erwähnt, dass er kein unangenehmer Reisegenosse war, und das hatte sich nicht geändert. Wenn es übel wurde, ließ er sich nicht in missmutiges Selbstmitleid fallen, wie ich es, fürchte ich, durchaus tat. Ich weiß noch, wie er mich daran erinnert hat, dass wir die Ergebnisse der diplomatischen Bemühungen gar nicht wirklich kennten und ich so oder so nicht dafür verantwortlich sei, was dabei herauskomme. Nicht, dass es irgendetwas ausgemacht hätte, wer dafür verantwortlich war. Und meine Aufgabe bei der ganzen Mission bestand ja eigentlich schlicht darin, den Transport zu regeln.


  Wie auch immer, der Flug schien endlos zu sein. Die Wochen zogen sich dahin, und ich fühlte mich in dem beengten Raum des Schiffs gefangen. Ich stromerte durch sämtliche Räume, inspizierte wieder und wieder den Frachtbereich, kontrollierte die Ausstattung der Landefähre. Außerdem verbrachte ich eine Menge Zeit im Fitnessraum. Mit Alex spazierte ich durch uralte Paläste und historische Bauten. Wir schipperten durch den Nord-Ostsee-Kanal, schwebten am Himmel über Jupiter auf dem Weg zur Chejoila Basis in jener Zeit, in der Markum Pierce dort gewohnt hatte, jener Dichter-Physiker, dessen Tagebücher eine hervorragende Quelle über die Ereignisse zur Zeit der frühen Kolonien waren.


  Alex ging dazu über, mich regelmäßig nach meinem Befinden zu fragen und sich zu erkundigen, ob er etwas tun könne. »Gib nicht auf!«, meinte er. »Es könnte immer noch klappen!«


  Schwer vorstellbar, dachte ich, außer vielleicht im Falle einer göttlichen Intervention.


  Endlich, am neunundzwanzigsten Reisetag, waren wir am Ziel.


  


  Etwa vierzig Stunden von Salud Afar war der Sprung abgeschlossen, und es tat gut, diesen fast leeren Himmel wiederzusehen. Varesnikov und Naramitsu waren sichtbar. Und der Rand der Galaxie. Und, weit an Backbord, Callistra. Blau und strahlend und vergnügt, als sei alles in bester Ordnung.


  Belles Kommunikationslämpchen leuchtete auf. »Wir werden gerufen!«


  »Mehr als einmal?«


  »Die Rufe treffen unentwegt ein. Einer stammt vom Administrator. Davon abgesehen ist momentan kein Ende in Sicht!«


  Ich rief Alex auf die Brücke. »Stell den Administrator durch!«, wies ich Belle wenig erfreut an. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat!«


  Was der Kilgore-Avatar zu sagen hatte. Er war in seinem Büro, und ich wusste in dem Moment, in dem ich ihn sah, dass etwas wirklich Gutes passiert war. »Meinen Glückwunsch, Chase!«, sagte er. »Mit der Konföderation sind wir nicht weit gekommen, aber es sieht so aus, als wäre jeder Stumme, der sich irgendwo ein Schiff mieten, kaufen oder leihen kann, auf dem Weg zu uns. Wir stehen tief in Ihrer Schuld!« Dann sah er Alex an. »Das gilt auch für Sie, Alex!«


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  Auch jetzt trat natürlich die unvermeidliche Verzögerung ein, während die Transmission unterwegs war nach Salud Afar und die Antwort unterwegs zu uns. In der Zwischenzeit erstarrte der Avatar ganz einfach.


  »Wir wurden darüber in Kenntnis gesetzt«, berichtete er, »dass mehrere Konzerne in der Ansammlung ihre üblichen Aktivitäten eingestellt haben und nun überlichtschnelle Schiffe produzieren, die speziell darauf ausgerichtet sind, uns zu helfen.«


  »Wegen Chases Interview?«, fragte Alex und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Wer weiß? Geschadet hat es jedenfalls nicht!« Seine Züge ordneten sich zu einem Grinsen an. Zum ersten Mal erlebte ich ihn fast fröhlich.


  »Und?«, fragte ich. »Genügt das? Die Schiffe, meine ich.«


  »Sie versetzen uns in die Lage, einen erheblich größeren Teil unserer Bevölkerung zu evakuieren als erwartet. Wir könnten es auf fünf Prozent bringen. Allerdings sind wir auch auf Widerstand gestoßen. Eine Menge Leute wollen nicht mit den Stummen fliegen.«


  »Ich bin überzeugt, dieser Teil des Problems erledigt sich von selbst, Herr Administrator. Aber ich dachte an den Schild. Was passiert mit dem Schild?«


  »Ach, ja, der Schild. Nein, bedauerlicherweise deuten all unsere Berechnungen darauf hin, dass wir es nicht schaffen werden! Selbst wenn die Konföderation die elf Schiffe vergisst und uns stattdessen ihre ganze Flotte schickt, was sie nicht tun wird, wäre es ein pures Glücksspiel. Wir mussten eine Entscheidung treffen. Wertvolle Zeit und Mittel auf ein Projekt aufwenden, das vermutlich scheitern wird, oder alles, was wir in die Finger bekommen können, dazu verwenden, die Leute vom Planeten zu schaffen. Jedenfalls wollte ich Sie wissen lassen, wie sehr wir Ihre Hilfe zu schätzen wissen!«


  


  Wir fingen an, die anderen Transmissionen abzuarbeiten. Sie stammten von Müttern und Großeltern, von Politikern und Barbesitzern, von ganzen Klassenzimmern voller Kinder, und beinahe alle enthielten Danksagungen. Sie hatten die Tonversion des Interviews gehört und rechneten mir die Existenz der improvisierten Flotte aus Borkarat und der Ansammlung an, die bereits auf dem Weg zu ihnen war. Universitäten trugen mir akademische Weihen an, jemand wollte eine Stiftung nach mir benennen und etliche Städte boten mir Grundbesitz an, für den Fall, dass ich bereit wäre, dorthin zu ziehen. Es sollte einen Chase Kolpath Park in einem Ort namens Dover Cliff geben, außerdem eine historische Gedenkstätte auf der Insel Huanko, vorausgesetzt, ich erklärte mich zu einem Besuch bereit. Man bot mir Werbeverträge für Kleidung, Parfüm und Spiele an. Und ich sollte vielleicht noch die annähernd zweihundert Botschaften von diversen Herren erwähnen, die mich zum Abendessen ausführen wollten.


  Natürlich gab es auch ein paar verschrobene Botschaften, in denen ich des Hochverrats und der Kooperation mit dem Feind beschuldigt wurde, der Unterstützung außerirdischer Irrer, die nichts anderes wollten, als die menschliche Rasse auszurotten und unsere Kinder zu verschleppen.


  Normalerweise war Alex derjenige, der im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Dieses Mal wurde er nicht einmal erwähnt. Niemand schrieb ihm irgendein Verdienst an den neuesten Fortschritten zu. Er erhielt keine Heiratsanträge. Er wurde nicht einmal bedroht.


  »So ist das nun mal, wenn man prominent ist!«, sagte ich großmütig. »Am einen Tag ist man ganz oben, am nächsten ganz unten.«


  Er lachte. »Du hast es dir verdient!«


  Auch erreichte uns eine Meldung von Fenn Redfield auf Rimway. Einige Stimmen innerhalb der heimischen Regierung erklärten, ich hätte mich abtrünnig gezeigt, und forderten eine Untersuchung. »Vielleicht sollte ich mich wirklich nach einem hiesigen Grundstück umsehen!«, sinnierte ich.


  Alex lachte. »Du bist eine Heldin! Noch bevor das vorbei ist, wird Whiteside derjenige sein, der mit eingekniffenem Schwanz aus der Stadt verschwindet!«


  


  Drei Stunden nach Mitternacht, Schiffszeit, legten wir auf Samuels an. Wir schalteten die Systeme ab, öffneten die Luke, traten in die Ausstiegsröhre und wurden von einer kleinen Versammlung begrüßt, die bei unserem Anblick applaudierte. Unter ihnen zählte ich ein halbes Dutzend Stumme.


  Es war ein gutes Gefühl. Vielleicht kamen wir doch allmählich voran. Wir winkten und gaben ein paar Autogramme. Dann, als wir uns wieder auf den Weg machten, tauchte einer der Stummen neben mir auf. Eine Frau. Ich blieb stehen und sah sie an. »Chase …«, sagte sie.


  Viel zu laut. »Ja?«


  Sie fummelte an ihrem Generator herum. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich kann die Lautstärke von dem Ding nicht einstellen!«


  »Schon gut! Was kann ich für Sie tun?«


  »Da war ein Mann, der Sie tot sehen will. ›Sie‹ heißt Sie beide, aber vor allem Ihren Freund Alex.«


  Hinter uns löste sich die Menge allmählich auf. Wir sahen niemanden, den wir gekannt hätten. »Wer war er?«, fragte Alex. »Haben Sie einen Namen wahrgenommen?«


  »Nein. Ich konnte ihn nicht erkennen.« Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen. »Er ist fort. Er hatte einen Krückstock. Er humpelte.«
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  Beten wird nicht helfen, Ormond! Jemand muss etwas tun!


  Nachtspaziergang


  


  Es musste Wexler gewesen sein.


  Alex und ich wechselten einen kurzen Blick. »Schätze, er ist immer noch sauer!«, meinte Alex.


  »Und du denkst wirklich, er ist darauf aus, uns umzubringen?«


  »Keine Ahnung. Welche logische Auslegung fällt dir sonst zu den Worten der Ashiyyur-Frau ein?«


  


  Wir wollten den Ankunftsbereich gerade verlassen, als ich ein Schluchzen hörte. Die Laute kamen aus der Menge direkt vor uns. Die Leute belagerten eine Einstiegsröhre. Wir sahen ein paar Männer und Frauen und eine Menge Kinder, und jeder hielt jemanden im Arm. Einige der Bediensteten versuchten, sie dazu zu überreden, durch die Röhre zu gehen. Die Kinder.


  Ich fragte eine der Umstehenden, was hier los sei. »Das gehört zum Evakuierungsprogramm«, sagte sie. »Sie bringen die Kinder nach Sanctum.«


  »Und die Eltern bleiben hier?«, fragte ich.


  »Die meisten. Zwei oder drei Mütter fliegen mit, je nachdem, wie viel Platz auf dem Schiff ist.« Einige der jüngeren Kinder versuchten, sich an den Erwachsenen festzuklammern. Sie mussten mit sanfter Gewalt von ihren Eltern getrennt werden. Wir hörten die Versprechungen; Mommy und Daddy sind bald wieder bei dir, geh mit der netten Frau, Jan, und alles wird gut! Ein paar von ihnen reagierten auch hysterisch. Das Chaos hielt noch an, als wir schließlich gingen.


  »Was machen wir mit Wexler?«, fragte ich, erleichtert, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können. »In einer der tieferen Ebenen gibt es ein Sicherheitsbüro.«


  »Keine gute Idee!«


  »Warum nicht?«


  »Falls er uns beobachtet, und ich wäre erstaunt, täte er es nicht, dann wird er uns hineingehen sehen. Und wenn das passiert, büßen wir unseren Vorteil ein.«


  »Der wäre?«


  »Er weiß nicht, dass wir gewarnt wurden! Wir sollten das Sicherheitsbüro informieren, aber mach das über einen Link!«


  »Okay.«


  »Mach ein zufriedenes Gesicht, Chase!«


  Ich lächelte und fing an, vor mich hin zu pfeifen.


  »Zufrieden, nicht albern!«


  »Richtig! Was machen wir jetzt?«


  »Wo ist das Restaurant?«


  »Sandstone’s ist direkt voraus.«


  »Okay, lass uns hingehen! Wir nehmen von dort aus Kontakt auf.«


  »Wäre es nicht klüger, einfach ein Shuttle zu nehmen und von hier zu verschwinden?«


  »Irgendwann werden wir uns stellen müssen. Wenn wir erst einmal anfangen, davonzulaufen, werden wir nichts anderes mehr tun!«


  »Okay. Trotzdem bin ich nicht überzeugt, dass es eine gute Idee ist, wenn wir uns ins Sandstone’s setzen, wo jeder uns problemlos ins Visier nehmen kann. Warum halten wir uns nicht wenigstens außer Sichtweite?«


  »Wexler ist eine Kämpfernatur. Der wird nicht nur uns umbringen wollen, er will danach auch genug Zeit haben, um mit einem Shuttle zur Oberfläche zurückzukehren. Das bedeutet, dass er versuchen wird, uns an einem etwas verschwiegeneren Ort zu erwischen!«


  Das hörte sich logisch an. »Denkst du, Krestoff ist bei ihm?« Ich sah mich um, versuchte, es heimlich zu tun. Nicht gerade einfach.


  »Davon sollten wir besser ausgehen.«


  Wir betraten das Sandstone’s und suchten uns einen Tisch in der Ecke, weg von den Fenstern. Keine Sitznische, für den Fall, dass wir schnell reagieren mussten. »Du hast doch den Scrambler noch, oder, Chase?«, fragte Alex.


  Der Scrambler ruhte in der Reisetasche, die ich mir über die Schulter gehängt hatte.


  »In Ordnung. Lass uns Zimmer im Hotel reservieren!«


  »Dafür werden wir unsere echten Namen benutzen müssen.« Unser Sekundärkonto war geplatzt.


  »Das ist in Ordnung. Wahrscheinlich schadet es nicht einmal, wenn wir es den Irren möglichst einfach machen, uns zu finden.« Er stützte das Kinn auf eine Hand, während er über die Sache nachdachte. Ich rief derweil das Hotel. Sie hatten eine Suite frei.


  »Nein«, widersprach Alex, »zwei Zimmer!«


  Er bestellte Getränke für uns. Dann rief er das Sicherheitsbüro. Er gab sich zu erkennen und erklärte, es trieben sich zwei gesuchte Kriminelle auf der Station herum.


  »Und wer sind diese Kriminellen?«, fragte eine weibliche Stimme. Die Frau, der die Stimme gehörte, klang recht skeptisch.


  »Mikel Wexler.« Er buchstabierte ihr den Namen. »Und Maria Krestoff.«


  »Okay. Und woher wissen Sie, dass die beiden sich auf der Station aufhalten?«


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »In Ordnung, einen Moment bitte!«


  Das Restaurant war ungefähr halb voll, aber ich sah weder im Gastraum noch draußen auf dem Korridor irgendwelche bekannten Gesichter.


  »Ah, ja, da haben wir Wexler! Hmmm. Also gut, Mr Benedict. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie diese Leute persönlich kennen?«


  »Ja.«


  »Beide?«


  »Das ist korrekt.«


  »Wunderbar. Werden Sie auf der Station bleiben?«


  »Ja.«


  »Steigen Sie im Hotel ab?«


  »Richtig.«


  »In Ordnung. Danke für Ihre Mühe. Wir werden die Augen offen halten. Und wir melden uns wieder bei Ihnen.«


  Wir saßen da und schauten einander in die Augen. »Was denkst du?«, fragte ich.


  »Tja, sie werden sie wohl festnehmen, wenn sie ihnen zufällig begegnen.«


  Während wir unsere Drinks kosteten und darüber nachdachten, ob wir uns ein Essen aus richtiger Nahrung bestellen sollten, informierte ich das Servicepersonal, dass wir unsere Pläne geändert hätten und sie unser Gepäck ins Hotel umleiten sollten.


  


  Etwa eine Stunde später schlenderten wir in die Lobby. Das war der Moment, in dem meine Nerven allmählich anfingen, mir Streiche zu spielen. Man hatte uns im dritten Stock untergebracht, und ich erinnere mich, dass ich mehr oder weniger damit rechnete, Wexler würde im Fahrstuhl oder hinter einer Ecke auf uns warten, als wir uns auf den Weg zu unseren Zimmern machten. Noch im Korridor wühlte ich den Scrambler hervor. Zuerst kontrollierten wir mein Zimmer. Mit schussbereiter Waffe. Wir hatten nicht die Absicht, den guten Doktor zu unterschätzen.


  Als wir zufrieden waren, packte ich meine Taschen weg, schaltete die HV-Anlage ein und ließ das Licht brennen. Versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre ich anwesend.


  Dann unterzogen wir Alex’ Zimmer der gleichen Prozedur.


  Falls Sie den Eindruck haben, wir hätten überreagiert, denken Sie bitte daran, was wir bereits alles hinter uns hatten! Jedenfalls erklärte Alex, er habe keinerlei Zweifel, dass wir schon in den nächsten paar Stunden Besuch bekommen würden.


  Er begrüßte die KI, deren Name Aia war. Sie hatte eine weiche, weibliche Stimme. »Aia«, sagte er, »kannst du eine Imitation von Administrator Kilgore aufbauen?«


  »Meinen Sie«, fragte sie, »ob ich seine Stimme reproduzieren kann?«


  »Ja.«


  »Selbstverständlich!« Sie lieferte uns eine Probe, bei der sie verkündete, die Freiheit sei eine Wohltat für jedermann, wo immer er lebe. Dabei benutzte sie seinen vollen, tiefen Bariton.


  »Gut«, sagte Alex. »Perfekt! Ich werde dich jetzt bitten, etwas für mich zu tun.«


  »Wenn ich dazu in der Lage bin, Sir!«


  


  Die Zimmer waren kleiner als solche, die man in einem Hotel der gleichen Klasse auf der Oberfläche bekommen hätte. Aber sie waren genauso behaglich. Alles war mit Seide in Lavendelfarben bezogen.


  Wir hatten sogar einen Balkon, von dem aus wir auf den Hauptkorridor hinabblicken konnten. Über dem Balkon befand sich ein transparenter Deckenabschnitt, der uns einen spektakulären Blick nach draußen bot. Im Moment konnten wir den Rand Salud Afars sehen, angeleuchtet von der untergehenden – oder aufgehenden – Sonne. Ich wusste nicht so recht, wo im Umlaufzyklus sich der Planet befand.


  Durch eine Glastür trat ich hinaus auf den Balkon und inspizierte ihn. Die Balkone waren durch einen schmalen Sims miteinander verbunden. Ich betrachtete ihn eingehend und beschloss schließlich, dass nicht einmal Krestoff imstande sein dürfte, dieses Hindernis zu überwinden. Ich ging wieder hinein, schloss die Glastür und zog den Vorhang zu.


  Wir unterhielten uns eine Weile. Schauten uns einen Bericht über die Evakuierung an. Sämtliche Leute waren begeistert über die Hilfe seitens der Konföderation und der Ansammlung. Der Schild tauchte in den Gesprächen kaum auf, allenfalls als Beispiel für die Verzweiflung der führenden Persönlichkeiten dieser Welt. »Das war von Anfang an nicht überzeugend, Jay«, kommentierte einer. »Sie hätten die ganze Evakuierungsflotte abziehen müssen, um den Schild zu errichten, und das ohne Aussicht auf Erfolg! Ich meine, der Weg, den sie nun eingeschlagen haben, möglichst viele Menschen von dem Planeten wegzubringen und sich darüber hinaus auf den Bau von Schutzräumen zu konzentrieren, ist der einzig richtige.«


  Wir sprachen nicht viel, und wenn wir es taten, dann nur mit gesenkter Stimme. Wir wollten nicht, dass jemand außerhalb des Raums hören konnte, dass sich eine zweite Person im Zimmer aufhielt. Zwar glaubten wir im Grunde nicht, dass wir Wexler hinters Licht würden führen können, doch ein bisschen Vorsicht konnte kaum schaden.


  Irgendwann schlief ich in meinem Sessel ein. Als ich wieder erwachte, sagte mir Alex, dass auf der Station früher Morgen herrsche, doch wir seien wohl beide eher im Abendessensmodus.


  »Und wie!«, bestätigte ich.


  Wir sahen uns den Hotelleitfaden an. »Vielleicht sollten wir uns etwas aufs Zimmer liefern lassen.«


  »Warum? Ich dachte, wir gehen davon aus, dass wir an öffentlichen Orten sicherer sind.«


  »Wir müssen erst über den Korridor und dann in den Fahrstuhl. Wenn sie irgendwas vorhaben, möchte ich, dass sie zu uns kommen müssen.«


  »Okay.«


  »Und wir sollten vielleicht nur eine Mahlzeit bestellen. Meine.«


  »Weil ich schließlich in meinem Zimmer bin.«


  »Genau.« Er rief den Zimmerservice. Bestellte das Spezialmenü mit einem Glas Weißwein und Zimtgebäck. Wir warteten, hörten den Fahrstuhl, hörten Schritte auf dem Korridor. Dann wurde irgendwo eine Tür geöffnet. Einen Moment später war es wieder still.


  Wir erlebten noch einen weiteren falschen Alarm, ehe es schließlich leise an der Tür klopfte. Alex winkte mir zu, mich im Badezimmer zu verstecken. Als ich außer Sicht war, öffnete er die Tür.


  »Guten Abend, Sir.« Das war nicht Wexlers Stimme.


  Alex trat zurück und gab den Weg frei. Ein Bediensteter trug ein Tablett nebst einer kleinen Flasche Wein herein. Die Tür ließ er halb offen stehen. Derweil verdrehte ich mir den Hals, um möglichst viel zu sehen.


  Er stellte das Tablett auf dem Kaffeetisch ab, öffnete die Weinflasche, brachte ein Glas zum Vorschein und schenkte ein. Dann legte er eine Stoffserviette und das Tafelsilber auf den Tisch. Alex gab ihm ein Trinkgeld. Der Kellner bedankte sich und war gleich wieder verschwunden. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Alex setzte sich an den Tisch. »Tja«, sagte er, »das hat wohl nicht funktioniert!«


  »Nein, hat es nicht!«


  Er musterte das Essen. Gedämpfter Fisch, Gemüse, Toast. »Ich teile mit dir.«


  »Wie wäre es mit mir?« Die Stimme kam vom anderen Ende des Raums. Krestoff.


  Sie stand direkt vor den Vorhängen am Balkon. Und hielt einen Blaster. Ich hatte sie unterschätzt. »Keine unvorhersehbaren Bewegungen!«, drohte sie. »Kolpath, kommen Sie hierher, wo ich Sie besser sehen kann! Ja, so ist es gut. Genau da bleiben Sie! Benedict, Sie stehen langsam auf und gehen zur Tür!«


  Alex schob das Tablett weg und erhob sich. Ich hatte mich nicht gerührt. »Das ist keine gute Idee!«, meinte er. »Sie reiten sich nur noch tiefer rein!«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage! Drehen Sie nur den Knauf, bis die Tür entriegelt ist! Versuchen Sie nicht, sie zu öffnen!«


  Alex gehorchte.


  »Und jetzt kommen Sie zurück in die Mitte des Raums! Zu Ihrem kleinen Sexobjekt!« Sie bedachte mich mit einem knappen Lächeln.


  Alex kehrte zurück. Die Tür wurde geöffnet, und Wexler trat ein. Er hielt eine Flasche in der Hand. Irgendein starker Schnaps. »Alex«, sagte er, »und Chase! Es ist so schön, Sie wiederzusehen!« Er drückte die Tür ins Schloss und zog einen Scrambler aus der Tasche. »Eine Weile hatte ich befürchtet, Sie würden nicht zurückkommen.«


  »Man wird Sie schnappen«, meinte Alex. »Wozu also das Risiko?«


  »Es wird mir in hohem Maße Genugtuung sein, wenn ich erlebe, dass Sie den Preis für Ihre Taten bezahlen!« Er musterte das Sofa und das nicht verzehrte Mahl. »Bitte, setzen Sie sich! Beenden Sie, was Sie gerade getan haben!«


  Wir standen nur da und starrten ihn an.


  »Setzen!«


  Wir setzten uns. Krestoff kam näher und ließ die Balkontür offen. Sie grinste mich an. »Kolpath«, gurrte sie, »Sie sind die, hinter der ich her bin! Mikel, die hätte ich gern für mich, lässt sich das arrangieren?« Ihr Blick ruhte derweil unverwandt auf mir. »Was meinst du, Süße? Nur du und ich?« Sie legte den Blaster auf der Sitzfläche eines Stuhls ab. »Wir legen die Spielzeuge weg und bringen die Dinge so ins Reine.«


  Wexler schüttelte den Kopf. Er war umgeben von renitenten Personen! »Maria«, blaffte er, »werd jetzt ja nicht leichtsinnig! Du bekommst deine Chance.«


  Sie nahm ihre Waffe wieder an sich und setzte sich auf die Stuhlkante. Alex ignorierte sie vollständig. »Was genau wollen Sie?«


  »Sie waren da draußen, als man die Quevalla beladen hat. Inzwischen müssten Sie allmählich ein Gespür für das Leid haben, das Sie ausgelöst haben!«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Wexler! Einige dieser Tränen waren Ausdruck purer Erleichterung. Die Leute bringen ihre Kinder außer Gefahr!«


  »Die meine ich nicht, Sie Schwachkopf! Diese Szenen werden aufgezeichnet und überall auf der Welt verbreitet. Was meinen Sie, wie viele Leute sehen sich die Kinder an, die nicht weggebracht werden? Die immer noch in den Städten hocken werden, wenn der Donnerkeil zuschlägt? Vor ihnen liegen noch drei elende Jahre. Und das nur, weil Sie und Ihre Partnerin auf der Jagd nach Ruhm waren! Verdammt sollen Sie sein!« Nun erfasste sein Blick auch mich. »Sie beide!«


  »Ich glaube, Sie sind ein bisschen überreizt!«


  »Zwei Milliarden Menschen kann man nicht von hier fortbringen, ganz gleich, wie groß die Flotte ist! Zwei Milliarden, Alex! Sie haben ihnen drei Jahre eines normalen Lebens gestohlen. Rechnen Sie mal nach!«


  »Sie hatten kein Recht, diese Sache geheim zu halten!«


  Ich konnte Wexlers Atem hören. »Alex, sind Sie wirklich so dumm zu glauben, ich hätte diese Entscheidung allein getroffen?«


  »Ich weiß, dass da noch andere waren. Aber darum geht es nicht!«


  »Das ist eine demokratische Regierung. Zumindest war es das mal. Ich nehme an, die löst sich inzwischen auf.«


  Alex kostete den Toast. »Sie wollen also andeuten, dass Kilgore die ganze Zeit Bescheid gewusst hat, ja?«


  »Was denn? Tue ich das wirklich? Vielleicht sind Sie doch nicht ganz so schwer von Begriff!« Er seufzte. »Nun ja, ich denke, wir sollten langsam machen, das wir hier fertig werden!«


  Alex’ Blick fiel auf den Scrambler. »Sie haben doch nicht ernsthaft vor, den hier drin zu benutzen, oder?«


  Wexler schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Es sei denn, Sie zwingen mich dazu. Aber Sie werden einen Unfall erleiden.«


  »So? Was schwebt Ihnen denn da so vor?«


  »Sie wissen es noch nicht, aber Sie und die junge Dame feiern ein bisschen. Bedauerlicherweise trinken Sie beide zu viel. Und, wie das so ist, sie ist nur noch halb bekleidet.« Er drehte sich zu mir um. »Kolpath, Bluse ausziehen!«


  Ich zögerte.


  »Sofort, Schätzchen!«, befahl Krestoff.


  Ich öffnete die Bluse. Ich trug nichts darunter.


  Wexler nahm zwei Wassergläser aus einem Schrank, öffnete die Flasche und füllte die Gläser mit einer kakaofarbenen Flüssigkeit. Dann stellte er sie auf den Tisch. »Das ist Korala. Ziemlich stark, das Zeug! Ein Glas davon, und Sie werden ein bisschen nachgiebiger, als Sie es derzeit sind.« Wieder sah er sich zu mir um. »Bitte, Kolpath, ziehen Sie diese scheußliche Bluse aus!« Er trat zurück, während Alex die Gläser nahm und eines davon an mich weiterreichte.


  »Folgendes wird geschehen: Sie beide vergnügen sich, trinken aber leider zu viel und stürzen bedauerlicherweise beide vom Balkon.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrlich ein trauriges Ende für zwei Menschen, die so viel für Salud Afar getan haben! Aber Ihnen bleibt der Trost, Arm in Arm abtreten zu dürfen! Außerdem werden Sie feststellen, dass der Korala Ihnen helfen wird, den Schock zu überwinden!«


  »Wir sind kein Paar«, wandte ich ein.


  »Tatsächlich nicht? Nun, das ist schade! Aber niemand wird das glauben. Also, bitte, meine Liebe, die Bluse! Ich muss darauf bestehen.«


  Die Bluse hatte ich in den Hosenbund gesteckt. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich aufstehe? Im Sitzen kann ich sie nicht ausziehen.«


  Er dachte kurz darüber nach. »Nun gut!«, sagte er. »Aber bitte, schön vorsichtig dabei bleiben!«


  Ich wollte mir den Weg in Richtung Krestoff freihalten. Schließlich wollte ich nicht erst über den Tisch hechten müssen, um sie mir zu schnappen!


  Alex erhob sich ebenfalls. Wexler winkte ihm zu, sich wieder zu setzen, aber Alex ignorierte ihn. »Was ist nur aus dem Helden der Revolution geworden!«, meinte er. »Wie sind Sie zu solch einem billigen Bürokraten verkommen? Wer hat sie gekauft?«


  »Das reicht!«, knurrte Wexler.


  Alex glitt hinter mir vorbei, suchte sich einen freien Weg zu Wexler. »Sie haben keine Hemmungen, jemanden für Ihre Bosse zu opfern, nicht wahr? Auch nicht, wenn der jemand Vicki Greene war!«


  Vicki Greene war der Startcode für die KI.


  Kilgores Stimme klang auf. »Wexler, haben Sie eigentlich überhaupt keinen Anstand? Wie können Sie es wagen!«


  Die Stimme klang relativ ruhig, dennoch wütend und enttäuscht. Nicht schlecht für eine KI.


  Und sie lenkte Wexler und Krestoff genauso lange ab wie nötig. Ich schoss durch den Raum auf Krestoff zu, ehe sie sich wieder auf mich konzentrierte. Ich stieß sie vom Stuhl. Sie versuchte, den Blaster hochzureißen, als sie auf den Boden prallte, aber ich packte ihre Hand und versetzte ihr zugleich einen Hieb in die Magengrube. Sie klappte zusammen, und der Schuss ging in die Decke.


  Wir schlugen uns, und ich schmetterte ihre Waffenhand an die Wand. Über uns brüllte jemand He! Und ein Alarm ging los.


  Der Blaster entglitt Krestoff. Wir rollten uns über den Boden, und jede von uns versuchte, die Waffe zu ergattern. Dann versetzte Krestoff dem Blaster einen Fußtritt. Im selben Augenblick griff ich zur Weinflasche und zog sie ihr über den Kopf. Krestoff traf mich mit einer Lampe. »Schlampe!«, beleidigte sie mich. Sogar in dieser Situation klang ihre Stimme noch ruhig.


  Wir schlugen immer noch aufeinander ein, kamen dabei aber mehr oder weniger wieder auf die Beine. Dann stolperte Krestoff über einen Hocker. Ich schnappte mir die Waffe, riss sie hoch und riskierte einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, wie es Alex ergangen war. Nicht so gut, wie sich herausstellte. Sein Kampf hatte sich auf den Balkon verlagert. Obwohl Wexler älter und kleiner als Alex war, schien er im Nahkampf doch deutlich erfahrener zu sein als mein Boss. Inzwischen kam auch Krestoff wieder auf die Beine und fauchte irgendwelches bösartige Zeug, das sich auf meine Herkunft bezog. Ich richtete die Waffe auf sie. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl ich ihr.


  Sie musterte mich finster. »Haben Sie Angst, es mit mir aufzunehmen?«, fragte sie.


  »Zum Teufel damit!«, fluchte ich. »Ich bin euch beide wirklich leid!« Wexlers Scrambler war zu Boden gefallen. Ich hielt Krestoff auf Distanz, während ich die Waffe aufsammelte. Mühsam jonglierte ich mit den beiden Waffen und stellte den Scrambler auf nonletal ein. Sie erkannte ihre Chance und stürzte sich auf mich. Ich zog den Abzug des Scramblers durch. Sie ging in die Knie, und ich schoss noch einmal.


  Ein guter, sauberer Schuss.


  


  Wexler hatte Alex’ Oberkörper über das Balkongeländer gedrückt. Hinter ihnen konnte ich die Kuppel und den Himmel sehen. Callistra war gerade dabei, hinter dem Planeten zu verschwinden. Irgendwo spielte Musik. Die Alarmsirene heulte immer noch, und jemand fing an, an die Tür zu hämmern. Ich konnte Stimmen auf dem Korridor hören.


  Alex und Wexler prallten gegen das Geländer, schafften es allen Ernstes, sich in eine Situation zu bringen, in der ein gemeinsamer Sturz hinunter in die Tiefe wahrscheinlich wurde. Ich stellte den Scrambler meinen Vorstellungen entsprechend ein und richtete ihn auf Wexler. »Zurück!«, drohte ich. »Lassen Sie Alex los, sofort!«


  Der Kerl litt offenbar unter einem starken Suizidantrieb. Er versuchte, Alex über das Gelände zu hieven. Ich war mir nicht sicher, wen von beiden ich träfe, würde ich jetzt schießen, also ließ ich es. Stattdessen hechtete ich raus auf den Balkon und zog Wexler die Waffe über den Schädel. Jeder, der irgendwann mal einen Scrambler benutzt hat, weiß, dass die Dinger leicht sind. Ein Schlag auf den Kopf mit einem Scrambler führt im Allgemeinen lediglich dazu, dass die Zielperson wütend wird. Wexler rammte mir also seinen Ellbogen so heftig in die Rippen, dass mir die Luft wegblieb. Und schon galt seine ganze Aufmerksamkeit wieder Alex. Der Typ war absolut wahnsinnig!


  Alex jedoch nutzte seine Chance, schlug zu, und sein Schlag brachte Wexler aus dem Gleichgewicht. Wahrscheinlich war das der Augenblick, in dem mir endgültig die Hutschnur riss. Ich warf mich auf Wexler, mit meinem ganzen Gewicht.


  Ich weiß nicht, ob ich beabsichtigt hatte, ihn über das Geländer zu stoßen. Ich war wütend, fuchsteufelswild, dachte aber noch, daran erinnere ich mich genau, er könnte jemand anderem auf dem Kopf landen. Wexler krachte nur gegen das Geländer, hatte Kraft und Zeit genug, sich erneut Alex zu packen. Wieder rammte ich ihn mit meinem ganzen Gewicht, und dieses Mal traf ich ihn offenbar unvorbereitet. Entweder das oder ich war stärker, als mir in diesem Moment bewusst gewesen war. Er kippte über das Geländer, ruderte wie wild mit den Armen, griff nach mir und hätte mich beinahe mit sich in die Tiefe gerissen.


  So aber hielt er mich nur am Arm gepackt. Klammerte sich fest und schrie mich ununterbrochen an. Ich hielt mich mit aller Kraft am Geländer fest. Es half nichts. Sein Gewicht zog mich unerbittlich in die Tiefe, halb schon hing ich über dem Geländer. Doch da kam Alex mir zu Hilfe. Er packte mich, zog mich zurück. Hielt mich fest, während Wexlers Finger langsam den Halt verloren. Ignorierte dessen Hilfeschreie.


  Dann war Wexler weg. Ein letzter, ersterbender, schriller Schrei, der abrupt verstummte.


  Ein paar Sekunden lang stand ich nur da und sagte kein Wort. Dann schaute ich hinunter, um nachzusehen, ob Wexler dort unten irgendeinen Schaden angerichtet hatte. Eine Menge sammelte sich, aber außer ihm selbst lag niemand am Boden.


  Noch immer hämmerte jemand gegen die Tür. Ich ging vom Balkon zurück ins Zimmer und öffnete.
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  Das Haus schloss uns ein. Türen fielen ins Schloss, Fenster krachten zu. »Raus hier«, sagte sie, »solange du noch kannst!«


  »Aber Ilena«, schrie ich, »es gibt keinen Ausweg!«


  »Dann such einen! Oder schaff dir einen!«


  Nachtspaziergang


  


  Die Sicherheitsleute kamen herein. Gefolgt vom KSD. Sie brachten Krestoff, die sich nun doch sehr kleinlaut gab, fort. Dann sammelten sie Wexlers Überreste ein. Stellten einige Fragen. Machten sich Notizen. Führten Alex in einen anderen Raum. Stellten, für alle Fälle, einen Wachposten auf.


  Ungefähr eine Stunde nachdem sie gegangen waren, erhielten wir einen Anruf von einer Mitarbeiterin Kilgores. »Wir haben soeben erfahren, was passiert ist!«, sagte sie. »Wir wollten Sie wissen lassen, dass wir zu würdigen wissen, was Sie alles der guten Sache wegen durchmachen mussten! Wir sind froh, dass die Gefahr überstanden ist!«


  »Danke«, erwiderte Alex.


  »Sollte sich die Gelegenheit noch ergeben, so werden wir eine Möglichkeit finden, Ihnen unsere Dankbarkeit in angemessener Weise auszudrücken. Sollten wir in der Zwischenzeit irgendetwas für Sie tun können, dann zögern Sie bitte nicht, sich an uns zu wenden!« Sie gab uns einen privaten Code, über den wir sie erreichen könnten.


  Wir waren an diesem Abend nicht zum Essen gekommen. Alex’ Mahlzeit war ebenso abgekühlt wie sein Appetit. Wir ließen das Essen stehen und gingen hinunter in den Pilotenclub. Außer uns war niemand da. »Sie sind alle unterwegs und bringen Flüchtlinge nach Sanctum«, erklärte uns der Hausherr.


  Wir nahmen ein paar Drinks. Zwei oder drei andere Gäste betraten den Club. Dann, nach ungefähr einer Stunde, meldete sich mein Link. »Ms Kolpath?«


  »Ja?«


  »Ich arbeite für das Flugaufsichtsamt der Koalition. Sicher ist Ihnen bereits bekannt, dass wir Leute von diesem Planeten wegbringen. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihr Schiff in Übereinstimmung mit der Regierungsanordnung 504911 beschlagnahmt haben.«


  »Das haben Sie schon mal getan.«


  »Tatsächlich? Nun, wie dem auch sein mag, wir tun es jetzt auch.«


  »Ich wünschte, Sie würden das lassen.«


  »Das verstehe ich voll und ganz. Leider haben wir in dieser Frage keinen Ermessensspielraum. Wir werden einige technische Verbesserungen an dem Schiff vornehmen und wären Ihnen verbunden, wenn Sie weiter als Captain fungieren und uns bei unseren Evakuierungsbemühungen unterstützen würden. Können wir auf Ihre Hilfe zählen?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie es Leuten ergeht, die keine Freunde in gehobener Position haben!«


  »Klar«, antwortete ich, »ich helfe gern!«


  »Hervorragend! Können Sie heute Nacht starten?«


  »Heute Nacht?«


  »Wir dürfen keine Zeit vergeuden, Ms Kolpath!«


  Alex signalisierte mir, dass er mit Kilgores Leuten sprechen würde. Vergiss die Sache.


  »Natürlich«, sagte ich. »Können Sie mir einen ungefähren Abflugzeitpunkt nennen?«


  »Wir können mehr als das. Ihre Passagiere sind bereits auf der Station. Wir haben Ihren Start für Mitternacht angesetzt.«


  


  Womit das Trinken ein Ende hatte, jedenfalls für mich. Schweigend saßen wir beisammen und dachten über eine trostlose Zukunft nach. Drei Jahre Flüchtlingstransporte für mich und Gott weiß was für Alex. Während die Welt langsam der Vergessenheit entgegentaumelte.


  Schließlich wurde es Zeit, auf Wiedersehen zu sagen. Ich ließ Alex allein im Pilotenclub zurück, den Mann, der die Wahrheit herausgefunden und die Welt gewarnt hatte, den Mann, der all diese Rettungsbemühungen erst möglich gemacht hatte. Wäre er erst raus aus dem Club, dürfte er ohne meine Begleitung nicht wieder hinein.


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück und holte meine Sachen, die ich, glücklicherweise, größtenteils noch nicht ausgepackt hatte. Ich schickte sie zur Verladestation und meldete mich an der Rezeption ab. Dann ging ich zur Einsatzzentrale. Wenn ich nach Sanctum fliegen sollte, war es vermutlich nicht die schlechteste Idee, zunächst einmal in Erfahrung zu bringen, wo dieser Ort eigentlich lag.


  Vierzehntausend Lichtjahre, grobe Richtung zum Rand der Galaxie. Es war eine von elf Welten im System, und seine Sonne war ein gelber Zwerg. Mit dem bloßen Auge aus dieser Entfernung natürlich unsichtbar. Ich erhielt meine Leitdaten und ging zu meinem Schiff, das bereits am Dock auf mich wartete. Ein Techniker versicherte mir, die Belle-Marie sei startbereit. Sie hätten ein paar Anpassungen an Bord vorgenommen und Nahrungsmittel und Wasser für den Flug eingelagert.


  Jeder Flugsteig war so angelegt, dass er zwei Schiffe gleichzeitig versorgen konnte. Und so bereitete sich auch hier ein weiteres Schiff auf den Abflug vor. Es war klein, kleiner noch als die Belle-Marie, aber auf dem Rumpf prangte eine ashiyyurische Kennung. Ich stand eine Minute da und sah zu, wie vier Kinder aus einer kleinen Gruppe Erwachsener herausgelöst und von einer jungen Frau an Bord gebracht wurden. Eine weibliche Ashiyyur stand ein wenig abseits. Der Captain, nahm ich an. Der letzte ihrer fünf Passagiere verschwand in der Einstiegsröhre, und die Stumme zögerte kurz. Sie und die zurückgebliebenen Erwachsenen beäugten einander vorsichtig. Und verunsichert. Dann hob sie einen langen Arm zu einem Abschiedsgruß. Oder um ihnen Glück zu wünschen. Oder Gottes Segen. Die Menschen winkten ebenfalls. Noch vor ein paar Monaten wäre solch ein Geschehen undenkbar gewesen.


  Wir gingen an Bord der Belle-Marie, und der Techniker zeigte mir sechs zusätzliche Sicherheitssitze, was die Passagierkapazität der Belle verdoppelte. Und sie hatten die Lebenserhaltungssysteme hochgerüstet. »Wenn Sie zurück sind«, sagte er, »werden wir noch einen zusätzlichen Waschraum einbauen. Inzwischen werden Sie sich so gut wie möglich arrangieren müssen. Geben Sie uns Bescheid …«, und er brachte nicht einmal ein Lächeln zustande, »… wenn wir sonst noch etwas für Sie tun können!« Er überprüfte etwas in seinen Notizen, sagte: »Okay, das ist in Ordnung!«, ohne dabei jemanden anzusprechen, und machte sich auf den Rückweg zur Luke. Er stellte einen Fuß in die Ausstiegsröhre, hielt inne und machte noch einmal kehrt. »Übrigens kennt Ihre KI die Namen Ihrer Passagiere und deren Ankunftszeit, bis zu der nun nur noch ein paar Minuten vergehen dürften. Sie hat außerdem die nötigen Kontaktinformationen für Ihre Ankunft auf Sanctum.«


  Dann ging er, und ich setzte mich und begrüßte Belle.


  »Hi, Chase!«, sagte sie.


  


  Ich hatte mit einer weiteren Gruppe Kinder gerechnet und war erleichtert, als stattdessen eine Truppe Techniker und Ingenieure auftauchte. Ich weiß, das klingt hartherzig, aber die Vorstellung, den ganzen Weg bis nach Sanctum in Begleitung von Kindern in einem mehr oder weniger hysterischen Zustand zurückzulegen, war nicht gerade verheißungsvoll. Ich fragte mich, wie die Stumme auf dem anderen Schiff, die den Gefühlen der Kinder noch viel deutlicher ausgesetzt war, als ich es je wäre, damit fertig wurde. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht eine Art Ein- und Ausschalter hatten.


  Meine Passagier kamen an Bord, und ich stellte mich vor. Uns allen war auf Anhieb klar, dass wir hier nur ein Minimum an Privatsphäre erwarten durften und uns mit einigen Unbequemlichkeiten anfreunden mussten. Binnen weniger Minuten waren wir unterwegs. Und ich erkannte, dass dieser Flug auf seine Art nicht weniger unangenehm werden würde als der mit der Ladung Kinder, die ich erwartet hatte. All meine Passagiere ließen Familien, Geliebte, Freunde zurück, für die kein Platz auf der Belle-Marie war und vermutlich auch nicht auf einem der anderen Schiffe, die sich in den nächsten drei Jahren auf den Weg machen würden. Die Kinder und die Erwachsenen, die für sie sorgen würden, wurden mit Vorrang behandelt. Niemand konnte dagegen etwas einwenden, aber das konnte den Schmerz nicht lindern. Und so würden auch meine Passagiere nach Sanctum reisen und die ihnen gestellten Aufgaben meistern. Waren sie damit fertig, so hatten sie die Wahl: Sie konnten bleiben und so dem Donnerkeil entgehen. Oder sie konnten nach Salud Afar zurückkehren mit der nahezu hundertprozentigen Aussicht, später nicht mehr evakuiert zu werden, und das Risiko, in den Schutzbunkern zu überleben oder auch nicht, auf sich nehmen. Das wiederum ermutigte sie, verständlicherweise, auf Sanctum zu bleiben.


  Es war ein langer Flug. Wir hatten einen Schlafplan aufgestellt, um es jedem Einzelnen so bequem wie möglich zu machen. Trotz der Aufrüstung der Lebenserhaltungssysteme war die Luft bald drückend. Ständig saßen zwei Leute auf der Brücke. Der Rest – abgesehen von denjenigen, für die gerade Schlafenszeit angesagt war – trieb sich größtenteils im Gemeinschaftsraum herum. Einige saßen auf dem Boden, weil es nicht genug Sitzplätze gab. Das elektronische Spielesystem war angesichts der vielen Personen überlastet, und ich nahm mir vor, beim nächsten Mal ein paar Kartenspiele mitzunehmen.


  Meine Passagiere nahmen es so gelassen wie nur möglich. Jeder wusste, wie viel auf dem Spiel stand, dennoch lastete die Beengtheit an Bord auf uns allen. Wir stellten einen Plan zur Unterhaltung an Bord auf, eine Show am Nachmittag, eine am Abend. Wir spielten Musicals, Komödien und Krimis. Nichts Schwieriges. Ausschließlich leichte Kost. Wir ließen sogar Bingo wieder aufleben, ein Spiel, das, wie Alex mir erzählt hatte, vor mehr als zweitausend Jahren von den Dellacondanern eingeführt worden sei, möglicherweise aber noch älter war (um der Wahrheit genüge zu tun: Rainbow Enterprises hatte erst kürzlich ein Bingoset aus dellacondanischer Zeit für ein kleines Vermögen verkaufen können).


  Und wir unterhielten uns. Ehe wir ankamen, war die Lebensgeschichte eines jeden auf den Tisch gekommen. Eine Frau war als Kind von ihren Eltern verlassen worden, einer der Männer hatte seinen Sohn bei einem Unglück auf See verloren. Einer der Bautechniker bekam auf halbem Wege Atemprobleme. Es war beängstigend, aber wir waren glücklicherweise mit zusätzlichen Sauerstofftanks ausgerüstet worden, die es uns ermöglichten, ihm dabei zu helfen, seine Atmung wieder auf Vordermann zu bringen. Dennoch blieb er für den Rest des Weges unser Sorgenkind.


  Als wir am fünfzehnten Tag im Raum um Sanctum ankamen, brach Jubel aus. Ich hätte ein Patrouillenschiff anfordern können, um den erkrankten Bautechniker abholen zu lassen, doch er bestand darauf, auf der Belle-Marie zu bleiben. Ich war einverstanden, und am nächsten Tag erlitt er einen weiteren Anfall von Atemnot. Zwar konnten wir ihn unversehrt dem medizinischen Personal übergeben, doch hatte sein Zustand jedem Einzelnen von uns einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  Während ich im Orbit über Sanctum war, erreichte uns eine Transmission vom Parkweg 17, in der Kilgore seinen Freunden innerhalb der Konföderation für die Unterstützung dankte. Dabei schloss er zwar die Flotte mit ein, sprach aber im Grunde nur zu den Privatpersonen, die ausgeschwärmt waren, um ihm zu Hilfe zu kommen. Ich fragte mich, ob er schlau genug gewesen war, eine ähnliche Botschaft in die Ansammlung zu schicken.


  Sanctum war natürlich eine Baustelle. Selbst die Raumstation war noch im Bau. Die Welt hatte keinen Mond, weshalb kaum damit zu rechnen war, dass sie für die Menschen als dauerhafter Lebensraum in Frage kam. Aber es gab Ozeane, weite Ebenen und Wälder. Ich bekam die Welt nur aus dem Orbit zu sehen, also konnte ich nicht viel ausmachen. Auf der dunklen Seite waren Lichter zu erkennen, und man schickte mir eine virtuelle Sanctum-Tour. Ich hatte nicht mehr als einen nur flüchtigen Blick dafür. Hast du einen Wald gesehen, hast du alle gesehen.


  Ich wäre gern ein paar Tage geblieben. Wäre gern für eine Weile aus dem Schiff herausgekommen. Aber ich gehörte nun zu einem festen Dienstplan, und auf Samuels warteten bereits die nächsten Passagiere auf mich. Also streckte ich mich, während die Belle gewartet wurde, für ein paar Stunden auf einem echten Bett aus, und dann war ich auch schon wieder auf dem Weg zurück nach Salud Afar.


  Auf die Leute, die Menschen nach Sanctum brachten, wartete ein endloser Strom. Ich nahm an, für mich würde es drei Jahre lang nichts anderes im Leben geben, zwei Wochen in einem überfüllten Schiff, zwei Wochen in einem leeren, Leute fortschaffen, die alles hinter sich ließen und oft auch alle, die sie liebten.


  Ich fragte mich, ob Wexler vielleicht doch Recht gehabt hatte.


  


  Als ich zur Samuels zurückkehrte, war von Alex weit und breit nichts zu sehen. Ich hinterließ eine Grußbotschaft: Hallo, schade, dass wir uns verpasst haben, wir sehen uns beim nächsten Mal. Sie gaben mir beinahe drei Stunden Zeit, mich zu erholen, und dann stand ich wieder im Fluggastbereich und nahm die nächste Gruppe Passagiere in Empfang. Dieses Mal waren es Kinder. Alle höchstens vier Jahre alt, dazu zwei Mütter. Sie schrien und weinten beim Abschied, aber irgendwann hatten wir sie alle an Bord. Ich atmete tief durch und startete.


  Die Kinder weinten rund um die Uhr. Die Mütter taten, was sie konnten, und bewiesen, so dachte ich, eine unendliche Geduld. Ich versuchte zu helfen, soweit ich nur konnte. Aber niemand von uns wusste, wie er die anhaltende Hysterie mildern sollte.


  Am dritten Tag hatten beide Mütter blutunterlaufene Augen. »Es muss eine besser Möglichkeit geben«, sagte ich zu ihnen. Dann kam ich auf den Gedanken, dass ein paar Katzen hilfreich sein könnten, und nahm mir vor, eine entsprechende Eingabe zu machen.


  Die ältere der beiden Mütter, eine hübsche Blondine, erklärte, sie müssten es schließlich nur zwei Wochen lang durchhalten. Und die andere löste sich unverzüglich in Tränen auf.


  Nachdem ich sie abgeliefert hatte, schickte ich eine Botschaft an die Leute, die für die Koordinierung der Evakuierung zuständig waren, forderte meine Katzen an und informierte die Verantwortlichen, dass es, wenngleich ich die Hintergründe für die vorrangige Rettung der Kinder begreifen könnte, einfach grausam sei, Kinder von ihren Müttern zu trennen.


  Ich wusste, würden sie mir überhaupt antworten, was eher unwahrscheinlich war, dann würden sie mich nach einer Alternative fragen. Und natürlich hatte ich keine zu bieten. Was am Ende egal war. Sie haben mich nie gefragt.


  


  Ich führte den Sprung zurück in den Raum von Salud Afar aus, und in meinem Inneren regten sich erste Zweifel daran, dass ich ganze drei Jahre so weitermachen könnte. Ich wusste, sie würden versuchen, weitere Piloten auszubilden, um uns eine Pause zu ermöglichen, aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen. Ich war noch etwa zwei Tage entfernt und badete in Selbstmitleid, als Belle sich regte: »Chase!«


  »Ja, Gnädigste. Was gibt es?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht eine Art Eindringlingsalarm.«


  »Eindringlingsalarm?«


  »Ich scanne eine Menge Schiffe. Kriegsschiffe.«


  »Wo?«


  »Die meisten halten sich in der Nähe von Salud Afar auf.«


  »Welche Art Schiffe?«


  »Jede Art. Kreuzer, Begleitschiffe, Zerstörer … Tausende von Schiffen!«


  »Verdammt, das ist eine gute Neuigkeit, Belle! Die Konföderation ist doch endlich gekommen.«


  »Chase, das sind keine Konföderierten! Es sind Stumme!«
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  Was immer von nun an geschieht, Holly, vergiss nicht, dass ich hier war, als du mich gebraucht hast!


  Nachtspaziergang


  


  »Reagieren sie auf uns, Belle?«


  »Sie wissen, dass wir hier sind!«


  »Okay, gib mir manuelle Kontrolle!«


  »Übergeben!«


  Sie waren überall um uns herum. Keines nahe genug, um es ohne Teleskope zu erkennen. Aber in Anbetracht der Waffen, mit denen diese Dinger ausgerüstet waren, war das nur ein schwacher Trost. »Gib mir Bescheid, wenn sie uns ins Visier nehmen, Belle!«


  »Selbstverständlich.«


  »Okay, gib mir einen Kanal zur Station!«


  »Kanal geöffnet.«


  »Samuels, hier ist die Belle-Marie auf dem Rückflug von Sanctum. Wie ist Ihr Status?«


  »Sie werden sich einreihen müssen, Belle-Marie! Wir sehen Sie. Bleiben Sie auf dem derzeitigen Kurs! In ein paar Minuten erhalten Sie Instruktionen.«


  »Einsatzzentrale, ich bin von Stummen umgeben!«


  »Positiv. Machen Sie sich darüber keine Gedanken!«


  »Warum nicht?«


  »Sie sind hier, um uns zu helfen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie haben es uns gesagt.«


  »Und Sie glauben ihnen?«


  »Was bleibt uns sonst übrig?« Er unterbrach die Verbindung, meldete sich aber Augenblicke später zurück. »Sie sind Chase Kolpath, richtig?«


  »Ja.«


  »Okay. Wir werden Sie an den Anfang der Reihe vorziehen, Kolpath! Sie sind außer Dienst. Wir haben Ersatz für Sie. Wenn Sie angelegt haben, melden Sie sich bitte in der Einsatzzentrale!«


  »Samuels, können Sie mir den Grund dafür nennen?«


  »Keine Ahnung, Ma’am. Kommen Sie einfach rein!«


  


  Der Anfang der Reihe war weit weg, wenn man noch zwei Tage entfernt war. Aber ich befolgte die Anweisungen. Unterwegs schnappte ich Berichte auf, denen zufolge die Evakuierung inzwischen erheblich schneller vorangehe und die Arbeiten an einer zweiten, größeren Station ebenfalls Fortschritte machten. Immer mehr Shuttles nahmen den Dienst auf. Überall auf dem Globus wurden Raumhäfen eingerichtet, an denen die Shuttles landen und Passagiere an Bord nehmen konnten. Schiffe aus der Ansammlung, beladen mit Ausrüstungsgegenständen und technischem Personal, waren bereits auf Sanctum eingetroffen.


  Ich flog ein, so schnell ich konnte und meldete mich beim Einsatzleiter. Er sagte, er sei stolz, mich kennen zu lernen, erzählte mir, ein privates Shuttle warte bereits auf mich, und gab mir zwei versiegelte Umschläge. Einer enthielt folgende Nachricht: Feier heute (am 20.) im Hotel Sariyavo. Teilnahme zwingend erforderlich. Glückwunsch. Tao Kilgore.


  »Sind Sie Sirian Koslo?«, erkundigte ich mich.


  Er grinste. »Ja.«


  »Danke!«


  »War mir ein Vergnügen! Dann mal los, Chase!«


  Die andere Nachricht stammte von Alex: Chase, man sagte uns, du könntest, wenn du einen guten Sprung schaffst, bei der Party im Sariyavo dabei sein! Falls nicht, hat der Administrator mir versprochen, morgen eine weitere Party zu schmeißen. Oder am Wochenende. Oder wann immer es passt. Du bist die Frau der Stunde!


  


  Falls sich die Lage wirklich gebessert hatte, so nahm ich es nicht wahr, als ich durch die Station hastete. Die Kinder waren immer noch da, umgeben von betroffenen Erwachsenen, und warteten darauf, dass ihr Schiff einträfe. Auf den Gängen sah ich nach wie vor nicht mehr als eine Handvoll Stummer. Und das war gut so, bedachte man, dass die Einheimischen immer noch einen großen Bogen um sie machten.


  Ich hatte den halben Weg zur Shuttleabflugrampe hinter mir, als mich zwei KSD-Agenten abfingen. »Wir haben gehört, dass Sie hier sind, Ms Kolpath«, sagte einer von ihnen. »Bitte folgen Sie uns!«


  Ich liebe es, den VIP zu geben. Sie öffneten eine Luke für mich, der Pilot wollte mir unbedingt die Hand schütteln und sie statteten mich mit einer Kiste voller Leckereien aus, die ich auf dem Weg nach unten verspeisen konnte. Mein Gepäck traf ein, und sie verstauten es im Frachtabteil. Und ob sie sonst noch etwas für mich tun könnten?


  »Oh, ja«, erwiderte ich. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Sollte ich?«


  »Chase, Sie sind die Frau, die die Stummen zu uns gebracht hat!«


  


  Andere Passagiere waren nicht an Bord. Kaum war ich angeschnallt, flogen wir auch schon los. Wir passierten einige Gewitterwolken und trafen mitten in einem schweren Regen auf dem Raumhafen von Marinopolis ein. Dort wurde ich zu einem Gleiter der Regierung gebracht, der ebenfalls sofort startete und gen Osten in Richtung Stadtzentrum flog. Fünfzehn Minuten später landeten wir auf dem Dach eines Gebäudes, in dem ich das Sariyavo vermutete. Dort wurde ich zwei weiteren Agenten übergeben. Sie schnappten sich mein Gepäck, wollten mir nicht gestatten, es auch nur anzurühren, führten mich in das Gebäude und einen Korridor hinunter und öffneten schließlich die Tür zu einer luxuriösen Suite. Das Licht war eingeschaltet, auf dem Bett lagen Süßigkeiten, und leise Musik erfüllte die Räumlichkeiten. »Ihre Unterkunft für die Zeit Ihres Aufenthalts, Ma’am!«, erklärte einer meiner beiden Begleiter, eine Sie. Dann öffnete sie eine Schranktür, hinter der ein erlesenes schwarzes Abendkleid zum Vorschein kam. »Ich denke, die Größe sollte passen.«


  »Hübsch«, sagte ich. Und ich weiß, das war eine blöde Reaktion, aber ich funktionierte nur eingeschränkt.


  »Die Feierlichkeiten im Ballsaal beginnen gerade. Wenn Sie bereit sind, dann rufen Sie uns! Wir eskortieren Sie hinunter!« Sie lächelte. »Lassen Sie sich ruhig Zeit: Die Party geht erst richtig los, wenn Sie da sind!«


  


  Ich hörte den Lärm schon, ehe ich die Fahrstuhlkabine verlassen hatte. Leute lachten und jubelten. Die Agenten führten mich zur Tür und vertrauten mich einem der attraktivsten Männer an, die mir je begegnet waren. Mash Kavalovski, Sohn des Finanzministers eines der angegliederten Staaten. Die Musik brach ab, und die Menge öffnete eine Gasse für uns. Er küsste meine Hand und erklärte, er fühle sich geehrt, die Heldin der Stunde kennen zu lernen. Jubel brandete auf. Ein paar Stumme waren auch in der Menge zu sehen. Die Zeiten änderten sich erstaunlich schnell.


  Mash tanzte mit mir, und alle anderen wichen ein wenig zurück, ehe sie sich anschlossen und ebenfalls tanzten. Als die Musik abbrach, übergab mich Mash an Alex.


  »Alex!«, begrüßte ich ihn. »Wie ist es dir ergangen? Ich habe dich vermisst!«


  Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich dich auch, meine Liebe! Wie war die Arbeit in Diensten des Flugaufsichtsamts?«


  Jemand brachte mir ein purpurrotes Getränk, nach dessen Genuss ich mich fühlte, als gehöre mir die ganze Welt. Leute von überall auf dem Planeten stellten sich vor. Dann Menschen aus allen Teilen der Konföderation. Flottenoffiziere. Und Stumme, teilweise in Uniform, teilweise in Zivil. Schließlich landete ich erneut in Mashs Armen. »Chase«, sagte er, »ich nehme an, ich kann Sie nicht dazu überreden, mit mir zu den Goldenen Inseln durchzubrennen, oder?«


  Ich war nicht gerade vertraut mit den Bewegungsabläufen, die in Marinopolis zum Tanzen gehörten, aber ich bin recht flexibel. Mash und ich glitten über die Tanzfläche, während die Musik das Tempo wechselte, langsamer wurde und schließlich zu Stunde des Ruhms wechselte, dem Signal für den großen Auftritt des Administrators.


  Und da kam er schon herein, durch eine Nebentür, noch im Gespräch mit einer anderen Person. Das jedoch brach er schnell ab, betrat das Podest und wartete, bis Ruhe eingekehrt war. Die Musik verstummte, und alle Anwesenden drehten sich zu ihm um. »Guten Abend, meine Damen und Herren!«, begann er. »Ich möchte Sie alle zu dieser besonderen Feier zu Ehren einiger ganz besonderer Menschen begrüßen! Wir haben ein paar frohe Wochen hinter uns, und heute Abend gibt es erneut gute Nachrichten.


  Und mit diesen guten Nachrichten fangen wir an: Die Konföderation hat angekündigt, den größten Teil ihrer Flotte …« Weiter kam er nicht. Die Menge applaudierte lautstark und wollte minutenlang nicht aufhören. Als sich der Applaus schließlich legte, fuhr er fort: »Der größte Teil der Konföderationsflotte, im Grunde die ganze Flotte, ist auf dem Weg hierher, um uns zu unterstützen …!«


  Der Applaus lebte wieder auf.


  Kilgore versuchte, erneut das Wort zu ergreifen, aber seine Stimme ging einfach unter. Die Menge war völlig aus dem Häuschen, die Leute jubelten, klatschten, fielen einander in die Arme. Ich wurde umarmt und geküsst und herumgereicht, und es machte mir überhaupt nichts aus.


  Endlich gewann Kilgore wieder die Oberhand: »Da gibt es noch mehr …«, sagte er. »Meine Damen und Herren, es ist meine freudige Pflicht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass wir der Ansicht sind, nun über die notwendigen Mittel zu verfügen, um einen Schild vor diese Welt zu bauen! Und während ich hier zu Ihnen spreche, haben die Arbeiten bereits begonnen!«


  Hatten seine ersten Worten bereits Begeisterung hervorgerufen, so brach nun ein wahrer Freudentaumel aus. Der Administrator zog einige Bögen Notizpapier aus der Tasche, warf einen Blick darauf, zuckte mit den Schultern und steckte sie wieder ein. Richtig so, dachte ich, denn das ist sicher nicht der passende Zeitpunkt für Details!


  In der anhaltenden Hochstimmung im Saal schüttelte er jedermann in Reichweite die Hand, darunter auch einigen Stummen. Die, die keine Flottenuniform trugen, waren mit Roben in leuchtenden Farben angetan. Ich wusste genug über sie, um zu begreifen, dass die herrlichen Farben für gute Zeiten standen.


  Schließlich kamen die Gäste wieder zur Ruhe. »Da ist noch etwas«, fuhr der Administrator nun fort. »Die Koalition möchte einigen der Personen, die diesen Abend erst ermöglicht haben, ihre Anerkennung aussprechen!« Ein Helfer schob einen Tisch auf Rollen über eine Rampe auf das Podest und platzierte ihn neben dem Administrator. Auf dem Tisch lagen Medaillen. Orden am Bande.


  »Die Hohe Auszeichnung der Koalition wird für herausragende Dienste verliehen. In der dreißigjährigen Geschichte der Koalition sind nur vier Personen mit dieser Auszeichnung geehrt worden. Heute Abend werden wir diese Zahl verdoppeln.


  Der erste Träger ist Alex Benedict, der Mann, der als Erster begriffen hat, was passiert war, und dessen entschlossene Art, uns das Problem zur Kenntnis zu bringen, uns erst ermöglicht hat, Lösungen dafür zu suchen. Alex, würden Sie bitte vortreten?«


  Alex liebte öffentliche Anerkennung. Na ja, ganz offen gesprochen, wer nicht? Er stolzierte durch die Menge und die drei Stufen zum Podium hinauf. Der Administrator studierte die Medaillen, wählte eine aus und steckte sie ihm an die Brust. Dann trat er zurück und nahm sich einen Moment Zeit, die Auszeichnung zu bewundern. »Danke, Alex!«, sagte er.


  Kilgore lud ihn ein, selbst ein paar Worte zu sprechen. Alex ließ seinen Blick über die Menge gleiten. »Es ist eine Ehre für mich«, sagte er, »dass ich die Gelegenheit hatte, den Menschen auf Salud Afar zu Diensten zu sein.«


  Wieder brandete Applaus auf. Und der Administrator ergriff die zweite Medaille. »Ist Chase Kolpath unter den Gästen? Chase, sind Sie da?«


  Mein Herzschlag setzte aus.


  Also schön, ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht der Ansicht gewesen, ich hätte einen guten Teil zu den Geschehnissen beigetragen! Trotzdem hatte ich nicht damit gerechnet, dafür irgendeine Art von Anerkennung zu erhalten. Normalerweise wird die Anerkennung allein Alex zuteil. Wenn er dann die Auszeichnung entgegennimmt, pflegt er stets irgendetwas Nettes über mich zu sagen, und das war’s auch schon. Und als ich Mash am Rand der Tanzfläche allein ließ, fiel mir auf, dass Alex eben gerade meine Rolle bei der Geschichte gar nicht erwähnt hatte. Er hatte es also gewusst!


  Ich erklomm die Stufen. Kilgore musterte vergnügt die Gästeschar. »Ich weiß nicht recht, wo wir ohne Chase stünden! Sie hat viel dazu beigetragen, die Ashiyyur und die Konföderierten heute Abend hierher zu führen. Und sie war maßgeblich daran beteiligt, die Bemühungen eines abtrünnigen Mitglieds dieser Regierung zu vereiteln, die Callistra-Geschichte geheim zu halten.« Er lächelte mir zu. »Wir werden Sie für alle Zeiten als die Dame, die im Taxi in den Orbit geflogen ist, in Erinnerung behalten!«


  Natürlich hatte ich gar nicht genug Beschleunigung gehabt, um den Orbit zu erreichen, aber das zu erwähnen kam mir in diesem Moment ein wenig arg kleinlich vor.


  Er heftete mir die Medaille ans Kleid und überließ mir die Bühne. Ich neige zu Lampenfieber, also bedankte ich mich nur rasch und huschte wieder vom Podium herunter.


  »Als Nächstes«, sagte Kilgore, »möchte die Koalition jener Frau die Ehre erweisen, die viel dafür getan hat, innerhalb der Ansammlung Hilfe für uns zu mobilisieren: Bon Selvan. Bon, würden Sie bitte auf die Bühne kommen?«


  Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie hier war. Die Menge verstummte, als sie über die Tanzfläche schritt. Die drei Stufen zum Podium passten nicht zur Länge ihrer Beine, also ignorierte sie sie und trat mit einem einzigen Schritt auf die Bühne. Damit erstickte sie einen Moment potentiellen Unbehagens im Keim. Es gab ein wenig Gelächter und eine Woge des Beifalls. Kilgore hielt ihre Medaille hoch und blickte zu ihr hinauf. Die Menge lachte erneut, und Kilgore ebenso. Er konnte keinen passenden Platz für die Medaille erreichen, also bückte sie sich, woraufhin er lächelnd die Medaille befestigte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Proktorin Selvan, abgesehen davon, dass wir Ihnen und Ihren Mitstreitern ewig dankbar sein werden! Wir wissen, was Sie getan haben, war nicht einfach. Und wir wissen, dass die Ashiyyur ein Risiko auf sich genommen haben, indem sie ihre Flotte hergeschickt haben! Ich hoffe, dies ist der Beginn, wie jemand einmal gesagt hat, einer langen und wundervollen Freundschaft!«


  Sie drehte sich zum Saal um. »Danke, Herr Administrator! Ich danke Ihnen allen! Wir teilen Ihre Empfindungen. Bedauerlicherweise war unsere gemeinsame Geschichte bisher nicht sehr gelungen. Lasst uns heute anfangen, das zu ändern! Lasst uns diesen ersten Schritt auf dem langen Weg zu Kooperation und Harmonie tun!«


  


  »Mit der letzten Auszeichnung«, erklärte Kilgore, »wollen wir der Leistung einer jungen Dame von Rimway unsere Anerkennung zukommen lassen, die auf der Suche nach Inspiration zu uns gekommen ist und die schreckliche Gefahr erkannt hat, in der wir uns befunden haben. Sie hat ihr Leben und ihre herausragende Karriere geopfert in dem Bemühen, uns zu warnen. Diese Medaille wird einen Platz in einer gesonderten Abteilung der Ruhmeshalle der Koalition erhalten. Meine Damen und Herren, wir alle schulden Vicki Greene tiefen Dank!«


  


  Die Feierlichkeiten dauerten bis tief in die Nacht. Ich tanzte mit Alex und Mash und der Hälfte der übrigen Männer im Saal, darunter auch einigen Stummen. Ich möchte wirklich nicht versuchen, Ihnen zu beschreiben, wie das aussah. Das hätten Sie selbst sehen müssen.


  Irgendwann unterhielt ich mich mit Proktorin Selvan und erhielt eine Einladung, sie zu besuchen, wann immer ich die Möglichkeit hätte. »Wie haben Sie das alles geschafft?«, fragte ich sie. »Wie war das möglich?«


  Sie musterte mich. »Die Gelegenheit war zu gut, sie einfach vorbeigehen zu lassen. Das war uns schon in dem Moment klar, in dem wir erstmals von der Situation erfuhren. Aber wir brauchten jemanden, der uns dabei helfen konnte, die Dinge in Gang zu bekommen. Eine politische Welle auszulösen. Sie haben das ziemlich gut hinbekommen, als Sie mit dem Ministerpräsidenten gesprochen haben!« Sie bleckte die Zähne. »Das ist das falsche Wort. Verbindung aufgenommen kommt der Sache so nahe, wie ich es in Worte fassen kann. Als Sie Verbindung zum Ministerpräsidenten aufgenommen haben.«


  »Sie meinen das Interview?«


  »Natürlich!«


  »Aber ich habe gar nicht mit ihm gesprochen. Ich hatte an unseren Direktor gedacht! An Whiteside!«


  Woraufhin ich einen weiteren Blick auf die Fangzähne werfen durfte. »Sie haben mit beiden gesprochen!«, sagte sie. »Und wie es scheint, haben beide die Botschaft verstanden!«


  


  Als der Abend langsam zu Ende ging, fand ich mich erneut in Alex’ Armen wieder. »Tolle Vorstellung, Chase«, lobte er mich, »von Anfang bis Ende!«


  »Danke.«


  »Jetzt willst du bestimmt eine Gehaltserhöhung.«


  »Damit könnte ich leben.«


  Er grinste. »Das besprechen wir dann auf dem Heimweg.«


  »Okay.«


  Kilgore war offenbar aufgefallen, dass Alex sich zum Aufbruch bereitmachte. Er kam zu uns und schüttelte ihm die Hand. »Danke, Alex«, sagte er, »wir werden nie vergessen, was Sie für uns getan haben!«


  Alex sah sich um. Scheuchte uns, sich selbst, den Administrator und mich, in eine Ecke. Kilgore gab seinen Sicherheitsleuten einen Wink, woraufhin diese eine Mauer formten, um alle anderen auf Distanz zu halten.


  »Was ist los, Alex?«


  »Herr Administrator, ich war überrascht, dass Sie die Abtrünnigen erwähnt haben!«


  »Die Krise ist vorbei, Alex. Außerdem kann man so etwas so oder so nicht lange geheim halten. Besser, man bringt es ohne Umschweife zur Sprache!«


  »Ja, Sir, natürlich. Ihnen ist bekannt, dass Wexler einen Anschlag auf unser beider Leben verübt hat?«


  »Natürlich.«


  »Aber er war nicht allein. Darf ich fragen, ob Sie etwas gegen seine Mitverschwörer unternommen haben?«


  »Ein paar haben wir enttarnt. Vielleicht sogar alle. Um ehrlich zu sein, wir können keinem von ihnen eine kriminelle Absicht nachweisen, weil denkbar ist, dass Sie im Grunde gar nicht wussten, worum es eigentlich ging.«


  »Das können Sie doch nicht ernsthaft glauben, Herr Administrator!«


  »Nein, natürlich nicht, Alex. Aber etwas zu wissen und es zu beweisen …!« Er schüttelte den Kopf. »Diejenigen, die an der Sache beteiligt waren, wurden aus ihren Ämtern entfernt. In aller Stille.«


  »Ich verstehe.«


  Er sah Alex direkt in die Augen. »Ist da noch etwas?«


  Lange hielt Alex seinen Blick gefangen. Er hatte noch etwas zu sagen, vielleicht etwas über Macht und Verantwortung, vielleicht auch nur etwas darüber, wie hilfreich es sein könne, die Augen offen zu halten. »Nein«, sagte er schließlich. »Das war alles.«


  »Gut. Ich bin froh, dass Sie und Chase da waren und uns geholfen haben, die Dinge in Ordnung zu bringen.« Er schüttelte Alex die Hand, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Er schaffte nur ein Dutzend Schritte, ehe mehrere seiner Gäste auf ihn zukamen. Während wir ihm nachschauten, prostete ihm einer der Gäste zu und reichte ihm die Hand. Kilgores Lächeln kehrte an seinen Platz zurück.
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  Die Leute erzählen gern, bei einer Reise käme es nur auf den Weg an, das Ziel dagegen sei völlig unwichtig. Glaub mir, Lia, das Ziel ist wichtig! Oh, ja, es ist wichtig!


  Dich kennen und sterben


  


  Auch mit der Unterstützung der Rettungsflotte, der kombinierten Kräfte beider Seiten, verstärkt durch eine große Zahl privater Schiffe und solcher in Firmeneigentum, ging der Wettlauf gegen den Donnerkeil, wie später bekannt wurde, äußerst knapp aus. Es war nie ganz klar, ob der Schild rechtzeitig fertiggestellt werden könnte und ob es, sollte das gelingen, möglich wäre, ihn exakt zur richtigen Stunde an der richtigen Stelle im Raum vor Salud Afar zu positionieren. Nie hatte es eine gewaltigere Herausforderung gegeben.


  Mit der Entscheidung, den Schild zu bauen, kamen alle Evakuierungsbemühungen zum Stillstand. Als das feststand, erhob sich weltweit Kritik. Der Administrator geriet extrem unter Druck, und es gab sogar zwei Attentatsversuche. Aber er blieb standhaft, und als die entscheidende Stunde gekommen war, da blieb auch die Mauer standhaft und wehrte die tödliche Gammastrahlungsfront ab.


  Heute gilt Kilgore nicht nur als unerreichter Held, er wurde auch zum Symbol der speziesübergreifenden Friedensbewegung. Niemand, wird man Ihnen allenthalben erzählen, habe mehr dazu beigetragen, eine vernünftige Annäherung der beiden Spezies herbeizuführen.


  


  Wir sahen ihn nach den Feierlichkeiten nie wieder. Nicht persönlich. Als wir uns am nächsten Morgen im Hotel abmeldeten, fanden wir ein Blumenbukett samt einer Textbotschaft vor, die besagte, dass er uns Glück wünsche und wir auf Salud Afar stets willkommen seien.


  Ich verbrachte mit Lance Depardeau ein stürmisches Wochenende in Kayoga, der Stadt der Liebe. Er hatte mich in den Nachrichten erkannt und erzählte mir, er könne nach wie vor kaum glauben, dass jemand so verrückt sein könne, so ein Risiko auf sich zu nehmen wie ich in diesem Taxi. Wenige Tage darauf tauchte er unerwartet zu einem kleinen feierlichen Mittagessen auf und machte mir einen Heiratsantrag. »Es ist ein bisschen kurzfristig, und ich weiß, es ist nicht sehr klug, mich so überstürzt binden zu wollen, und ich gehe das Risiko ein, dich zu verlieren. Aber ich werde dich ebenso verlieren, wenn ich einfach daneben stehe und zusehe, wie du nach Rimway zurückkehrst.«


  Damit hatte er natürlich Recht. Wir lebten zu weit auseinander, um eine ernsthafte Beziehung zu führen. Also beschied ich ihn mit: Danke, aber lass uns abwarten und sehen, was die Zeit bringt! Ich liebte ihn, ich verließ ihn. Eine Weile begnügte ich mich damit, davon zu träumen, ich würde eines Tages zurückkehren oder er käme nach Rimway. Aber nichts davon traf je ein, und er hat mich kürzlich wissen lassen, dass er eine andere kennen gelernt habe.


  


  Ich spürte Jara auf, die zu der Luftverkehrskontrollstation in Ost-Quentin, ein wenig außerhalb von Marinopolis, abkommandiert worden war. Anders als Lance hatte sie kaum sehen können, wer in dem Taxi gesessen hatte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich an der Tür festzuhalten.


  Ich traf ein, als ihre Schicht zu Ende war, und sagte hallo. Auch sie erkannte mich auf Anhieb als die Frau, der die Medien so viel Aufmerksamkeit schenkten. Aber sie brachte mich nicht mit dem außer Kontrolle geratenen Taxi in Verbindung. Als ich sie aufklärte, verfinsterte sich ihre Miene. »Sie hätten uns beide umbringen können!«


  »Ich musste es tun«, sagte ich und erzählte ihr von dem Asteroiden.


  »Warum haben Sie uns das nicht einfach erzählt?«


  »Weil der KSD hinter mir her war! Ich konnte es mir nicht leisten …«


  »Ach, wissen Sie«, sie wollte kein Gerede von mir hören, »ich habe die ganze Geschichte nicht besonders aufmerksam verfolgt, aber ich bin nicht begeistert von dem, was Sie getan haben! Beim nächsten Mal könnten Sie vielleicht versuchen, uns ein wenig Vertrauen zu schenken!« Und damit kehrte sie mir den Rücken zu.


  


  Reporter stöberten den jungen Ashiyyur auf, der mir zu dem Floß gefolgt war. Das anschließende Interview wurde in Standardsprache übersetzt und war überall innerhalb der Konföderation verfügbar. Er negierte galant jeglichen Anspruch auf Heldentum, gestand aber, dass er zweimal darüber nachgedacht habe, ob er zu mir ins Wasser springen sollte. Zu mir und den Vooparoo. Der Reporter, ebenfalls ein Stummer, erkundigte sich ohne eine Spur von Humor, welche der beiden Spezies er als beängstigender empfunden habe. Ich darf mit Freude verkünden, dass mein Retter in diesem Punkt den Vooparoo die erste Stelle einräumte. Aber er habe darüber nachdenken müssen.


  


  Rob Peifer schrieb Callistra: Die Jagd nach dem Auge des Teufels, in dem er die ganze Geschichte noch einmal aufrollte. Das Buch gewann Preise und hat Peifer zu einem der bekanntesten Journalisten auf Salud Afar gemacht. Das zumindest hat er uns erzählt. Derzeit arbeitet er an einer Biografie von Vicki Greene.


  Peifers Buch machte Orman und Shiala berühmt, die uns nach dem Absturz nach unserer Flucht vom Plateau gerettet hatten. Von ihrer Gemeinde wurden sie als Bürger des Jahres ausgezeichnet. Alex und ich wohnten der Feier bei.


  Am Abend vor unserer Abreise führten wir Ivan und seine Frau zum Abendessen aus. Wir schuldeten ihnen ein Mehrheitsvotum der Dankesbekundungen. Alex hat Ivan später einen Commlink geschickt, der einmal Karis Timm gehört hatte, dem legendären Mediziner.


  


  Als wir schließlich wieder auf Rimway eingetroffen waren, erklärte mir Ben, es habe keinen Sinn, weiterzumachen, und so wurden wir zu einem Expaar. Was schade war. Ich mochte Ben.


  


  Alex hatte das Churchill-Buch mitgenommen. Er gesteht ein, dass das, ja, durchaus, in gewisser Weise ein Diebstahl gewesen sei, aber Kilgore wisse schließlich gar nicht, was er da habe, brächte dem Buch keinerlei Wertschätzung entgegen, und außerdem würden wir Kilgore so oder so nicht besonders mögen, nicht wahr? Und theoretisch habe es ja auch einfach so herumgelegen, ohne dass ein Eigentümer erkennbar gewesen sei.


  Kürzlich wurde es für eine Summe verkauft, die reichte, unsere Aufwendungen für die ganze Salud-Afar-Mission gleich zweimal auszugleichen.


  


  Vor Kurzem wurde in Moreska ein neues Freizeitzentrum errichtet und nach Edward Demery benannt, der sein Leben bei dem Versuch gelassen hatte, seine Heimatwelt zu warnen. Seine Partnerin bei diesem Bemühen, Jennifer Kelton, bleibt ebenfalls in Erinnerung. Die Travis-Universität, an der sie einst Mathematik und Physik gelehrt hatte, hat ihr naturwissenschaftliches Labor nach ihr benannt.


  


  Jahre nach der Veröffentlichung ihres letzten Romans ist Vicki Greene noch immer eine der Hauptfiguren der literarischen Welt. Die Leute, die über derlei Dinge befinden, sagen, es sei noch zu früh, um sicher zu sein. Doch die meisten schienen bereit, darauf zu wetten, dass sie eines Tages zusammen mit Teslov, Bikai und Gordon zu den Geistesgrößen ihrer Epoche gezählt würde. Und auf Salud Afar wird sie natürlich für alle Zeiten als die Frau in Erinnerung bleiben, die die richtigen Schlüsse gezogen hat, die herausgefunden hat, warum jemand plötzlich der Ansicht war, es wäre nicht mehr wichtig, ob irgendeine obskure Hochzeitszeremonie eine religiöse Komponente enthielte, und was das alles mit einem vergessenen Asteroiden zu tun hatte.


  


  


  EPILOG


  


  


  Der Gleiter leitete am spätherbstlichen Himmel den Landeanflug ein. In der Tiefe lag eine Stadt, die von tausend anderen in der ausgedehnten Prärielandschaft nicht zu unterscheiden war, die eine Bergkette im Westen von den Wäldern im Osten trennte. Die Stadt lag an einem Fluss, einem Nebenfluss des Myakonda, in einer gemäßigten Zone. Das Klima war angenehm, Schneestürme selten, Tornados nonexistent.


  Cory Greene blickte aus dem Gleiter herab, sah die Schule, die beiden Kirchen, die mehreren Hundert Häuser, die sich um stille Straßen gruppierten, Parks und Sportplätze säumten, auf denen gerade in diesem Moment mehrere Ballspiele ausgetragen wurden. »Eine nette Gegend«, meinte er.


  Obermaier hielt noch immer die Augen geschlossen. Er war nicht gerade glücklich. »Ihnen ist klar, Mr Greene, dass ich davon nicht begeistert bin!«


  »Das ist mir bewusst, Herr Doktor.«


  »Normalerweise hätte ich Ihr Anliegen nicht einmal in Erwägung gezogen. Meines Wissens wurde so etwas noch nie zuvor gemacht.«


  »Ich verstehe.«


  »Es ist unethisch!«


  »Ich weiß.«


  »Ich würde es vorziehen, wir ließen die Dinge, wie sie sind!«


  »Das wäre ihr gegenüber nicht fair.«


  »Ihr Leben durcheinanderzubringen auch nicht!«


  Greene war die Diskussion leid. Wie oft wollten sie das noch wiederholen! »Herr Doktor, ich habe das Protokoll unterzeichnet! Ich werde mich ihr nicht zu erkennen geben. Nach diesem Tag werde ich nie wieder in diese Stadt zurückkehren. Ich werde niemandem erzählen, was wir hier tun. Und ich werde den Ort selbst unter Folter niemals preisgeben.«


  Auf den Straßen spielten Kinder Seilspringen. Anderenorts saßen sie auf Schaukeln oder jagten sich gegenseitig durch die Gärten. Mehrere Leute blickten von einer Bank auf, als sie über ihnen vorüberflogen.


  Sie sanken tiefer.


  Greenes Herz schlug ein wenig schneller.


  »Wir haben sie über unser Kommen in Kenntnis gesetzt«, verkündete Obermaier. »Sie weiß, dass wir Neuigkeiten für sie haben, aber sie hat keine Ahnung, worum es geht.«


  »Okay.«


  »Sie wird mich erkennen. Sie hält mich für einen Onkel. Also überlassen Sie bitte mir das Reden! Sollten Sie gefragt werden, dann sind Sie lediglich als Beobachter dabei!«


  Sie schwebten auf ein bescheidenes, einstöckiges Haus am Ende einer von Bäumen gesäumten Auffahrt zu. Es gab einen Rasen, einen Lattenzaun und einen großen, blühenden Busch vor dem Haus.


  »Hier wohnt sie?«, fragte er.


  »Ja. Sie ist jetzt Musiklehrerin.«


  »Kaum zu glauben!«


  »Das kann ich mir denken.«


  


  Bald schwebte der Gleiter herab und landete auf einer Landeplattform, die sich die beiden benachbarten Häuser teilten.


  Cory öffnete die Luke genau in dem Moment, in dem die Kirchenglocken zu läuten anfingen.


  Obermaier sah ihn an. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das tun wollen? Ein Zurück wird es dann nicht mehr geben!«


  »Ich bin sicher.«


  »Sie fühlt sich mit ihrem derzeitigen Dasein recht wohl. Sie hat eine Familie, für deren Zusammenführung wir eine Menge Ärger und Kosten auf uns nehmen mussten. All das bringen Sie durcheinander!«


  »Ich weiß.«


  »Okay.« Obermaier atmete tief ein und langsam wieder aus. Die Kirchenglocken verstummten, und eine tiefe Stille schien über der Stadt zu liegen. »Ihnen ist klar, dass das ihre Erinnerung nicht wiederherstellen wird! Es wird nicht dazu führen, dass alles wieder so wird, wie es mal war!«


  »Ich verstehe.« Durch die offene Luke wehte eine kühle Brise herein. Im Wohnzimmer des Hauses brannte Licht. Cory umfasste den Rahmen der Luke, glitt von seinem Sitzplatz und trat auf die Plattform. »Selbst wenn sie sich nicht erinnern kann, verdient sie es, zu erfahren, wer sie war. Wer sie ist.«


  Mit Obermaier im Schlepptau ging er zum Haus hinüber. Über der Eingangstür flammte eine Lampe auf, und eine KI erkundigte sich, wer gekommen sei.
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